now* 


} 


\ 


* 


I 


N 


\ 


\ 


\ 


/ 


/ 


I)  I  e 

E  x  a  n  t  h  e  m  c 

U  e  b  €  r 

ihre  E  r  k  e  n  n  i  n  i  fs 

.  / 

C  "  ■»>,  / 

und 

Hei  1  a  r  t. 

.  \ 

v  ö  n 

F.  A*  M  a  r  c  u  s. 


Erste  Abtheilung«, 


Nürnberg, 

bei  Friedrich  Campe 
1*12. 


E  n  t  w  u  r  f 


einer 

speciellen  T  h  e  r  a  p  i  e 


von 

F.  A.  M  a  r  c  u  s, 

Monist.  Baierischem  Vorstände  der  hledicinal  •*  Com.it$9 
z.  Direktor  der  Schule  für  Landarzte, ,  öffentlichem 
Lehrer  der  speciellen  Therapie  und  Klinik ,  dirigir  enden? 
Arzte  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu 

Bamberg . 


Dritter  Th  eil. 

Die  Exanthe  m  t\ 

$ 

Erste  Abtheilung. 


x  4 

N ürnbe  rg? 

bei  Friedrich  Campe* 

1  o  1 


t  ■ 


\ 


\ 


/ 


Seiner  Durchlaucht 

dem 

Herrn  Herzoge 

W  i  1  h  £  1  tll  von.  B  E  i  c  f  H| 

dem  erhabenen 


W 


B  e  s  eh 


Armen 


unter  th 


$  t  w  e  i  li  e  t 


/ 


von  dem  Verfasser* 


V 


'  1 


I 


'"s 


*■'  V- 


Digitized  by  the  Internet  Archive 
-  in  2018  with  funding  from 
Wellcoma  Library 


■9 


*  ■  I 


https  ://arch  i  ve  .org/detai  Is/b2932533x_0003 


i 


u"%  /yi/VVV\VU\A  wm—hii  i '  - 


Vorrede» 


f  )a  der  Verfasser  eine  Einleitung  zu  diesem 
Werke  entworfen  hat,  worin  er  seine  Ideem 
Ansichten  und  Grundsätze  ausführlicher  entwic¬ 
kelte  ,  so  glaubt  er  sich  hier  desto  kürzer  fassen 
zu  dürfen.  — 

Die  Exantheme  nach  einem  richtigen  Prin* 
cip  zu  ordnen,  äusserte  er  schon  im  zweiten  Thei» 
le  dieses  Entwurfes,  und  hielt  dieses  für  ein 
dringendes  Bedürfnis» 

Es  haben  sich,  seitdem  mehrere  achtungs« 
werthe  Schriftsteller  über  diesen  höchst  interes¬ 
santen  Gegenstand  ausgesprochen,  und  sowohl 
über  das  Ganze  der  Exantheme,  als  über  di© 
einzelnen  Formen  wichtige  Beiträge  geliefert. 

Nichts  desto  weniger  als  sei  die  Sache  da¬ 
durch  ins  Reine  gebracht  worden,  geben  diese 
Ausarbeitungen  zu  neuen  Zweifeln  und  Wi¬ 
dersprüchen  Anlafs ,  wie  dieses  die  Fehden  zwi- 


sehen,  ruck,  n  z  n  z  &  ,  stiiöxit«,  vo  g« 
£iR)  beweisen» 

Da  man  nicht  einmal  über  den  Begriff  des 
Exanthems  einig  ist»  so  kann  mau  leicht  denken* 
wie  es  mit  den  übrigen,  noch  zweifelhaftem 
Punkten  aussiehet* 

Niemand  weifs  noch  recht,  worauf  das  W  c* 

♦ 

gen  der  Exantheme  beruhet,  noch  viel  weniger 
wo  ihr  Sitz  ist,  und  wovon  ihre  grofse  Mannig¬ 
faltigkeit  abhängt. 

Am  wenigsten  sind  aber  die  streitenden 
Partheien  über  das  Heilverfahren  einig;  fast  ein 
jeder  glaubt  im  Besitz  der  wahren  Erkenntnis 
darüber  zu  seyn* 

Wo  dieses  der  Fall  ist,  darf  man  dreist  an* 
nehmen»  dafs  die  achte,  wahre  Indieation  noch 
nicht  gefunden,  das  richtige  Princip  noch  nicht 
aiifgestellt  sei. 

Bei  den  Exanthemen  liegt  der  Fehler  of¬ 
fenbar  darin,  dafs  man  die  einzelnen  Gebilde  der 
Haut  zu  wenig  berücksichtigte,  die  Cutis  zu  sehr 
in  ihrer  G-esammtheit  betrachtete. 

Bei  diesem  Standpunkte  war  es  nicht  mög¬ 
lich,  etwas  Haltbares,  Gediegenes  über  den  Sitz, 
das  Wesen,  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Exan¬ 
theme  zu  s£gen. 


vrr 

Wie  konnte  man  gründlich  von  der  speci¬ 
fiken  Krankheit  der  Haut  sprechen,  so  lange  man 
nicht  das  speciiike  Leben  ihrer  Gebilde  kannte? 

Das  Princip  für  die  Exantheme  schien  dem 
Verfasser  daher  von  der  Einsicht  und  Erkennt- 
nifs  des  specifiken  Lebens  der  Haut  und  ihrer 
Gebilde  ausgehen  zu  müssen. 

Ist  es  ihm  gelungen,  die  Exantheme  nach 
dem  specifiken  Leben  der  einzelnen  Gebilde  der 
Haut  gehörig  zu  ordnen ,  ihren  allgemeinen ,  so 
wie  den  Sitz  der  einzelnen  Exantheme  anzuge¬ 
ben,  und  daraus  den  Grund  ihrer  besonderen  Er- 
» 

scheinung  abzuleiten,  so  schmeichelt  er  sich  auch 
viel  Licht  über  das  Ganze  verbreitet  zu  haben. 

Man  darf  nicht  erwarten  ,  dafs  sogleich  alle 
Probleme  gelöst  werden ,  es  bleibt  bei  einem 
so  dunkeln  Gegenstände  schon  verdienstlich,  den 
Schleier  nur  einigermassen  gelüftet  zu  haben. 

Wenn  die  Leser  in  der  Einleitung  sowohl, 
als  bei  den  einzelnen  Formen  auf  Paradoxien  sto- 
sen,  so  dürfen  sie  nicht  glauben,  dafs  der  Ver¬ 
fasser  absichtlich  darauf  ausgegangen  sei,  von 
dem  gewöhnlichen  Wege  abzuweichen.  So  war 
die  Aufhebung  der  Eintheilung  in  acute  und 
chronische  Exantheme  die  Folge  des  aufgestell¬ 
ten  Begriffes  des  Exanthems.  Man  mufs  diesen 


vm 


Begriff  vernichten,  oder  die  Identität  der  Exan¬ 
theme  mit  ihm  anerkennen.  Es  möchte  aber 
schwer  halten  zu  beweisen  ,  dafs  nicht  ein  jedes 
Exanthem  auf  Entzündung  beruhe. 

Den  lebhaftesten  Widerspruch  erwartet  der 
Verfasser  von  den  Therapeuten,  wegen  der  Be¬ 
deutung  des  die  Exantheme  begleitenden  Fiebers. 
Bei  diesen  spielt  das  Fieber  die  Hauptrolle ,  bei 
ihm  nur  eine  untergeordnete ,  secundäre.  Sind 
die  Exanfheme  primäre,  topische  Entzündungs- 
Zustände,  so  mufs  sich  das  Fieber  nach  dem  Fixan¬ 
them  ,  und  nicht  umgekehrt  richten.  —  Eine 
Ahnung  hiervon  hatten  schon  mehrere  Thera¬ 
peuten. 

Man  darf  es  dem  Verfasser  daher  nicht  als 
eine  Besonderheit  anrechnen,  wenn  er  die  Ein- 
theilung  der  Exantheme  in  febrilische  und  nicht 
febrilische  gering  achtet ,  und  die  allgemeine  In- 
dication  nicht  von  dem  Fieber  entlehnt« 

'  Sehr  leid  würde  es  ihm  thun ,  wenn  er 
wegen  des  empfohlenen  diaphoretischen  Heil¬ 
verfahrens  mifsverstanden  werden  sollte.  Er  ist 
weit  davon  entfernt,  die  Schwitzkuren  wieder 
geltend  zu  machen  ,  und  glaubt  ein  Recht  darauf 
zu  haben ,  als  Repräsentant  des  antiphlogistischen 
Heilverfahrens  der  neuesten  Zeit  angesehen  zu 
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werden.  Mifskennen  darf  man  aber  detinoch 
nicht ,  dafs  bei  den  Krankheiten  der  Haut,  welche 
von  Entzündung  ausgehen,  die  Wiederherstellung 
der  unterdrükten  Ausdünstung  als  die  eigent¬ 
liche  Heilanzeige  angesehen  werden  müsse. 

Der  Verfasser  würde  sich  für  seine  Arbeit 
sehr  belohnt  fühlen,  wenn  man  ihm  das  Zeugnifs 
geben  konnte,  dafs  er  die  streitenden  Partheien 
über  das  Heilverfahren  bei  den  Exanthemen  aus¬ 
gesöhnt,  und  die  aufgestellten  Grundsätze  mit 
den  Erfahrungen  aller  Zeiten  in  Einklang  ge¬ 
bracht  hätte. 

Er  hofft  wenigstens  die  Kritik  jetzt  schon, 
da  er  die  allgemeinen  Grundsätze  voraus  geschikt 
hat,  in  den  Stand  gesetzt  zu  haben,  über  den 
Gehalt  und  Werth  seines  Werkes  abzuurtheilen. 

Ob  er  gleich  selbst  gewünscht  hätte,  die  so* 
genannten  acuten  Exantheme  sämmtlich  in  die¬ 
sem  ersten  Theil  abzuhandeln,  so  yerstattete  die¬ 
ses  jedoch  der  Raum  nicht,  um  nicht  diesen  Band 
unverhältnifsmäfsig  zu  vergröfsern. — *  Der  zwei¬ 
te  Band  soll  diesem  ersten  bald  nachfolgen,  und 
beide  das  Gesammte  der  Exanthemotologie.  um¬ 
fassen. 

Was  die  Kritik  an  diesem  ersten  Bande  be¬ 
sonders  zu  erinnern  haben  wird,  ist*  dals  der 


ScharlachMesel  nicht  gleich  mit  aufgenommen 
wurde*  Der  Verfasser  hatte  sich  aber  nur  zu 
ausführlich  über  die  Scarlafcina  selbst  verbreitet* 
und  mochte  daher  diesen  Abschnitt  nicht  noch 
mehr  yergrofsern. 

Das  Geeignete  aber  darüber,  so  wie  über 
die  Literatur  der  Exantheme,  und  die  neuesten 
Bereicherungen,  welche  jüngst  noch  einzelnen 
Formen  zu  Theil  wurde,  soll  der  zweite  Tlieii 
in  einem  besonderen  Abschnitt  enthalten. 

D  ieses  Werk  erscheint  übrigens  unter  ei¬ 
nem  doppelten  Titel,  zum  Vortheil  derjenigen 
Leser,  welche  die  ersten  Theile  des  Entwurfes 
nicht  besitzen,  und  diese  Exanthematologie  ah 
lein  zu  erhalten  wünschen. 
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den  Bau  und  die  Verrichtung  der 

Haut. 

Den  Schleier  zu  lüften ,  welcher  über  das  Dunkel 
der  Exantheme  liegt,  scheint  es  vordersamst  nothwen- 

dig,  mit  dem  Baue  und  der  Verrichtung  der  Haut 

■ 

sich  vertraut  zu  machen. 

Es  ist  ein  günstiges  Ereignifs  für  die  Bearbeitung 
der  Exantheme,  dafs  die  Zergliederer  und  Physiolo¬ 
gen  der  neuesten  Zeit  sich  vorzüglich  mit  diesem  Ge¬ 
genstände  beschäftiget  haben. 

Bi  chat  verbreitete  über  den  Bau  und  die  Fun¬ 
ktion  der  Häute  überhaupt  so  viel  Licht,  dafs  er  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Denkmahl  gestiftet  hat. 

Walthern  aber  gebührt  das  unverkennbare  Ver¬ 
dienst  ,  diesen  so  interessanten  Gegenstand  auf  deut¬ 
schen  Boden  verpflanzt  zu  haben. 


III,  TheiL 


Aus  der  Walt  her  i  sehen  Physiologie  ist  auch 
gröfstentheils  das  entlehnt,  was  in  gedrängter  Kürze 
über  die  Funktion  der  Haut,  in  Beziehung  auf  die 
Exantheme,  hier  mirgetheilt  wird. 

Die  Haut  (Cutis),  ein  seröses  Gebilde  von  ei¬ 
gener  Beschaffenheit,  stehet  einer  doppelten  Function, 
dem  Gemeingefühl  und  der  Absonderung  der  unmerk- 
liehen  Ausdünstung  vor. 

Obgleich  die  Haut  als  ein  Ganzes  betrachtet  wer¬ 
den  mufs,  so  bestehet  sie  doch  wieder  aus  einzelnen 
Gebilden,  welche  verschieden  in  ihrem  Baue  und  in 
ihren  Verrichtungen  sind. 

So  wenig  man  die  Peripneumonie,  Pleurope- 
npneumonie,  Pleuritis  vera  lind  spuria,  den  Catar- 
rhus  begreift,  wenn  man  das  Lungenorgan  nur  als 
ein  Ganzes,  und  nicht  auch  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len  erkennt,  eben  so  wenig  begreift  man  die  Exan¬ 
theme  ,  wenn  man  nicht  auf  die  Mannigfaltigkeit  der 
Haut  selbst  sein  Augenmerk  richtet. 

Ein  fast  noch  sprechenderes  Beispiel  liefern  die 
Entzündungen  des  Auges,  in  seinen  verschiedenen 
Membranen. 

Die  Haut  bestehet  aber ,  nebst  der  Fett  unter¬ 
läge,  aus  der  Leder  haut,  dem  Gefäfsnetz, 
dem  malpigischen  Schleim,  dem  P  a p i fa r  k  ö r- 
per  und  der  Oberhaut. 


3 

Die  Lederhaut  ist  ein  verdichtetes,  netzför- 

/ 

mig  gebildetes  Zellgewebe ,  woran  man  die  innere  und 
äussere  Oberfläche  unterscheidet. 

Das  Gefäfsnetz  bestehet  aus  einem  Convolut 
von  arteriösen ,  venösen  und  lymphatischen  Gefäfsen ; 
hier  ist  es  wo  sich  das  ganze  Capillargefäfssystem  ver« 
breitet.  „ 

* 

Der  mal  pi  gische  Schleim  ist  unabhängig 
vom  Gefäfsnetze  vorhanden,  und  was  das  Pigment 
im  Auge ,  ist  der  malpigische  Schleim  in  der  Haut, 
Er  ist  kein  eigcnthümiicher  Schleim ,  sondern  die  in¬ 
dividuellste  Bildung  aus  dem  Gefäfsnetze  der  Haut. 

Der  Papi  11  ark  ürper  ist  in  der  Haut,  was  im 
Auge  die  Netzhaut  ist.  Die  Ilautnerven  durchdrin¬ 
gen  das  Chorion ,  erheben  sich  über  das  Gefäfsnetz, 
und  liegen  mit  ihren  warzenförmigen  Endigungen  un¬ 
mittelbar  an  der  Oberhaut  an. 

Die  Oberhaut  liegt  der  Cutis  nach  aussen  hin 
an,  ohne  ihr  gleich  gebildet,  oder  eine  ihr  angehöri- 
ge  Bildung  zu  scyn  ,  und  ist  daher  keine  Fortsetzung 
derselben.  Die  Oberhaut  besitzt  keine  schuppige,  la- 
mellöse  Bildung,  und  dafs  sie  bei  der  Desquamation 
in  Schuppen  und  Kleien  abfälit ,  und  sich  bei  Haut¬ 
entzündung  blasigt  in  Phlyftänen  oder  Pusteln  erhebt, 
rührt  von  ihrer  stärkeren  Adhäsion  und  späteren  Los¬ 
trennung  an  solchen  Hautstellen  her.  wo  die  unter* 
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liegende  Cutis  von  Gefäfsen  durchbohrt,  sie  selbst 
aber  porös  ist,  und  ohne  jene  Gefäfse  in  sich  selbst 
aufzunehmen ,  der  von  ihnen  abgesonderten  Flüssig¬ 
keit  Durchgang  verstattef. 

Die  Haare,  als  ein  Bestandteil  der  Haut,  sind 
in  Hinsicht  der  Exantheme  ebenfalls  wichtig.  Ihr  äus¬ 
serer  Ueberzug  ist  aber  hautartig,  und  aus  derselben 
hornartigen  Substanz  wie  jene  gebildet.  Uebrigens 
haben  die  Haare  die  ganze  Beschaffenheit  der  Cutis» 
Sie  besitzen  das  Gefäfsnetz ,  wie  die  Haut ,  es  fehlt 

i 

ihnen  nur  bei  der  vegetabilischen  Beschaffenheit,  das 
Corpus  papiilare.  Ihre  innere  Beschaffenheit  ist  sehr 
gefäfsreich,  wovon  auch  die  Farbe  des  Haares  ab¬ 
hängt.  Sie  haben  exhaiirende  Gefäfse,  und  dafs  sie 
transpirirend  sind,  ist  aus  ihrem  üppigen  Wüchse  an 
den  Genitalien  und  unter  den  Achseln  zu  ersehen. 
Auch  ist  der  Einflufs  wichtig,  den  sie  auf  den  electri- 
schen  Procefs  in  der  Haut  haben.  Die  Haare  sind 
vielen  Krankheiten  unterworfen,  wie  bei  dem  Weich¬ 
selzopf  wo  sie  empfindlich  werden,  und  sich  durch 
eine  puriforme  Materie  verkleben. 

Das  Capillargefäfs System  spielt  in  der 
Flaut  eine  besondere  Rolle,  und  führt  nicht  in  allen 
Stellen  rothes  Blut,  wegen  der  geringeren  irritablen 
Stimmung.  Wo  diese  verändert,  erhöht  wird,  erlangt 
das  Gefäfsnetz  Leitungsfähigkeit  für  rothes  Blut. 
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An  einigen  Hautstellen ,  wo  die  irritable  Stim¬ 
mung  normal  erhöht  ist,  wie  im  Gesicht,  führt  das 
Capillargefäfssystem  schon  im  gewöhnlichen  Zustande 
rothes  Blut.  Daher  auch  wohl  die  Haut  des  Gesichts 
mehr  zu  rothlaufartigen  Entzündungen  geneigt  ist. 
Viele  Exantheme  erscheinen  früher  und  häufiger  im 
Gesicht.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  mögen  aber  auch 
andere  Exantheme  im  Gesicht  gar  nicht  erscheinen. 

Auch  das  Zellgewebe,  wodurch  die  Theile  zu- 

» 

sammenhängen ,  ist  in  der  Haut  wichtig,  und  es  gibt 
auch  eigenthümliche  Krankheiten ,  Entzündungen  des 
Zellgewebes. 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  sind  aber  wohl  die 
Talgdrüsen  der  Haut  bei  den  Exanthemen.  In  die¬ 
sen  Drüsen  suchte  man  sonst,  den  Sitz  einiger  Exan¬ 
theme,  als  der  Blattern. 

In  Hinsicht  der  Verrichtung  der  Haut  ist  auch 
die  Fetthaut  wichtig. 

Die  Fettbildung  im  Zellgewebe  unter  der  Haut, 
wird  als  der  umgekehrte  Procefs  der  Hautausdünstung 
betrachtet.  Wo  demnach  die  Transpiration  übermäfsig 
von  statten  gehet,  wird  sich  das  Fett  entweder  gar 
nicht  bilden ,  oder  wenn  es  vorhanden  war ,  ver¬ 
schwinden  und  verloren  gehen. 

i  \ 

Auf  diese  Art  kann  viel  StikstofFgas  durch  die 
Haut  abgesondert  werden. 
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Der  Verlust  der  Gasarten  oder  ihr  Zurückhal¬ 
ten  ?  hat  bei  den  Krankheiten  der  Haut  einen  grofsen 
Einflufs.  Je  heftiger  die  Entzündung,  desto  weniger 
wird  im  ersten  Zeitraum  abgesondert. 

Wie  es  sieh  mit  dieser  Absonderung  im  gesun¬ 
den  ,  normalen  Zustande  verhält,  mufs  dem  Patholo¬ 
gen  im  krankhaften  Zustande  durchaus  vorschweben, 
wenn  er  im  Stande  scyn  will,  sich  die  wichtigsten 
Phänomene  zu  erklären.  Diese  Beschaffenheit  hat  noch 
überdies  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Entstehung  der 
Exantheme  in  den  verschiedenen  Jahrszeiten. 

Nach  dem  Zeugnifs  der  besseren  Physiologen 
läfst  sich  der  Betrag  der  Hautausdünstung  folgender- 
massen  angeben:  im  Winter  beträgt  die  Hautaus- 
dünstung  drei  u  n  d  fünf  z  i  g\Unzen,  die  Harnabson¬ 
derung  zwey  und  vierzig  Unzen;  im  Frühling  die 
Hautausdünstung  sechzig,  die  Harnabsonderung  vier¬ 
zig  Unzen,  im  Sommer  die  Ilautausdünstung  drei 
und  sechzig,  die  Harnabsonderung  sieben  und  drei- 

t 

sig  Unzen;  im  Herbst  die  Hautausdünstung  fünf¬ 
zig,  die  Hainabsonderung,  drei  und  sieben  zig 
U  nzen. 

Schon  aus  diesem  öfters  gestörten  Verhältnifs, 
je  nachdem  es  bei  exanthematischen  Zuständen  Folge 
der  Entzündung  ist,  läfst  sich  manches  Phänomen, 
besonders  der  Wasserbildung,  einsehen. 


I 
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In  heissen  Klimaten  ist  die  Thätigkeit  des  äus¬ 
seren  Hautsystems  sehr  verstärkt;  daher  denn  auch 
der  quantitative  Betrag  der  Hautausdünstung  bedeu¬ 
tend  vermehrt  ist. 

Umgekehrt  aber  ist  die  Thätigkeit  des  inneren 

H  autsystems  vermindert;  daher  die  Vegetation  der 

# 

Haut  dort  üppiger,  die  Hautkrankheiten  so  wohl  die 
acuten  als  die  chronischen  häufiger  Vorkommen. 

Die  Tropenländer  sind  das  Vaterland  der  fürch¬ 
terlichsten  Hautkrankheiten,  der  Pocken,  der  Lepra; 
auch  die  Scarlatina  scheint  dort  entstanden  zu  seyn. 
Alle  Krankheiten  der  heifsen  Gegenden  nehmen  daher 
sehr  leicht  den  exanthematischen  Charakter  an. 

Der  gröfste  Theil  des  Hautdunstes  ist  verflüch¬ 
tigtes  Wasser,  dem  ein  sehr  flüchtiger  Riechstoff  bei¬ 
gemischt  ist.  Daher  rührt  der  eigentümliche  Geruch, 
den  jedes  Thier,  jeder  Mensch  besizt. 

Die  Ausdünstung  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit 
den  Bestandteilen  des  Harns. 

Der  Riechstoff,  welcher  der  Hautausdünstung 
den  besonderen  Geruch  gibt ,  ist  amoniacalischex 
Natur» 

Nicht  Wasserdunst  allein ,  sondern  auch  ver¬ 
schiedene  andere  Gasarten  werden  durch  die  Haut 

\  % 
abgesondert. 


Der  gekohlte  Wasserstoff  des  Blutes  verbrennt 
langsam  im  Capillargefäfssystem  der  Haut  durch  die 
Säurung,  welche  er  vermittelst  der  Einwirkung  des 
atmosphärischen  Sauerstoffgases  erleidet. 

Auf  gleiche  Weise»  wie  in  den  Lungen,  wirkt 

das  Sauerstoffgas  auf  der  Haut  durch  eine  feuchte 

\ 

Membran  hindurch ,  und  in  dieser  Beziehung  nimmt 
die  Haut  unmittelbar  neben  den  Lungen  ihren  Platz. 

Ob  wirkliches  Stickgas  durch  die  Hautausdün¬ 
stung  verflüchtiget  werde,  ist  nicht  bewiesen;  inzwi¬ 
schen  ist  nicht  zu  zweifeln»  dafs  durch  die  Haut- 
fun&ion  eine  Entstickstoffung  geschehe.  Zu  der  Trans¬ 
pirationsmaterie  mischt  sich  ausserdem  noch  der  öligte 
Saft  der  unter  der  Haut  liegenden  Talgdrüsen,  wel¬ 
cher  die  Haut  selbst  wie  eine  Salbe  überzieht.  Die¬ 
ser  Talg  muls  von  der  eigenthümlichen  Transpira¬ 
tionsmaterie  unterschieden  werden ,  und  wird  nicht 
in  gleichem  Verhältnifs  mit  der  Hautausdünstung  ver¬ 
ändert. 

Der  Schweifs  ist  eine  und  dieselbe  Flüfsigkeit 
mit  dem  Hautdunste;  es  gibt  daher  keine  eigene  Se- 
eretionsorgane ,  keine  besondere  Hautdrüsen,  welche 
der  Absonderung  des  Schweifses  vorstehen.  In  der 
Regel  ist  der  Schweifs  eine  gesalzene,  klebrigte  Flüs¬ 
sigkeit,  ist  oft  alcalisch  und  .färbt  den  Veilchensaft 

1  i 

grün.  Die  Schweifs®  werden  aber  auch  öfters  sauer» 


wie  bei  dem  Friesei  und  dem  Wechselfieber.  Der 
eigentümliche  Geruch  des  Schweifses  rührt  von  dem 
zersetzten  thierischen  Stoffe  her. 

Durch  die  Hautausdünstung  gehet  beständig  eine 
beträchtliche  Wärmeausleitung  vor  sich ,  da  alle  Ver¬ 
dünstung  von  Flüfsigkeiten  mit  Erkältung  verbunden 
ist. 

Die  beiden  Fun&ionen,  welche  der  Haut  zu¬ 
kommen  ,  die  Hautausdünstung  und  das  Gemeingefühl, 
stehen  in  einer  innigen  Verbindung  mit  einander.— 


Ueber 

den  Begriff  und  das  Wesen  der 

Exantheme. 

u  nter  Exanthemen  versteht  man  gewöhnlich  diejeni- 

'  > 

gen  Krankheiten,  welche  sich  durch  einzeln  stehende 
Entzündungsgeschwülste,  oder  durch  Bläfschen,  Flek- 
ken ,  Geschwüre  der  Flaut,  zu  erkennen  geben. 

Unter  Flecken  (Maculae)  verstehet  man 
•Veränderungen  der  Hautfarbe,  ohne  Zerstörung  oder 
Veränderung  der  Gestalt  der  Haut,  wie  bei  der  Scar- 
latina,  den  Petechien. 

Papulae,  Erhöhungen  der  Haut  ohne  Pu¬ 
stel,  können  von  verschiedenem  Umfange,  verschie- 


IO 


-'.'tv,..'/ 

denef  Härte  scyn ,  mit  und  ohne  Farbenveränderung: 

-  W-  >•  \ 

als  Essera,  Morbilli,  Verueae,  Clavi,  Cor- 

I 

mia.  .U 

Pustulae,  sind  hülsiebte  Hauterhöhungen,  wo 
die  Oberhaut  eine  Höhlung  bildet,  in  welcher  entwe¬ 
der  Luft,  oder  Wasser,  oder  Eiter,  auch  zuweilen 
, I) lu t  en th alten  ist :  V a r i o  1  a e  ,  Miliaria,  Pein* 
p  h  ig  iis,  Scabies,  Für  u  neu!  u  s. 

Crustae,  trockene,  grindige  oder  schurfige 

..  ■  \  ^  \ 

I  Ja  utprod  u&iorien  :  Tinea,  C  r  u  s  t  a  s  e  r  p  i  g  i  n  o  s  a* 
Herpes  siccus,  Lepra. 

Exulcerationes ,  Wunden,  oder  von  der 

Oberhaut  entblöfste  Desorganisationen  der  Haut, ..mit 

» - 

Eitererzeugung :  Ulcera  catanea. 


So  wichtig  und  belehrend  diese  hier  angegebe¬ 
nen  Unterscheidungszeichen  in  manchem  Anbetrachte 
sind,  so  wenig  scheinen  sie  doch  dazu  geeignet,  den 
Begriff  der  Exantheme  darzulegen.  *■— 

Dieses  dürfte  überhaupt  nicht  eher  gelingen,  bis 
das  Wesen  der  Exantheme  festgesetzt  ist.  —  Es  wird 
sich  alsdann  voft  selbst  ergeben ,  dafs  auch  hier  Form 
und  Wesen  nicht  wohl  zu  trennen  sind,  und  wie 
überall  in  Eines  zusammenschmelzen. 


Das  Wesen  der  Exantheme  aber  beruht 
s.  u  f  En  t  z  ü  n  d  u  n  g  de  r  H  a  u  t.  Es  kan  n  nirgends 
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eine  Entzündung  der  Haut  existiren,  wo  nicht  ein 

Exanthem  vorhanden  ist. 

Mit  dieser  Annahme,  wenn  sie  sich  darthun  läfst, 

ist  der  Begriff  des  Exanthems  gegeben,  und  damit  zu- 

* 

gleich  die  Einteilung  der  Exantheme  in  acute  und 
ch r  o  n  i  s  c h  e  aufgehoben. 

In  wie  fern  aber  diese  Annahme  gegründet  ist, 

oder  nicht,  soll  hier  genauer  untersucht  und  erörtert 

werden. 

^  * 

So  bald  man  annimmt,  dafs  das  Wesen  einer 

Krankheit  auf  Entzündung  beruhet,  mufs  man  darthun 

/ 

können,  dafs  die  pathognomonischen  und  charakteri¬ 
stischen  Zeichen  der  Entzündung  auch  wirklich  vor¬ 
handen  sind. 

Veränderte  Temperatur,  Hitze,  Ro¬ 
the,  Geschwulst  und  Schmerz,  sind  aber  diese 
allgemein  angenommene  Zeichen. 

Es  fragt  sich  nun ,  ob  diese  bei  den  Exanthe- 

f  \  ■  %  ■■  . 

men  wirklich  vorhanden  sind  oder  nicht  ? 

Da  ich  unter  Exantheme  jede  s i c h t b a- 
re  Veränderung  der  Oberfläche  der  Haut, 
welche  von  einer  inneren  ET  r  s  a  c  h  e  her- 
rührt,  und  wobei  die  Verrichtung  der  Haut 
gestört  ist,  verstehe:  so  werden  auch  bei  allen 

Zuständen  dieser  Art  die  Zeichen  der  Entzündung, 

»  # 

-I  V  ' 
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entweder  sämtlich  oder  doch  gröfstentheils  vorhanden 

seyn« 

Im  Anfänge,  im  ersten  Zeiträume  eines  jeden 
Exanthems,  ist  die  Temperatur  verändert.  Bei 
den  sogenannten  acuten  Exanthemen  verstehet  sich  das 
von  selbst;  aber  auch  bei  den  chronischen  ist  die 

Temperatur,  wenigstens  an  der  leidenden  Stelle,  ver- 

-  % 

ändert* 

Was  hierbei  vielfach  irre  geführt  haben  mag,  ist 
wohl  der  Umstand,  dafs  bei'  den  sogenannten  chro¬ 
nischen  Exanthemen  vielfach  nur  einige  Stellen  ergrif¬ 
fen  sind,  wo  alsdann  die  Temperaturveränderung 
nicht  so  bemerldich  ist,  als  bei  jenen  Exanthemen, 

•  i  t 

wo  nicht  seiten  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  afiiei- 
ret  ist. 

Die  Krätze  wird  allgemein  unter  die  chroni¬ 
schen  Exantheme  gezählt.  Niemand  aber  wird  dabei 
in  Abrede  stellen ,  dafs  die  leidenden  Stellen  im  An¬ 
fänge  an  einer  erhöhten  Temperatur  leiden. 

So  bald  die  Krätze  allgemein  wird,  sich  über 
gröfsere  Hautflächen  verbreitet,  ist  die  Temperatur¬ 
erhöhung  nicht  mehr  zu  verkennen. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Röthe  und 
Hitze,  welche  bei  allen  Exanthemen  an  der  leiden¬ 
den  Stelle  vorhanden  sind. 


*3 

Der  Unterschied  ist  auch  hier  kein  anderer,  als 
welcher  bei  allen  Entzündungen  statt  findet.  Je  nach¬ 
dem  nämlich  die  Entzündung  mehr  eine  arteriöse,  ve¬ 
nöse,  lymphatische  ist,  irritablere  oder  minder  irri¬ 
table  Gebilde  ergreift ,  sind  auch  die  Hitze  und  Ro¬ 
the  intensiver  oder  schwächer. 

Die  Geschwulst  und  der  Schmerz  fehlen 
ebenfalls  bei  keinem  Exanthem.  Auch  hier  mag  die 
Krätze  wieder  als  Beleg  dienen,  indem  die  afficirten 
Stellen  so  wohl  geschwollen,  als  auch  schmerzhaft  sind. 

Wenn  auch  eines  oder  das  andere  charakteristi¬ 
sche  Zeichen ,  bei  einem  oder  dem  andern  chronischen 
Exanthem  fehlen  sollte,  so  hört  es  dennoch  nicht  auf 
ein  entzündlicher  Zustand  zu  seyn.  So  wenig  wie 
mehrere  andere  lymphatische,  seröse  Entzündungen 
anderer  Organe  und  Gebilde. 

Ueberhaupt,  wer  eine  Krankheit  in  Hinsicht  des 
ihr  zum  Grunde  liegenden  Wesens,  und  der  darauf 
gegründeten  Symptomatologie  beurtheilen  will ,  mufs 
sie  in  ihrem  höchsten  wie  in  ihrem  niedrigsten  Stand¬ 
punkte  beobachten ,  und  zu  würdigen  im  Stande  seyn. 
—  In  dem  höchsten  Bliithenstande  eines  Exanthems, 
wird  es  seinen  entzündlichen  Charakter  so  wenig  ver- 
läugnen ,  dafs  Niemand  ihn  verkennen  kann.  — 

Selbst  der  febrilische  Zustand,  der  als  Unter¬ 
scheidungszeichen  der  acuten  und  chronischen  Exan- 
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theme  angenommen  wird ,  und  den  entzündlichen 
Charakter  einer  Krankheitsform  bestätiget,  fehlt  bei 
keinen  Exanthemen  ,  auch  nicht  bei  den  sogenannten 
chronische  iv 

Wovon  das  Fieber,  als  idiopathisches  und  sympto¬ 
matisches  Uebel  abhangt,  habe  ich  schon  in  dem  er¬ 
sten  Theile  des  Entwurfs  aus  einander  gesezt. 

Das  Fieber  entsteht  nämlich  im  ersten  Fall,  wenn 
-das  Gefäfssy stem  primair  und  unmittelbar  ergriffen 
wird.  Oder  es  gesellt  sich  symptomatisch  zu  den  to¬ 
pischen  Entzündungen,  wenn  diese  so  heftig  sind,  dafs 
das  verwandte  System  in  Mitleidenschaft  versetzt 
wird. 

Es  kann  daher  auch  kein  wichtiges  Gebilde  ent¬ 
zündet  seyn,  wozu  sich  nicht  alsobald  Fieberbewe¬ 
gungen  gesellen. 

Eine  jede  topische  Entzündung  ist  selbst  ein  Fie- 
\  , 
ber,  und  es  wird  immer  wahrscheinlicher,  dafs  sich 

die  Sache  auch  umgekehrt  so  verhalte.  — 

Man  wird  nun  wohl  von  selbst  einsehen ,  wie 
die  Exantheme  sämtlich  auf  Entzündung  gegründet 
seyn  können ,  ohne  dafs  jedesmal  Fieber  zugegen  ist. 

Die  Haut  ist  an  und  für  sich  ein  seröses  Gebil¬ 
de,  daher  nicht  von  .sehr  irritabler  Beschaffenheit. 
Ihre  Entzündungszustände  werden  sich  eben  so  wenig 
sehr  lebhaft  ausdrücken ,  als  das  begleitende  Fieber 
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sich  sehr  auszeichnen  kann.  Dieses  ist  dann  auch  der 
Fall  bei  den  sogenannten  chronischen  Exanthemen, 
und  selbst  bei  einigen  acuten.  Selbst  bei  den  natür¬ 
lichen  Blattern ,  welche  doch  unstreitig  zu  den  acuten 
Exanthemen  gezählt  werden,  wenn  sie  gutartig,  in 
sehr  geringer  Anzahl  zugegen  sind,  ist  das  concomit- 
tirende  Fieber  kaum  bemerkbar. 

Nur  bei  jenen  Exanthemen,  wo  der  elektrische 
Pol  in  der  Haut,  ihr  irritabler  Punkt,  der  arteriöse 
Antheil  unmittelbar  ergriffen  ist,  tritt  mit  den  Exan¬ 
themen  zugleich  das  Fieber  ein.  Aber  auch  dieses  ist 
nicht  stäts  der  Fall,  noch  jedesmal  absolut  nothwen- 
dig.  Bei  dem  Rothlauf  ist  doch  wohl  bestimmt  die 
Netzhaut  und  ihr  arteriöser  Antheil  ergriffen,  und 
dennoch  ist  bei  dem  sogenannten  chronischen  Roth¬ 
lauf  das  Fieber  öfters  kaum  bemerkbar. 

Es  gehört  schon  eine  gewisse  Intensität  der  Ent¬ 
zündung  dazu,  bis  das  Fieber,  der  Antheil  des  Ge- 
fäfssystems  hervortritt. 

Will  man  diesen  ,  in  seinen  Folgen  sehr  wichti¬ 
gen  Gegenstand  unparteiisch  und  richtig  beurtei¬ 
len,  so  mufs  man  die  Exantheme  nicht  auf  der  höch¬ 
sten,  aber  auch  nicht  in  ihrer  niedrigsten  Stufe  be¬ 
obachten  und  beurteilen.  Bei  dem  Ausbruche  eini- 

i 

ger  Exantheme  nämlich,  treten  die  Fieberbewegungen 
offenbar  erst  ein,  nachdem,  nur  nicht  die  gänzliche 


Eruption ,  doch  die  Entzündung  in  der  Haut ,  sich 
schon  vorher  gebildet  hat.  Wäre  dieses  der  Fall  nicht) 
so  dürfte  kein  Stadium  Prodromorum  vorhanden  seyn* 
welches  doch  selten  ganz  fehlt. 

Dieser  Zeitraum  der  Vorbothen  ist  doch  wohl 
nichts  anderes,  als  beginnende  Entzündung  der  Haut. 
So  wie  diese  Entzündung  eine  gewisse  Höhe  erreicht 
hat,  bricht  mit  dem  Exanthem  das  Fieber  aus. 

Das  Exanthem  selbst  ist  wohl  nichts  anders  als 
der  bestimmte  Ausgang  der  Hautentzündung.  Sowohl 
bei  zu  heftiger,  als  zu  schwacher  Entzündung  kann 
sich  das  Exanthem  öfters  nicht  ausbilden.  Sinkt  die 
Entzündung,  so  verschwindet  auch  das  Exanthem,  err 
hebt  sie  sich ,  so  tritt  auch  das  Exanthem  wieder  her¬ 
vor. 

Die  Annahme  der  Pathologen,  dafs  es  ein  Eru- 
ptions  -  und  ein  Suppuräticns  -  Fieber  gebe,  dafs  der 
Charakter  beider  von  einander  sehr  verschieden  sei, 
beweifst  ebenfalls,  dafs  das  Fieber  von  dem  Exanthem, 
wie  dieses  von  der  Entzündung  abhängig  sei. 

Was  dieser  Annahme  scheinbar  entgegen  steht, 
ist,  dafs  man  bei  epidemischen  Constitutionen  viel¬ 
fach  will  beobachtet  haben ,  dafs  es  ein  exanthemati- 
sches  Fieber  ohne  Exantheme  gebe.  Dieses  beweifst 
aber  wohl  nichts  anders ,  als  dafs  zu  gleicher  Zeit, 
wo  die  Exantheme  durch  die  climatischen  Einflüsse 

hervor- 


hervorgerufen  werden  ,  auch  Fieber  gleicher  Art  durch 
die  nämlichen  Einflüfse  erzeugt  wurden. 

So  bald  aber  diese  Fieber  mit  Entzündung  der 
Haut  verbunden  sind,  muß  auch  ein  Exanthem  zum 
Vorschein  kommen. 

Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  mufs  man  auf 
den  Begriff  zurükgehen ,  wie  sich  das  Exanthem  über¬ 
haupt  bildet. 

So  bald  Entzündung  ein  tritt  9  Contraction  in  das 
Gefäfssystem  gebracht  ist,  wird  die  Sccretion  gestört; 
bei  einem  zu  starken  Zutrieb  des  Bluts  und  aller  Säf¬ 
te  ,  ist  der  Rückflufs  erschwert.  Das  Capillargefäfs- 
System  wird  mit  Blut  angefüllt,  und  in  einzelnen  Fäl¬ 
len  ergiefst  es  sich  in  die  Zellhaut.  Auf  diese  Art 
treten  die  Veränderungen  auf  der  Haut  hervor,  bil¬ 
den  sich  die  mannigfaltigsten  Exantheme.  Früher  ist 
schon  erinnert  und  dargethan  worden,  dafs  von  der 
Beschaffenheit  der  afficirten  Säfte,  die  mannigfaltige  Ge¬ 
staltung  und  der  Charakter  abhängt.  Je  nachdem 
Cruor,  Lymphe,  oder  Serum  austreten,  wird  das 
Exanthem  sich  anderst  gestalten.  Ist  nun  aber  das 
Exanthem  eine  Folge  der  Entzündung,  so  mufs  es 
auch  das  Fieber  seyn.  Sinnlich  wahrnehmbar  ist  die¬ 
ses  nicht,  wohl  aber  nicht  selten,  dafs  bei  den  eigen« 
thümlichen  acuten  Exanthemen,  Entzündung,  Fieber  und 
Exanthem  in  dem  nämlichen  Augenblick  zu  entstehen 
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scheint.  Man  sieht  aber  wohl  von  selbst  ein ,  dafs 
liier  eine  Succession  der  Erscheinungen  statt  finden 
müsse. 

Bei  der  Succession  der  Erscheinung  habe  ich  an 
andern  Orten  schon  öfters  erinnert,  dafs  sie  im  umge¬ 
kehrten  Verhältnifs  verschwinden,  wie  sie  eingetreten 
sind.  So  verliert  sich  auch  das  Fieber  früher,  als 
das  Exanthem. 

Wenn  der  so  allgemein  angenommene  und  ge- 
glaubte  Grundsatz  richtig  wäre,  dafs  sich  das  Exan¬ 
them  und  seine  Behandlung  nach  dem  Fieber  richten 
müsse ,  so  würde  man  vielfach  übel  daran  seyn ,  was 
man  mit  dem  Exanthem  anfangen  solle,  nachdem  das 
Fieber,  das  uns  leiten  soll,  verschwunden  ist.  Bei 
den  chronischen  Exanthemen,  wäre  man  gar  zu  übel 
daran;  da  sie  kein  Fieber  begleiten  soll,  so  wiifste 
man  auch  nicht,  wo  man  die  Indication  hernehmen 
sollte.  — 

Betrachtet  man  nun  aber  das  Fieber  als  Symptom, 
als  Reflex  der  Entzündung  und  des  Exanthems,  so  ist 
seine  Bedeutung  allerdings  wichtig. 

Je  heftiger  das  Fieber,  desto  bedeutender,  das 
Exanthem ,  und  die  zum  Grunde  liegende  Entzün¬ 
dung. 

Bei  den  natürlichen  Blattern  hat  man  oft  Gele¬ 
genheit  zu  bemerken,  man  köiinte  sicher  darauf  rech- 
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nen  ,  dafs  wenn  der  erste  Fieberanfall  sehr  ausgezeich¬ 
net*  der  Frost  erschütternd,  die  darauf  folgende  Hitze 
trocken,  brennend  war,  lange  anhielte,  die  Blattern 
in  grofser  Menge  hervorbrechen  würden.  Die  stärk¬ 
sten,  vollsäftigsten ,  irritabelsten  Kinder  litten  daher 
auch  mehr  bei  der  Blatterkrankheit,  weil  eben  der 
Entzündungszustand  intensiver  war. 

Ein  schwaches  Fieber  zeigte  bei  diesem  Exan¬ 
them  der  natürlichen  Blattern,  einen  zu  geringen  Grad 
der  Entzündung  an. 

Pvülirte  dieses  von  zu  geringer  Energie  des  Or¬ 
ganismus,  oder  des  afficirten  Gefäfssystems  her,  so 
war  die  Lage  nun  deshalb  mifslich,  weil  der  critische 
Ausgang  der  Hautentzündung,  die  Eiterung,  hier  un* 
terblieb. 

Nicht  das  Fieber  war  es,  wodurch  der  gute  Fort* 
gang  der  Krankheit  gestört  wurde ,  sondern  die  Be-* 
schaffenheit  der  Entzündung  selbst*  Denn  selbst  bei 
dem  zu  heftigen  Fieber  konnte  das  Exanthem  nicht 
zum  Vorschein  hommen.  Oefters  mufste  erst  durch 
Blutentlcerungen  ,  selbst  durch  ein  Nasenbluten  ,  die 
Heftigkeit  des  Fiebers  vermindert  werden,  bis  detf 
Ausschlag  erfolgen ,  in  das  zweite  Stadium  übergeheri 
konnte. 

Aus  allem  diesem  glaube  ich,  erhellet  von  selbst, 
dafs  das  Fieber  zwar  eine  secundäre  Rolle  bei  defl 
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Exanthemen  spielt,  aber  dennoch  eine  sehr  wichtige 
Erscheinung  ist.  — 

Das  bedeutungsvollste  Symptom  bei  den  Exan¬ 
themen,  ist  demnach  das  Exanthem  selbst.  Denn  auch 

•s  - 

\  — 

das  Exanthem  ist  nur  der  Reflex  der  Entzündung  in 
der  Haut. 

Da  sich  das  Wesen  keiner  Entzündung  schauen  7 
läfst ,  so  ist  dieses  auch  bei  den  Entzündungen  der 
Haut  der  Fall.  Inzwischen  wird  doch  auch  hier  man¬ 
ches  dargestellt,  was  sich  bei  vielen  anderen  Ent¬ 
zündungen  äusserlich  nicht  wahrnehmen  läfst.  Die 
Menge  so  wohl ,  als  die  Beschaffenheit  des  Exanthems 
kommt  hierbei  in  Anbetracht. 

Der  Ausschlag  sei  auch  welcher  er  wolle,  wenn 
er  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  verbreitet  ist, 
so  ist  er  stets  bedeutungsvoll ,  theils  weil  der  Ent¬ 
zündungszustand  selbst  sehr  beträchtlich ,  theils  aber 
weil  die  Fun&ion  der  Haut  in  ihrem  ganzen  Umfange 
gestört  ist. 

Ein  Exanthem  an  einer  einzelnen  Stelle  zeigt  auch 
nur  die  partielle  Theilnahme  der  Haut  an,  und  dafs 
dennoch  ihre  Verrichtung  nicht  beträchtlich ,  wenig¬ 
stens  nicht  allgemein,  unterdrückt  sei. 

Die  Beschaffenheit  des  Exanthems  ist  von  nicht 
minderer  Bedeutung.  Es  läfst  sich  hieraus  der  Sitz 
und  die  Qualität  des  afficirten  Gebildes  entnehmen. 

■t 
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So  zeigen  die  rothen  Flecken  an,  dafs  der  Sitz  der 

4 

Entzündung  ganz  in  der  Oberfläche  der  Netzhaut,  und 
dafs  ihr  arterieller  Antheil  unmittelbar  ergriffen  ist, 
wie  bei  dem  Erysipelas,  der  Scarlatina.  Kommen 
Pusteln  zum  Vorschein  ,  so  ist  das  Gefäfsnetz  schon 
tiefer  ergriffen,  es  leidet  das  lymphatische  System,  der 
coagulable  Theil  der  Lymphe,  Sind  es  Bläfschen,  Pa¬ 
pulae,  so  ist  der  Sitz  mehr  in  der  Oberfläche  der  se¬ 
rösen  Gefäfse ,  im  Capillargefäfssystem  der  Saugadern, 
und  der  seröse  Antheil  der  Lymphe  ist  primär  ergrif¬ 
fen,  wie  bei  dem  Friesei,  den  Morbillis.  —  Bei  den 
einzelnen  Exanthemen  werde  ich  versuchen ,  dieses 
bestimmter  nachzuweisen. 

Auch  aus  dem  Sitz  des  Exanthems  an  diesem 
oder  jenem  Theil  des  Körpers,  ist  manches  was  auf 
seine  Beschaffenheit  Bezug  hat,  zu  entnehmen.  Es 
gibt  Exantheme,  welche  die  ganze  Oberfläche  ergrei¬ 
fen,  andere  welche  mehr*auf  der  Brust,  am  Gesicht, 
dem  Kopf,  den  Extremitäten,  ihren  Sitz  haben.  Oder 
auch,  sie  kommen  an  diesem  Theil  früher,  an  einem 
andern  später  zum  Vorschein. 

Es  scheint  dieses  doch  offenbar  wieder  (hwon 
abzuhängen,  ob  die  Exantheme  an  sich  arteriöser  oder 
lymphatischer  sind.  Die  Exantheme,  welche  am  Ge¬ 
sicht,  auf  der  Brust  zuerst  erscheinen,  sind  rein  ent¬ 
zündlich,  arteriöser,  als  jene,  welche  an  den  Extremi* 
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täten  hervortreten.  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  der 

$ 

Scarlatina,  dem  Erysipclas,  dieses  letztere  zumahl, 
welches  so  häufig  am  Gesicht  vorkömmt.  Die  Sca¬ 
bies  aber,  offenbar  ein  seröser  Ausschlag,  zeiget  sich 
an  den  Extremitäten ,  und  ist  auf  der  Brust  und  am 
Gesicht  fafst  gar  nicht  sichtbar.  Die  irritablere  Be¬ 
schaffenheit  mancher  Theile  macht  auch ,  dafs  die  Ex¬ 
antheme  schneller  zu  ihrer  Reife  gelangen.  Man  hat 

vielfach  geglaubt,  dafs  dieses  davon  abhänge,  dafs 

/  1  \ 

manche  Theile  wärmer  gehalten,  mehr  vor  der  Luft 
bewahrt  sind.  Wir  sind  aber  geneigt  zu  glauben,  dafs 
dieses  von  der  eleclrischen  Stimmung,  der  irritableren 
Beschaffenheit  der  afficirten  Theile  herrührt.  Dieses 
scheinen  schon  die  Blattern  im  Gesichte  zu  beweisen, 
welches  doch  ebenfalls  den  äusseren  Einflüssen  aucge- 
setzt  ist,  und  wo  demnach  die  Blattern  einen  schnel¬ 
leren  Verlauf  machen,  als  an  den  Extremitäten. 

Viele  andere  Erscheinungen,  welche  im  Gefolge 
der  Exantheme  Vorkommen,  sind  Folge  der  gestör¬ 
ten  Function,  der  unterdrückten  unmerklichcn  Aus¬ 
dünstung. 

Bei  einer  jeden  Function ,  wenn  sie  ganz  unter¬ 
drückt  wird,  läuft  der  Organismus  Gefahr ,  und  wenn 
sie  zum  Leben  wichtig  und  unentbehrlich  ist,  kommt 
das  Leben  selbst  in  Gefahr.  Zumahl,  wenn  es  keine 

vicarirende  Thätigkeit,  keine  Stelivertretcrin  jener 

% 
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Fundion  gibt.  Die  Lungenentzündung,  die  Herz« 
entzündung,  wenn  das  Ganze  auf  einmal  ergriffen 
würde,  müfste  den  Tod  unmittelbar  nach  sich  ziehen. 
Die  Lungenentzündung  ist  defshalb  weniger  gefähr¬ 
lich,  weil  wir  zwei  Lungen  haben. 

Ein  Zustand  der  Haut,  wobei  die  unmerkliche 

*  *"  > 

Ausdünstung  plötzlich  auf  Einmal  unterdrückt  würde, 

* 

konnte  tödtliche  Folgen  haben,  obgleich  in  der  stär¬ 
kerem  Absonderung  des  Harns ,  es  eine  Stellvertrete¬ 
rin  der  unmerklichen  Ausdünstung  gibt.  Da  sogar 
im  Winter  die  Hautausdünstung  in  einem  Tage  drei 
und  fünfzig  Unzen  beträgt ,  so  läfst  sich  leicht  ein- 
sehen,  wie  wichtig  die  Folgen  seyn  müssen,  wenn 
durch  die  Entzündung,  das  Exanthem,  die  unmerk- 
liche  Ausdünstung,  durch  das  allgemein  verbreitete 
Exanthem ,  ganz  oder  doch  gröfstentheils  unterdrückt 

Äwird.  Nicht  stäts  ist  der  Fall,  dafs  was  durch  die 
-  1  d  1 . '  1  \ 

Haut  nicht  weggeschaft  werden  kann,  durch  den  Urin 

weggehet.  In  Fällen  wo  die  Entzündung  heftig  ist, 
über  das  ganze  arterielle  System  verbreitet  ist ,  sind 
zugleich  alle  Secretionen  unterdrückt,  und  auch  der 
Urin  gehet  sparsam  ab.  Dieser  Fall  verdient  die  höch¬ 
ste  Berücksichtigung  am  Krankenbette,  um  so  mehr 
da  die  Wasserbildung  unter  der  Flaut  desto  lebhafter 
von  statten  gehet,  je  weniger  transpirirt  wird.  Es 
kann  hier  schnell  Anasarca  ,  Hydrothorax ,  Hydrops 
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Pericardii,  Hydrops  Cerebn,  entstehen.  Die  Anasar- 
ca  bei  der  Scarlatina  hat  wohl  keinen  anderen  Grund, 
als  weil  bei  dem  erysipelatösen  Zustande,  der  sich, 
auch  im  Inneren  des  Organismus  ergibt,  die  Wasser¬ 
absonderung  unter  der  Haut  zu  lebhaft  betrieben  wird, 
die  wässerigten  Feuchtigkeiten  nirgend  aufgenommen 
werden  und  daher  die  allgemeine  Hautwassersucht 
zur  Folge  hat.  Aber  auch  hier  kommt  nicht  allein 
die  Menge  der  zurückgehaltenen  Feuchtigkeit  in  An¬ 
betracht  ,  sondern  auch  ihre  Beschaffenheit.  Das  Zu¬ 
rückhalten  des  Stickstoffgases,  welches  besonders  in 

gröfserer  Menge  durch  die  Haut  weggeschaft  werden 

* 

soll,  jetzt  aber  bei  der  eingetretenen  Entzündung, 
dem  entstandenen  Exanthem  zurück  bleibt,  wenn  es 
zugleich  nicht  durch  den  Urin  fortgeschaft  werden 
kann,  hat  die  unangenehmsten  Folgen ,  und  trägt  un- 
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gemein  viel  dazu  bei,  dafs  die  erysipelatöse,  entzünd¬ 
liche  Beschaffenheit,  die  Diathesis  erysipelatosa  noch 
sehr  vermehrt  wird. 

Nicht  allein  aber  das  Stickstoffgas,  sondern  auch 
die  übrigen  Gasarten,  als  der  Kohlenstoff,  der  Was¬ 
serstoff  werden  zurückgehalten ,  und  vermehren  die 
Entzündung, 

Das  vielfache  Leiden  der  Lunge  bei  Exanthe¬ 
men,  rührt  gröfstentheils  davon  her,  dafs  wenn  diese 
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Stoffe  weder  durch  die  Flaut,  noch  durch  die  Urin- 
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wege  einen  Ausgang  finden,  sie  desto  lebhafter  gegen 
die  Lungen  hingetrieben  werden,  wodurch  dann  auch 
der  üble  Geruch  aus  dem  Munde  entstehet ,  wenn  die 
Exantheme  die  ganze  Hautoberfläche  bedecken.  *— 


Ueber 

den  Sitz  und  den  Charakter  der 

Exantheme. 

’  -  '  ‘  ,  r' 

Wenn  sich  das  Exanthem  einmal  ganz  ausgebildet 
und  ausgebreitet  hat,  umfafst  und  durchdringt  es  die 
Haut  auch  in  ihrer  Gesammtheit.  Man  kann  alsdann 
nicht  mehr  sagen,  das  Exanthem  hat  seinen  Sitz  in 
der  Oberhaut,  dem  Papillarkörper,  dem  malpigischen 
Schleim,  dem  Gefäfsnetze.  der  Lederhaut,  der  Fett- 
haut,  sondern  die  Theile  sind  sämtlich  davon  ergrif¬ 
fen.  Einen  Beweifs  liefern  die  Hautgeschwüre,  wel¬ 
che  bis  in  die  Fetthaut  und  noch  weiter  dringen. 

/  -  '  \ 

Die  Frage  ist  aber,  wo  haben  die  Exantheme 

ursprünglich  ihren  Sitz,  veo  beginnen  sie  zuerst? 

Bei  sehr  vielen  Exanthemen,  vorzüglich  aber 
beiden  sogenannten  acuten,  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen ,  dafs  ihr  Sitz  ausschliefsend  im  Gefäfsnetz 
ist.  Dieses  hat  auch  die  Untersuchung  bei  Blattern 
und  einigen  andern  Exanthemen  dargethan  a  welche 


V 


«< 

26 

man  nicht  weiter ,  tiefer  ,  als  im  Gefäfsnetz  sich  ver* 

\  ,  1 

breiten  sah. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  aber  der  Sitz  al¬ 
ler  Exantheme,  der  acuten  wie  der  chronischen,  in 
diesem  Gefäfsrietze. 

Die  Beweise  sind  hier  allerdings  etwas  schwer 
zu  führen  ,  und  man  rnufs  sich  zum  Theil  schon  mit 
jenem  aus  der  Analogie  begnügen. 

Von  dem  Erysipelas  und  der  Scarlatina  ist  es 
fast  augenscheinlich,  dafs  sie  ihren  Sitz  in  dem  Ge« 
fäfsnetz  haben.  Dieses  beweiset  ihre  Farbe  und  ihr 
Ausgang.  Bei  diesen  zeichnet  sich  die  Entzündung 
im  Gefäfsnetz  so  auffallend  aus ,  weil  sich  hier  eben 
ihr  irritabler  Antheil  ,  die  arteriellen  Gefäfse  unmit¬ 
telbar  im  Zustande  der  Entzündung  befinden. 

Bei  vielen  andern  Exanthemen  verhält  sich  die¬ 
ses  anderst,  da  ist  entweder  mehr  der  venöse,  oder 
lymphatische  Antheil  afficirt.  Der  Entzündungszustand 
tritt  daher  auch  nicht  so  lebhaft  hervor,  und  der  ver- 
schiedenartige  Ausgang  dieser  Exantheme  macht,  dafs 
man  den  Sitz  ganz  anderst  und  viel  tiefer,  als  in  dem 
Gefäfsnetze  suchte. 

Beruhet  das  Wesen  aller  Exantheme  auf  Entzün¬ 
dung,  so  begreift  sich  leicht,  dafs  die  Entzündung 
da  vordersamst  Platz  greifen  wird ,  wo  die  Irritabili¬ 
tät  am  lebhaftesten  ist.  Daher  ist  denn  auch  der  Sitz 
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der  Exantheme  im  Gefäfsnetz,  da  sieh  die  Irritabili¬ 
tät  in  diesem  gefäfsreichen  Gebilde  unverkennbar  am 
stärksten  darstellet.  Nimmt  man  überhaupt  an,  dafs 
das  Capillargefäfssystem  der  Sitz  der  Entzündung  ist, 
so  gewinnt  die  Sache  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit. 
Um  diese  Annahme  zu  vernichten,  müfste  man 

durchaus  beweisen,  dafs  das  Wesen  der  Exantheme 

\  , 

nicht  auf  Entzündung  beruhe. 

Welchen  Anthei!  ausser  dem  Gefäfsnetz ,  die 
übrigen  Gebilde  der  Haut  an  der  Entzündung  nehmen, 
wird  sich  dort  zeigen,  wo  von  den  Ausgängen  der 
Exantheme  die  Rede  seyn  wird.  Da  die  Knochen,  die 
Nägel ,  in  den  Zustand  der  Entzündung  zu  versetzen 
sind,  so  begreift  man  auch  wohl,  dafs  alle  Gebilde 
der  Haut  der  Entzündung  unterworfen  seyn  können«, 
Es  fragt  sich  aber  nur,  ob  eine  primäre  Entzündung 
in  diesen  Theilen  statt  finde.  Ist  dieses  der  Fall  nicht, 
so  bleibt  auch  der  Sitz  der  Exantheme  in  dem  Ge- 
/  fäfsnetz. 


Hierdurch  ist  aber  die  Differenz  der  Exantheme 
nicht  erklärt,  es  scheint  im  Gegentheil,  dafs  in  dem 
Fall ,  wo  das  Gefäfsnetz  nur  ausschliefsend  der  Sitz 
der  Exantheme  wäre,  diese  sämtlich  eine  Form  anneh- 
men  mtifsfen.  Dieses  ist  auch  wirklich  der  Fall  bei 
dem  Erysipelas,  der  Scarlatina,  und  einigen  diesen 
näher  verwandten  Exanthemen., 
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Erwägt  man  aber,  dafs  das  Gefäfsnetz  nicht  al¬ 
lein  aus  Arterien,  sondern  auch  aus  Venen  und  Lymph¬ 
gefäßen  besteht,  so  hebt  sich  dadurch  dieser  Ein¬ 
wurf. 

Nachdem  nun  aber  die  Entzündung  unmittelbar 
in  dem  arteriellen  Antheil  der  Gefafshaut,  oder  in 
dem  venösen,  lymphatischen  sich  befindet,  wird  auch 
die  Form,  der  Charakter,  der  Verlauf  und  der  Aus- 

,  _  ,  i 

gang  dieser  Exantheme  verschieden  seyn,  Zum  Bei- 
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spiel  können  hier  die  Scarlatina,  die  Petechien  und 
die  Scabies  dienen.  Der  Sitz  der  ersteren  ist  im  arte¬ 
riellen  ,  der  zweite  in  dem  venösen ;  der  letztem  aber, 
in  dem  lymphatischen  Antheile  der  Gefafshaut. 

Was  hier  hypothetisch  scheint  angenommen  zu 

seyn,  wird  sich  bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen 
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Formen  mit  Thatsachen  und  triftigen  Gründen  bele¬ 
gen  lassen. 

% 

Die  bestimmten  Ausgänge  einiger  Exantheme,  in 
Abschüppung,  Wasserzersetzung,  Eiterung,  lassen 
schon  zum  Voraus  erwarten,  dafs  der  Grund  in  der 
AlfedHon  der  verschiedenen  Systeme  liegen  müsse. 
Ueberhaupt  kann  es  sich  mit  der  Entzündung  in  der 
Haut  nicht  anderst,  als  wie  mit  den  topischen  Ent¬ 
zündungen  in  anderen  Organen  verhalten. 

Gibt  es  in  der  Lunge,  der  Leber,  der  Milz, 

*  / 

eine  arteriöse,  venöse,  lymphatische  Entzündung,  so 
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sieht  man  nicht  ein,  warum  sich  dieses  nicht  eben  so 
bei  der  Entzündung  der  Haut ,  den  Exanthemen,  ver¬ 
halten  sollte. 

Das  Exanthem ,  wenn  gleich  auch  nur  das  Pro¬ 
dukt  der  Entzündung  der  Haut,  kann  sich  auf  die 
mannigfaltigste  Art  darstellen,  je  nachdem  es  von  die¬ 
ser  oder  jener  Gefäfsbildung  in  der  Haut  ausgehet. 

Die  Exantheme  stellen  sich  als  Flecken,  ma- 
culae,  als  Erhöhungen,  Papulae,  als  hülsichte 
Hauterhöhungen ,  Pustulae,  als  Schorfen,  Cru- 
stae,  und  als  Geschwüre,  Exulcerationes,  dar. 
Die  beiden  letzteren  sind  mehr  als  Ausgänge  der  Ex¬ 
antheme  zu  betrachten. 

Kann  der  Sitz  der  Entzündung  und  der  Exan¬ 
theme  gleichwohl  nur  in  dem  Gefäfsnetz  angenommen 
werden,  so  wird  es  dennoch  darauf  ankommen,  wel¬ 
che  Fläche  dieses  Gefäfsnetzes  jedesmal  entzündet 
ist.  Hieraus  wird  sich  ergeben ,  ob  die  Exantheme 
mehr  den  venösen ,  oder  den  irritablen  Charakter  an¬ 
nehmen. 

Ist  nämlich  der  Sitz  der  Entzündung  an  der  in¬ 
neren  Seite  gegen  die  Lederhaut,  so  nehmen  die  Ex¬ 
antheme  den  lymphatischen,  im  entgegengesetzten  Fal¬ 
le  aber,  wo  sie  dem  malpigisehen  Schleim  zugewen- 
det  ist,  den  irritablen  Charakteren. 


Wenigstens  ist  es  sehr  wahrscheinlich  9  dafs  es 


sich  dabei  so  verhalte 
mehrerer  anderen  gleich 


,  wie  bei  den  Entzündungen 
förmigen  Membranen  ,  als  der 


Pleura,  dem  Peritonaeum, 


So  erscheint  jene  Peritonitis,  welche  den  Mus¬ 
keln  zugewendet  irritabler,  als  diejenige  wo  /das  Pe- 
ritonaeum  in  der  Anlage  an  die  Intestina  afficirt  ist. 


welche  venöser,  sensibler  ist. 

So  sind  jene  Entzündungen,  welche  durch  Ver¬ 
brennung  entstehen,  da  sie  den  Papillarkörper  unmit¬ 
telbarergreifen,  sensibler,  und  tendiren  in  den  Brand 


überzugehen,. 

Das  RothlauF,  die  Scarlatina,  haben  ihren  Sitz 
in  der  äusseren  Fläche  des  Gefäfsnetzes,  daher  ihr  ir¬ 
ritabler  Charakter  einerseits,  aber  auch  ihr  leichterer 
Uebergang  in  Gangraen.  Selbst  die  Entscheidung  die¬ 
ser  Exantheme,  durch  Abschuppung  rührt  davon  her, 
dafs  die  Entzündung  die  äussere  Fläche  ergriffen  hat. 
Diese  Abschuppung  erfolget  jedesmal,  wo  die  Ent¬ 
zündung  der  Epidermifs  zugewendet  ist. 

Entzündungen  der  Haut,  welche  mehr  in  die 
Tiefe,  nach  innen,  dem  Choion  zugewendet  sind,  ge¬ 
hen  leichter  in  Eiterung  über,  wie  die  Pocken.  In 
diesen  Fällen  tritt  die  coagulable  Lymphe  aus  dem 
Capiliargefäfssystem  in  das  Zellengewebe  aus,  und 
wird  in  eine  puriforme  Materie  umgeändert. 


O  T 
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Je  rein  arteriöser  die  Entzündung  der  Haut  ist, 
desto  mehr  entstehen  Maculae,  Veränderung  der 
Hautfarbe,  ohne  Veränderung  ihrer  Gestalt  oder  De¬ 
struktion  ,  wie  bei  der  Rose  und  dem  Scharlach. 

Bei  den  venöseren,  lymphatischen  Ent- 

*•  i 

Zündungen  der  Haut,  wo  entweder  coagulable  Lym¬ 
phe,  oder  Serum  austritt,  erfolgen  entweder  Pu* 
stein,  oder  Bläfschen. 

Bei  den  Petechien,  dem  morbus  macul  o- 
sus  Werlhofii,  überhaupt,  wo  blutige  Unterlau¬ 
fungen  statt  finden,  scheint  das  venöse  System,  oder 
eigentlich  die  Venen  und  das  Venenblut,  in  dem  Ge- 
fäfsnetz  rein  afficirt  zu  seyn.  — 

Wenn  gleich  nur  secundär,  so  spielen  doch  die 
Stoffe  bei  den  vorhandenen  Exanthemen  eine  bedeu¬ 
tende  Rolle,  und  hierauf  gründet  sich  sowohl  der  Be¬ 
griff  und  die  Benennung  der  Schärfen,  als  auch  der 
verschiedenen  Diathesen.  Die  Säfte  können  so¬ 
wohl  schon  vor  dem  Eintritt  der  Exanthemen  abge¬ 
ändert,  verdorben,  in  einer  innormalen  Beschaffenheit 
seyn,  als  sie  nothwendig,  bei  dem  Eintritt  der  Exan¬ 
theme,  sogleich  eine  grofse  Veränderung  erleiden. 

Da  nicht  die  ganze  Säftemasse  auf  einmal  ab¬ 
geändert  wird ,  sondern  es  doch  nur  stets  einer  ihrer 
Bestandtheiie  ist,  welcher  vordersamst  leidet,  so  gibt 
dieses  der  Sache  auch  eine  gröfsere  Bedeutung, 
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VoiY  der  Beschaffenheit  nämlich,  ob  mehr  das 

1 

arteriöse,  venöse  Blut,  die  Lymphe,  ihr  coagulabler 
oder  seröse  Antheil,  leiden,  scheint  es  zum  Theil  ab¬ 
zuhängen  ,  ob  die  Exantheme  diese  oder  jene  Gestalt, 
diesen  oder  jenen  Charakter  annehmen. 

Selbst  darauf,  dafs  einige  gleichmäfsige  Exan¬ 
theme,  einmal  als  Blattern,  das  anderemal  als  Bläfs- 
chen  sich  darstellen,  influirt  die  Qualität  der  Säfte, 
wie  dieses  vielfach  bei  der  Krätze  der  Fall  ist,  die 
einmal  die  Form  der  Bläfschen  ,  dann  auch  wieder  je¬ 
ne  der  Blattern,  annehmen. 

Der  Unterschied  der  trockenen,  nassen 
Blasen  und  bla  tterar  tige  n  Krätze,  kann  daher 
wohl  nur  von  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der 
Säfte  herrühren. 

Wo  der  Kohlenstoff  die  Oberhand  hat,  wie  bei 
der  Diathesis  phlogistica,  werden  die  Exantheme  leich¬ 
ter  in  Eiterung  übergehen. 

Bei  dem  Uebergewicht  des  Wasserstoffgases ,  bei 
der  Diathesis  catarrhalis,  werden  sich  die  Exantheme 
als  Bläfschen  darstellen.  -  In  jenen  Fällen,  wo  das  Stick¬ 
stoffgas  vorherrschend  ist ,  bei  der  Diathesis  erysipe- 

*  * 

latosa,  bilden  sich  die  Maculae,  die  Fleckengestalt, 
wie  bei  der  Scarlatina  und  der  Rose.  —  Die  Scar- 
latina,  die  Petechien,  die  Variolae  und  die 
Morbilli  ,  dürften  vielleicht  als  die  vier  Geschlech¬ 


ter 
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ter  der  Exantheme  aufzustellen  seyn.  Wir  hätten  hier 
die  arteriösen  *  venösen,  lymphatischen  und  serösen 
Entzündungen  und  Exantheme. 

Alle  übrigen  Exantheme,  die  Sogenannten  acuteit 
sowohl  als  die  chronischen,  könnten  unter  diese  Ge¬ 
schlechter  als  Gattungen  gereiht  werden.  Wenig¬ 
stens  werden  sie  sämtlich ,  entweder  mehr  zu  den  ar¬ 
teriösen  ,  oder  venösen  und  lymphatischen  gezählt 
werden  können.  — - 

Es  dürfte  nun  aber  auch  die  Frage  zu  erörtern 

\  , 

seyn,  ob  es  keine  eigentümliche  n  er vöse  Exanthe¬ 
me  gäbe.  In  einem  gewissen  Anbetracht  kann  diese 
Frage  verneinend  beantwortet  werden,  da  die  Ent¬ 
zündungen  der  Haut  nur  in  dem  Gefäfsnetz  ihren  Sit3 
haben,  und  der  Papillarkörper,  die  Nerven  nicht  pri¬ 
mär  von  der  Entzündung  ergriffen  werden.  Inzwi¬ 
schen,  wo  die  äussere  Seite  der  Gefäfshaut  entzündet 
wird,  iuufs  der  Papillarkörper  auch  alsobald  mit  er¬ 
griffen  werden.  Daher  dann  auch  diese  Entzündungen* 
als  die  Scarlatina ,  das  Erysipelas,  so  leicht  den  sen¬ 
siblen  Charakter  annehmer). 

Wo  demnach  die  Exantheme  den  sensiblen  Chä* 
rakter  annehmen,  leidet  ffer  Papillarkörper,  wenn 

,  »  I 

gleich  nur  secundär. 

Nur  bei  dem  Verbrennüngsprocefs  von  aiisseft* 
wo  der  Papillarkörper  zugleich  primär  mit  ergriffen 
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wird,  beweifst  der  heftige  Grad  des  Schmerzens ,  und 
der  schnelle  Uebergang  in  Brand,  diesen  unmittelba¬ 
ren  Antheil  der  sensiblen  Gebilde  der  Kaut. 

I 

Wenn  von  den  Einflüssen,  wodurch  die  Exan¬ 
theme  hervorgerufen  werden ,  die  Sprache  seyn  wird, 
werde  ich  auf  einige  der  hier  berührten  Gegenstände 

i  ^ 

zurükkommen,  und  sie  noch  genauer  zu  erörtern  su« 

\ 

chen. 

Uebrigens  mufs  das  malpi gische  Schleim¬ 
netz  bei  der  Entzündung  der  Exantheme  nicht  über¬ 
sehen  werden. 

Es  ist  schon  im  Eingänge ,  bei  der  physiologi¬ 
schen  Schilderung  der  Flaut,  erinnert  worden,  dafs 
dieses  Gebilde,  nach  Walther  und  der  Untersuchung 
der  neueren  Physiologen ,  kein  extravasirter  Schleim 
sei.  Was  das  Pigment  im  Auge,  ist  der  malpigischa 
Schleim  in  der  Kaut.  Der  malpigische  Schleim  ist  je¬ 
doch  von  dem  Gefäfsnetz  unterschieden ,  welches  bei 
verschiedenen  Hautaffe&ionen  die  Unveränderlichkeit 
der  Plautfarbe  beweifst.  Auch  ist  die  Gefäfsbewegung 
in  dem  Gefäfsnetz  viel  lebhafter,  als  im  malpigischen 
Schleimnetz. 

Der  Antheil  inzwischen,  welchen  dieses  malpi- 
gische  Schleimnetz  bei  der  Entzündung  der  Haut,  den 
Exanthemen-nimmt ,  klärt  einige  Erscheinungen  auf. 
Dieses  Schkimnetz  repräsentirt  die  Schleimhaut  in  der 
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Haut,  lind  stellet  mit  den  übrigen  Schleimhäuten  des 
Organismus  in  Verbindung.  Daraus  erklärt  sich,  wie 
bei  der  Scarlatina  zumahl,  das  Halsweh  ein  fast  un¬ 
zertrennlicher  Gefährte  dieses  Exanthems  ist.  Die 
Schleimmembranen  im  Halse  sind  bekannt  genug,  und 
fast  scheinen  an  keinem  Theile  die  Schleimhäute  so 
häufig  und  vorherrschend  zu  seyn,  als  eben  im  Halse« 
Mit  anderen  Exanthemen,  als  den  Morbillis,  ste¬ 
hen  andere  Affedionen  ,  wie  z.  B.  die  Ophtalmie  in 
Verbindung.  Auch  hier  findet  sicher  ein  Consensus 
zwischen  dem  afiicirten  Gebilde  der  Haut  mit  jener 
gleichgebildeten  serösen  Haut  des  Auges  statt.  •— 

Das  Wesen  und  der  Sitz  haben  auf  den  Cha¬ 
rakter  der  Exantheme  einen  besonderen  Einflufs. 

Den  Charakter  nehmen  alle  Krankheiten  von 
dem  Gebilde  an ,  wo  die  Krankheit  ihren  Sitz  hat. 
Die  Entzündung  selbst  ist  in  einem  gewissen  Anbe- 
'trachte  stets  eine  und  die  nämliche;  es  kommt  hier 
nur  auf  das  ergriffene  Organ,  seine  Fundion  an,  und 
ferner  darauf,  welches  Gebilde  in  diesem  Organe  vor-, 
züglich  afficirt  ist. 

Die  Entzündungen  der  Haut,  die  Exantheme^ 
haben  sämtlich  den  Charakter  der  serösen  Hautent¬ 
zündungen.  So  wie  sich  der  Charakter  der  Entzün¬ 
dung  der  Pleura,  des  Peritonaeums  verhält,  so  ist 
auch  die  Beschaffenheit  der  Hautentzündungen. 

.C  2 
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Sie  sind  nie  von  der  rein  irritablen  Beschaffen¬ 
heit,  wie  die  Entzündungen  der  Lunge,  der  Leber, 
der  Milz,  des  Herzens  und  der  übrigen  blutreichen 
Organe. 

Defshalb  haben  die  Exantheme  gewöhnlich  einen 
langsameren  Verlauf,  sind  nicht  sehr  heftig,  wenn 
nicht  individuelle  Umstände  eine  Ausnahme  machen. 

Es  gibt  keine  Krankheitsfamilie  ,  welche  so  lang¬ 
sam  in  ihrem  Verlauf  ist,  als  die  Exantheme.  Sie 
können  Jahre  lang,  ja  sogar  einen  grofsen  Theil  des 
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Lebens  hindurch  andauern. 

Selbst  diejenigen  ,  welche  einen  rascheren  Gang 
halten,  verlaufen  zuweilen  langsam,  wenn  nicht  indi¬ 
viduelle  Umstände  dabei  obwalten.  Das  Erysipelas 
selbst  kann  hier  zum  Beispiel  dienen. 

Nur  in  den  Fällen,  wo  der  irritabelste  Punkt 
in  der  Haut  entzündet  ist,  der  arteriöse  Antheil  des 
Gefäfsnetzes  nemlich,  tritt  die  Entzündung,  das  Ex¬ 
anthem,  mit  einiger  Lebhaftigkeit  hervor.  Ist  aber 
dasjenige  von  der  Entzündung  ergriffen,  was  der 
Haut  ihren  eigenthümlichen  Charakter  gibt,  in  ihr 
prävalirend  ist,  ihr  lymphatischer  Antheil,  so  ist  das 
Exanthem  auch  nicht  durch  seinen  eigenthümlichen 
Charakter  sehr  ausgezeichnet.  Ls  ist  dieses  der  Fall 
bei  allen  sogenannten  chronischen ,  auch  bei  mehre¬ 
ren  acuten  Exanthemen.  So  kann  der  Friesei,  wel- 
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eher  zu  den  acuten  Exanthemen  gezählt  werden  mufs, 
in  seinem  Verlauf  zuweilen  äusserst  langsam  seyn.  — * 

Es  gibt  wenige  acute  Exantheme,  wovon  nicht 
behauptet  wird,  dafs  sie  auch  zuweilen  chronisch 
wären ;  dieses  bestätiget  aber  wohl  vollkommen,  was 
von  dem  Charakter  der  Hautentzündung  behauptet 
wurde. 

;  ;U  V  '  ■  :  \ 

Uebrigens  hängt  der  Charakter  der  Hautentzün¬ 
dung  von  den  Folgen  der  Entzündung,  der  unter¬ 
drückten  Hautsecretion  ab,  welches  ebenfalls  bei  den 
Ausgängen  ausführlicher  abgehandelt  und  berücksich¬ 
tiget  werden  soll. 


Die  E  i  n  f  1  ü  s  s  e. 

Was  die  nächste  Ursache  aller  Exantheme  sei, 
haben  wir  schon  festgesetzt.  Sie  fällt  mit  dem  We¬ 
sen  der  Krankheit  in  eines  zusammen,  und  beruhet 
demnach  auf  Hautentzündung  aller  Art. 

Die  wichtigste  Frage,  welche  hier  zu  erörtern 
ist,  dürfte  diese  seyn,  welche  ursächliche  Momente, 
welche  Einflüsse,  diese  Hautentzündung  hervorzuru¬ 
fen  vermögen. 

Sie  sind,  wie  überall,  diejenigen,  wodurch  Ent- 
Zündung  erzeuget  werden  kann. 
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Um  sich  aber  die  Einsicht  zu  verschaffen ,  wie 
eben  Entzündungen  der  Haut,  Exantheme  entstehen, 
mufs  man  auf  das  Besondere,  eigenthümlich  Specifike 
des  Hautorgans  selbst  Rücksicht  nehmen. 

Ein  Gegenstand  aber  mufs  hier  vor  Allen,  so 
Viel  möglich,  ins  Reine  gesetzt  werden  :  von  welcher 
Beschaffenheit  die  Diathesis  bei  allen  Hautentzündun¬ 
gen  sei. 

Nur  dadurch  dürfte  man  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  Prä'disposition,  die  prädisponirende 
Momente,  die  Dyscrasie,  welche  bei  den  Haut¬ 
krankheiten  jene  so  wichtige  Rolle  spielt ,  einzusehen 
und  zu  beurtheilen. 

Der  eigenthümliche  Charakter  aller  Hautent¬ 
zündungen,  ist  der  erysip  ela  tose.  Die  wichtige¬ 
ren  Exantheme  sind  an  sich  schon  von  erysipelatöser 
Beschaffenheit,  aber  auch  alle  übrigen  haben  die  Ten¬ 
denz  dahin  überzugehen.  Es  mufs  aber  vordersamst 
festgesetzt  und  entschieden  werden,  worin  die  Dia¬ 
thesis  erysipelatosa  selbst  bestehen  möchte.  So 
allgemein  diese  Benennung  ist,  so  wenig  Genügendes 
findet  sich  inzwischen  darüber  in  den  Schriften  der 
Aerzte. 

Ich  nehme  an,  dafs  sich  diese  Dia  th es is  ery¬ 
sipelatosa  nur  in  der  Haut,  in  den  Hautgebilden, 
ergeben  kann,  und  dafs,  wo  sie  sich  bei  andern  Or- 
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ganen  findet,  es  dennoch  nur  ihr  merabranöser  An- 
theil  ist,  der  von  dieser  Diathesis  ergriffen  wird. 

Im  Roth  lauf  stellt  sich  die  Diathesis  erysipe- 
latosa  am  reinsten  dar,  von  daher  hat  sie  auch  offen» 
bar  ihre  Bezeichnung  erhalten. 

Können  wir  nun  aber  auch  ausmittefn ,  was  die¬ 
ses  Rothlauf  an  sich  sei,  so  wird  uns  auch  das  We¬ 
sen  der  Diathesis  erysipelatosa  nicht  verborgen  blei¬ 
ben. 

Das  Erysipelas  ist  aber  nichts  anders,  als  die 
Entzündung  des  Gefäfsnetzes ,  wenn  sein  arteriöser 
Antheil  ergriffen  ist.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
der  Sitz  dieser  Entzündung  in  dem  Capillargefäfs* 
System  ist,  und  zwar  in  den  sogenannten  arteriösen 
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Capillargefäfsen. 

Es  ist  schon  gezeigt  worden ,  dafs  die  Differenz 
des  Erysipelas  und  der  Scarlatina  darauf  beruhet,  dafs 
bei  den  letzteren  auch  das  malpigische  Netz  mit  er¬ 
griffen  ist ,  bei  dem  Erysipelas  aber  leidet  das  Gefäfs» 
netz  allein,  daher  es  dann  auch  die  Diathesis  erysipe¬ 
latosa  am  reinsten  darstellt. 

Das  arterielle  Blut  ist  bekanntlich  am  stickstoff¬ 
haltigsten,  die  Stickstoffabsonderung  ist  in  der  Haut 
die  überwiegende.  Wird  nun  aber  durch  die  Entzün¬ 
dung  das  arterielle  Blut  im  Gefäfsnetz  abgeändert,  ist 
die  Stickstotfabsonderung  unterdrückt,  so  nimmt  die 
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Entzündung  den  Charakter  an  ,  der  mit  dem  Namen 
Diathesis  erysipelatosa  beleget  wird.  Da  nun 
aber  bei  aller  Hautentzündung  jene  Veränderung  mit 
dem  stickstoffhaltigen  Blute  und  der  unterbrochenen 
Absonderung  vorgehet ,  so  werden  auch  alle  exan the¬ 
matische  Zustände,  mehr  oder  weniger,  den  erysipe- 
Xatösen  Charakter  an  nehmen. 

Es  ist  dieses  auch  wirklich  bei  allen  Exanthe¬ 
men  der  Fall,  wenn  sie  eine  gewisse  Höhe  erreichen. 

Selbst  veraltete  Fufsgeschwüre  nehmen,  wenn 
eine  neue  Entzündung  bei  ihnen  zufällig  angefacht 
wird ,  den  erysipelatösen  Charakter  an. 

Die  grofse  Neigung  und  Anlage  bei  vielen  In¬ 
dividuen  zu  Exanthemen,  beruhet  ganz  allein  darauf, 
dafs  bei  ihnen  die  Stickstoffabsonderung ,  auch  im  nor¬ 
malen  Zustande,  sehr  lebhaft  von  statten  gehet,  die 
Haut  eine  ihr  ungewöhnliche  elektrische  Stimmung 
annimmt,  daher  leicht  bei  einwirkenden  Einflüssen,  in 
den  Zustand  der  Entzündung  versetzt  wird.  — 

Wo  sich  aber  auch  bei  anderen  Organen  eine 
solche  Beschaffenheit,  wie  hier  bei  der  Iiaut  befindet, 
da  kann  ebenfalls  eine  erysipelatöse  Entzündung  ent¬ 
stehen.  Sie  wird  inzwischen  ,  wenn  diese  Organe  von 
«membranösen  Gebilden  umgeben  sind,  nur  in  der  Ober¬ 
fläche  ihren  Sitz  haben.  Ferner  wird  sie  geneigter 
seyn,  solche  Organe  zu  ergreifen,  wo  das  Stickstoff- 
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gas  ausgesondert  wird ,  wie  bei  den  Lungen ,  wenn 
zumahl  die  Haut-  und  Harnabsonderung  unterdrückt 
ist.  Auch  die  Blase  wird  leicht  von  einer  erysipela- 
tosen  Entzündung  ergriffen,  da  ihre  Bildung  membra- 
hös  ist,  und  ebenfalls  viel  Stickstoffgas  dahin  abge¬ 
sondert  wird.  —  Die  Bedingungen  zur  Diathesis  ery- 
sipelatosa  wären  demnach  bekannt;  es  müfste  nun 
aber  noch  gezeigt  werden,  wodurch  diese  Bedingun¬ 
gen  hervorgerufen  werden. 

Auf  zwei  Wegen  kann  man  zur  Einsicht  gelan- 
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gen ,  wie  die  Diathesis  erysipelatosa  erzeugt  wird* 
Einmal,  wenn  wir  die  bestimmten  Einflüsse,  dann 
aber,  wenn  wir  die  geeignete  Leibeskonstitution  ge¬ 
nauer  untersuchen. 

Die  Einflüsse  sind  aber  bekanntlich  diejenigen, 
welche  bei  der  heifsen  Jahrszeit  herrschen. 

Alle  Beobachter  kommen  darin  überein ,  dafs 
die  Exantheme  im  Sommer  am  mannigfaltigsten  und 
häufigsten  Vorkommen.  Wenn  sie  gleich  auch  im 
Frühjahre,  im  Herbst,  sogar  im  Winter,  zuweilen 
herrschend  sind,  so  wird  sich  doch  zeigen  lassen, 
dafs  es  jedesmal  solche  Einflüsse  sind,  welche  dem 
Sommer,  der  heifsen  Witterung  entsprechen.  Jeder 
schnelle  Wechsel  der  Atmosphäre,  von  der  Hitze  zur 
Kälte,  wodurch  die  Fun&ion  der  Haut  lebhaft  und 
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wiederholt  gestört  wird,  vermag  die  Exantheme  her- 
vorzurufen.  — 

Die  Tropenländer,  die  heifsen  Sonnenstriche, 
haben  den  mehrsten  Exanthemen  ihre  Existenz  gege¬ 
ben,  sind  ihre  Geburtsstätte ,  wie  sich  bei  den  einzel¬ 
nen  nachweisen  lassen  wird.  Sehr  viele  Exantheme 
kommen  nur  in  jenem  Himmelsstriche  vor,  und  ver¬ 
lassen  jene  Länder  nur  ausserst  selten.  Man  darf  hier 
nur  an  die  Lepra  und  die  Elephantiasis  erinnern, 
welche  nur  durch  ausserordentliche  Begebenheit,  aus 
jenen  heifsen  Ciimaten  in  das  unsrige  übergetragen 
wurden. 

Der  Grund  hiervon ,  dafs  die  Sommerhitze  die 
exanthematischen  Zustände  begünstiget  ,  mufs  nun 
aber  aufgesiichet  und  erörtert  werden. 

Welche  Veränderung  die  Haut  durch  die  Sonne 
erleidet,  sehen  wir  schon  daraus,  dafs  die  Hautfarbe 
selbst  durch  die  Sonnenhitze  abgeändert  wird.  Es  be¬ 
darf  hierbei  gar  nicht,  die  Neger  zum  Beweifs  aufzti- 
führen;  schon  unsere  Haut  leidet  in  ihrer  Farbe  be¬ 
trächtliche  Veränderungen,  wenn  sie  der  Sonnenhitze 
lange  ausgesetzt  wird.  In  sehr  heifsen  Sommern  lei¬ 
den  fast  alle  Menschen  an  einer  Art  von  Frieselaus¬ 
schlag  ohne  Fieber.  Offenbar  sind  diese  Efiorescenzen 
Folgen  der  erhöhten  Ilautthätigkeit. 
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Die  Haut  als  seröses  Gebilde,  worin  das  lym¬ 
phatische  System  vorherrschend  ist,  kann  nur  durch 
einen  beträchtlichen  Grad  von  Wärme  zur  Expansion 
sollicitirt  werden. 

Bei  gesunden  Personen,  im  normalen  Zustande,, 
ist  die  Haut  kalt  anzufühlen.  So  bald  die  Blaut  das 
brennende  Gefühl  annimmt,  befinden  sich  solche  In¬ 
dividuen  nicht  selten  in  einer  krankhaften  Anlage. 
Das  Brennen  in  der  flachen  Hand  gehet  dem  Aus¬ 
bruch  vieler  Krankheiten  voraus.  Sehr  vielfach  zei¬ 
get  dieses  brennende  Gefühl,  die  Veränderung  der 
Atmosphäre  an.  Es  beruhet  dieses  wohl  auf  nichts 
anders,  als  auf  der  erhöhten  elektrischen  Stimmung  in 
dem  Hautgebilde. 

Durch  die  Blitze  verliert  selbst  das  lymphatische 
System  seine  venöse  Beschaffenheit,  wird  arteriöser, 
elektrischer. 

vSobald  die  Arteriellität  in  der  Blaut  die  Ober¬ 
hand  erhält,  gehen  alle  Absonderungen  in  ihr  lebhaf¬ 
ter  von  statten.  Während  des  Sommers  wird  die 
Hautausdünstung  auf  drei  und  sechzig  Unzen  be¬ 
rechnet,  während  sie  im  Winter  nur  drei  und  fünf¬ 
zig  Unzen  beträgt. 

Je  schwächer,  venöser,  lymphatischer  der  Mensch 
ist,  je  geringer  ist  die  Hautausdünstung.  An  mei¬ 
sten  transpiriren  kräftige,  robuste,  junge  Männer,  mit 
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sanguinischem  Temperament.  Besonders  gering  ist 
der  Betrag  der  Hautausdünstung  ,  bei  schwächlichen, 
sensiblen  Frauenzimmern ,  welche  daher  auch  gewöhn¬ 
lich  eine  trockene,  sammtartige  Haut  haben. 

Bei  Hypochondristen,  melancholischen  Menschen, 
bei  denen  die  Irritabilität  gesunken  ist,  die  Vencsität 
die  Oberhand  hat,  ist  die  Hautausdünstung  unterdrückt, 
oder  gehet  wenigstens  schwächer  von  statten. 

So  hat  auch  bei  zarten  Kindern,  wo  ebenfalls 
das  lymphatische  System  das  vorherrschende  ist,  die 
Hautausdünstung  keinen  besonderen  Fortgang,  desto 
häufiger  aber  wird  der  Urin  abgesondert.  Das  näm¬ 
liche  trift  auch  bei  dem  Greisenalter  ein ,  wo  die  Ar- 
teriellität,  die  Irritabilität,  die  Ele&ricität  in  der  Ab¬ 
nahme  ist.  Bei  diesem  vermindert  sich  auch  die  Haut- 
ausdünstung,  und  die  Haut  wird  zuletzt  rauh,  schup- 
pigt,  und  hart.  — 

So  wohlthätig  eine  mäfsige  Temperatur  für  die 
Haut  seyn  mufs,  desto  nachtheiliger  wird  die  Hitze 
auf  sie  ein  wirken. 

Durch  die  Hitze  wird  die  natürliche  Beschaffen¬ 
heit  der  Haut  umgeändert,  nimmt  einen  ihr  fremden 
Charakter  an  ,  wird  irritabler,  arteriöser.  Ist  diese 
Hitze  kurz  andauernd,  vorübergehend,  so  wird  sie 
£war  einige,  doch  keine  beträchtliche  Veränderung 
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hervorbringen.  Bei  anhaltender  Hitze  aber,  zumahl, 
wenn  die  Jahrszeiten  keine  merkliche  Abänderung 
machen ,  wird  das  Hautsystem  in  eine  krankhafte  An¬ 
lage  versetzt. 

Man  darf  nicht  glauben,  dafs  bei  einer  solchen 
Beschaffenheit  der  Haut  jene  Exantheme  zum  Vor¬ 
schein  kommen,  denen  Entzündung  zum  Grunde  lie¬ 
ge.  Was  erfolgen  müsse,  damit  diese  sich  ergeben, 
werden  wir  bald  im  Verlauf  dieser  Betrachtung  sehen. 
Die  Hautveränderungen ,  welche  die  Hitze  unmittel¬ 
bar  hervorruft,  sind  mehr  Abnormitäten  der  Hautfar¬ 
be,  Flecken,  als  wirkliche  Exantheme.  Doch  können 
auch  diese  erfolgen,  wenn  die  Absonderung  der  Stoffe 
so  lebhaft  von  statten  gehet,  dafs  sie  in  sich  eine 
Veränderung  erleiden,  und  der  eine  über  den  andern 
die  Oberhand  erhält.  Es  ist  durch  die  neuern  Ver¬ 
suche  ausser  Zweifel  gesetzt,  dafs  die  verschiedenen 
Gasarten  durch  die  Haut  ausgestofsen  werden.  Er¬ 
folget  dieses  in  zu  grofser  Menge ,  es  mag  nun  Stick« 
stotf-  oder  Kohlenstoff-  oder  Wasserstoffgas  seyn,  so 
werden  sie  eine  gewisse  Schärfe  annehmen ,  wodurch 
sie  ein  entzündungsartiges  Exanthem  veranlassen.  Es 
ist  dieses  aber  ganz  örtlich,  wobei  die  Absonderung 
nur  zu  lebhaft  von  statten  gehet,  anstatt  dafs  sie  bei 
den  eigenthiimlichen  auf  Entzündung  beruhenden  Ex« 
anthemen  ,  stets  unterdrückt  ist. 


4^ 


Wenn  es  gleich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
wirkliches  Stickgas  durch  die  Hautausdünstung  ver¬ 
flüchtiget  wird,  so  sind  es  doch  eigentlich  der  Kohlen- 
und  Wasserstoff,  welche  durch  die  Haut  mit  ausge- 
stossen  werden.  Durch  die  Einwirkung  der  Hitze, 

des  Sonnenlichts,  des  Sauerstoffgases,  müssen  daher 
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gtofse  Veränderungen  erfolgen ,  wenn  die  Einwirkung 
des  letztem  zu  intensiv  wird. 

Durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  zumahl,  soll 
sich,  nach  Walther,  der  gewasserstoffte  Kohlenstoff 
im  Capillargefäfssystem  der  Haut  niedersehlagen.  Da¬ 
her  sollen  an  Stellen  der  Haut,  welche  durch  Klei¬ 
dungsstücke  nicht  geschiitzet  sind,  gelblichte,  braune, 
selbst  schwarze  Hautflecken  entstehen. 

Die  Sommersprossen  sollen  nur  an  Hautstellen 
entstehen,  an  welchen  ein  ausgetretener  Tropfen 
Schweifs,  vermöge  seiner  sphärischen  Gestalt,  die 
Lichtstrahlen  in  einem  Focus  bricht,  welcher  gerade 
in  das  mal pi  gische  Schleimnetz  fällt. 

«»•  •  -s,  ;  > . , 

Die  gelbe  Farbe  der  Haut,  bei  dem  cholerischen 
Temperament,  soll  von  der  Herrschaft  phlogistischer 
Stoffe,  und  von  der  Störung  des  Oxydationsprocesses 
der  Haut  zeugen. 

Das  glänzende  Weifs  des  Teints  entstünde  von 
der  Oxydation  der  phlogistischen  Stoffe ,  besonders 
de s  gekohlten  Wasserstoffes,  im  Capillargefäfssystem 


der  Haut,  und  von  der  dadurch  bedingten  Verflüch¬ 
tigung.  Nothwendig  werde  daher  die  weifse  Beschaf¬ 
fenheit  des  Teints  durch  die  Einwirkung  des  Lichts 
gestört,  und  oxvdirende  Mittel  wären  es  daher,  wo¬ 
durch  dieser  angefrischt  und  erhalten  würde. 

I 

Es  gehet  nun  aber  aus  allem  diesen  klär  hervor, 
dafs  die  Hitze  die  Hautfähigkeit  sehr  erhöhet  und  ir¬ 
ritabler  macht.  Dadurch  wird  das  Blut  und  überhaupt 
das  Arteriöse  in  der  Haut  stickstoffhaltiger,  welches 
überall  der  Fall  ist,  wo  die  Arteriellität  die  Oberhand 
besitzt. 

Hiermit  aber  sind  nun  die  vorzüglichsten  prä- 
disponirenden  Momente,  die  Anlage  zu  den  wichtigem 
Exanthemen  gegeben.  Ueberall  wo  sich  im  Organis¬ 
mus  eine  solche  Beschaffenheit  befindet,  bedarf  es 
nicht  viel  um  das  Entgegengesetzte,  Entzündung,  zu 
verursachen. 

Was  demnach  auf  diese  erhöhte  Expansion  schnell 
einwirkt,  wird  die  Contraäion  bedingen,  Entzündung 
setzen. 

Hierzu  kommt  aber  noch ,  dafs  wenn  ein  Gebil¬ 
de  den  entgegengesetzten  Charakter  anzunehmen  ge¬ 
zwungen  wird,  e9  sich  dadurch  schon  in  der  krank¬ 
haften  Anlage  befindet. 

Dieses  ist  aber  der  Fall  bei  der  lymphatischen 
Haut,  wenn  sie  den  irritablen  Charakter  annimmt,  wo 
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eine  jede  atmosphärische  Veränderung,  wenn  sie  schnell 

erfolget,  sie  in  den  Zustand  der  Entzündung  versetzet, 
und  Exantheme  veranlasset. 

Zu  den  prädisponirenden  Momenten  werden  aber 
noch  einige  Gegenstände  gezählt,  welche  hier  gewür- 
diget  werden  müssen. 

Vordersamst  gehört  dazu  das  Alter,  in  einem 
gewissen  Alter  sind  fast  alle  Individuen  den  exanthe- 
matischen  Zuständen  unterworfen.  Es  ist  dieses  das 
kindliche,  jugendliche  Alter.  Manches  hängt  hierbei 

wohl  von  der  Entwicklungsperiode  ab,  wo  alle  Or* 
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gane  und  Gebilde,  da  es  ihnen  noch  an  der  gchöri* 
gen  Energie  fehlt,  leichter  afficirt  werden.  Es  bewei¬ 
set  dieses  schon  die  grofse  Sterblichkeit  der  Kinder. 
Wir  haben  aber  auch  schon  gesehen,  dafs  je  schwäch¬ 
licher  die  Individuen  sind,  desto  schwacher  gehet  die 
Hautfundion  von  statten,  und  desto  geringer  ist  die 
unmerkliche  Ausdünstung.  Je  schwächer  aber  die 
Energie  eines  Organs,  desto  leichter  wird  es  von  den 
äusseren  Einflüssen  ergriffen.  Auf  schwache  Indivi^ 
duen  wirkt  Kälte  und  Hitze  gleich  nachtheilig  ein. 

Nur  die  mittlere  Temperatur  ist  wohlthatig.  Die 
Einwirkung  der  Kälte  auf  das  Hautsystem  der  Kinder 
setzt  sie  zwar  nicht  in  die  Anlage  der  Exantheme, 
und  bringet  dort,  wie*  wir  bald  sehen  werden,  andere 
Veränderungen  hervor.  Aber  die  Hitze  ist  es,  welche 
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leicht  die  kindliche  Haut  in  die  elektrische  Stimmung 
versetzt,  sie  zu  Exanthemen  geneigt  macht. 

Kinder  von  einer  irritablen  Beschaffenheit,  bei 
denen  die  Hautfundion  ohnedies  schon  erhöhet  ist, 
werden  durch  zu  grofse  Hitze  ebenfalls  in  die  Anlage 
zu  Exanthemen  gebracht.  Auf  diese  Art  sind  daher 
alle  Kinder,  mehr  oder  weniger,  zu  Exanthemen  ge¬ 
neigt. 

Wenn  gleich  jedes  Alter  von  Exanthemen  er¬ 
griffen  werden  kann,  so  werden  sie  doch  nur  dort 
häufig  Vorkommen,  wo  die  arteriöse  Beschaffenheit; 
schon  selbst  in  der  Bildung  liegt. 

Diese  arteriöse  Beschaffenheit  der  flaut  ist  dann 
auch  Ursache,  dafs,  so  lange  das  Iünglingsalter  dauert, 
die  exanthematische  Anlage  vorhanden  ist  Was  hier 
In  der  Constitution  liegt,  wird  im  zarten  Kindesalter 
durch  die  einwirkenden  Einflüsse  herbeigeführt. 

Die  Exantheme  des  Greisenalters  sind  diejeni¬ 
gen,  welche  man  zu  den  chronischen  zählt.  Hier  ist 
die  Prädisposition  allerdings  anders ,  als  im  zarten 
Kindesalter.  Die  Haut  hat  ihre  irritable  Stimmung 
verloren ,  die  Arterieliität  ist  gesunken  ,  das  Lympha¬ 
tische  hat  die  Oberhand.  Erfolgen  hier  Exantheme, 
so  werden  sie  allerdings  einen  andern  Charakter  an¬ 
nehmen.  Inzwischen  entstehen  sie  dennoch  nicht  an¬ 
ders,  als  wenn  das  Gefäfsnetz  in  Entzündung  gesetzt 
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III.  Theil, 


wird.  Die  Krätze  der  Kinder  wird  von  der  Krätze 
der  Alten,  dem  Wesen  nach,  nicht  unterschieden  seyn; 
in  beiden  liegt  Entzündung  des  lymphatischen  Antheils 
der  Haut  zum  Grunde,  wöbe!  der  seröse  Antheil  der 
Lymphe  ergriffen  ist. 

Beispiele,  dafs  auch  das  Greisenalter  von  den 
sogenannten  acuten  Exanthemen  ergriffen  werden,  lie¬ 
fern  die  natürlichen  Blattern. 

Es  würden  diese  Exantheme  im  hohen  Alter  noch 
weit  häufiger  Vorkommen,  wenn  der  gröfste  Theil 
dieser  Exantheme  die  Menschen  mehr  als  einmal  be¬ 
fiel.  Da  sie  in  der  lugend  schon  einmal  überstanden 
waren,  können  sie  in  den  späteren  Jahren  nicht  noch 
einmal  zurückkehren. 

Uebrigens  liegt  doch,  wie  oben  gezeiget  wurde, 
der  Grund ,  dafs  die  Exantheme  im  kindlichen  Alter 
häufiger  Vorkommen,  in  der  Constitution  dieses  Al¬ 
ters  selbst.  Mit  der  Abnahme  der  Irritabilität,  nimmt 
auch  die  Anlage  zu  den  exanthematischen  Krankhei¬ 
ten  ab.  Wenn  es  Verwahrungsmittel  gegen  die  Ex¬ 
antheme  gibt,  so  müssen  es  solche  seyn,  welche  die 
ele&rische  Stimmung  der  Haut  abändern,  vermin¬ 
dern. 

Bei  Gelegenheit,  wo  von  den  Contagien  bald 
die  Sprache  seyn  wird,  dürfte  ich  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  wieder  zurück  kommen. 


Zu  den  prädispohirenden  Momenten  gehören  noch 
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das  Geschlecht,  die  eigene  Körperconstitu¬ 
tion,  und  die  Lebensart. 

Wenn  man  annehmen  kann,  dafs  die  irritablere 
Constitution  geneigter  zu  den  Exanthemen,  den  acuten 
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zumah],  ist,  so  dürfte  das  männliche  Geschlecht  häu¬ 
figer  und  lebhafter,  als  das  weibliche,  von  den  Exan¬ 
themen  ergriffen  werden.  Das  venösere  weibliche  Ge¬ 
schlecht  dürfte  zumahl  von  der  Ansteckung  mehr  ge* 
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sichert ,  das  Exanthem  bei  denselben  weniger  heftig, 
und  der  Verlauf  nicht  so  lebhaft,  als  bei  dem  männ¬ 
lichen  Geschlecht  sevn.  In  wiefern  die  Erfahrung 
diese  Annahme  beleget,  wird  in  der  Folge  gezeigt 
werden.  — 

Von  der  Körperconstitution  wird  sich  das  Näm» 
liehe  behaupten  lassen ,  was  von  dem  Geschlecht  eben 
angenommen  wurde.  Es  gibt  Personen  mit  einer  sol¬ 
chen  irritablen  Hautbesehaffenheit ,  dafs  sie  von  kei¬ 
nem  Exanthem  befreiet  bleiben ,  und  bei  herrschen¬ 
den  Exanthemen,  jedesmal  zuerst  davon  ergrifFen  wer® 
den.  — 

Was  die  Lebensart  betrift,  so  disponiren  die¬ 
jenigen  besonders  zu  Exanthemen,  bei  welchen  die 
Hautausdünstung  auf  mannigfaltige  Art  unterdrückt 
wird.  Personen,  die  eine  schmutzige  Haut  haben,  sich 
nicht  reinlich  halten,  sind  eben  sowohl  zu  Exanthe» 
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men  geneigt,  als  diejenigen,  welche  sich  sehr  erhitzen 
müssen,  vielfach  in  Schweifs  gerathen.  Der  Aufent¬ 
halt  in  einer  nafsfeuchten  Luft,  macht  eben  so  ge¬ 
neigt  zu  Exanthemen ,  als  eine  zu  erhitzte  Atmo¬ 
sphäre.  Der  Genufs  mancher  Speisen  und  Getränke 
setzt  bekanntlich  ebenfalls  die  Prädisposition  zu  den 
Ausschlagskrankheiten.  Dem  Genufs  der  fetten ,  ge¬ 
salzenen  ,  geräucherten  Speisen  hat  man  in  den  frü¬ 
hesten  Zeiten  die  Schuld  der  Entstehung  vieler  exan- 
thematischer  Zustände  beigemessen,  so  wie  es  bekannt 
ist,  dafs  Wasser,  welches  viel  Salpeter  enthält,  eben¬ 
falls  diese  Zustände  hervorzurufen  vermag,  wenigstens 
dazu  prädispomrt.  Was  nämlich  einen  oder  den  an¬ 
deren  Stoff  prävalirend  in  den  Säften  setzt,  kann  zu 
der  Entstehung  eines  oder  des  andern  Exanthems  die 
Veranlassung  geben.  Die  so  genannten  Schärfen,  Dys- 
crasien,  sind  aus  der  Humoralpathologie  als  prädispo- 
nirende  Momente  vieler  Exantheme  bekannt  genug. 

Die  Dispositio  psorica  ist  wohl  nichts  an¬ 
ders  als  eine  solche  krankhafte  Beschaffenheit  der  Haut, 
wo  die  Säfte  abgeändert  sind,  und  einer  der  bekann¬ 
ten  Stoffe  die  Oberhand  hat.  — 

Eine  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erörternde  wich¬ 
tige  Frage  scheint  auch  diese  zu  seyn :  in  welchem 
Verhältnis,  bei  dieser  Anlage  der  Haut,  sich  der 
übrige  Organismus  befindet« 
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Es  wird  sich  zeigen  lassen,  dafs  manche  interes¬ 
sante  Phänomene,  welche  die  exanthematischen  Zu¬ 
stände  begleiten,  dadurch  ihre  Erklärung  finden. 

In  allen  Fällen ,  wo  durch  die  atmosphärischen 
Einflüsse  eine  Diathesis,  eine  bestimmte  Krankheits- 
constitution  hervorgerufen  wird ,  ist  es  nicht  ein  Ge¬ 
bilde,  ein  System  ,  welches,  wo  nicht  in  der  krank¬ 
haften  Anlage,  doch  in  einem  nicht  normalen  Zu¬ 
stande  sich  befindet ,  sondern  der  ganze  Organismus 
ist  afficirt,  obgleich  ein  Theil  mehr,  als  der  andere. 
Vordersamst  ist  dieses  der  Fall,  wo  allgemeine  Ein¬ 
flüsse  ,  wie  eben  die  atmosphärischen  ,  auf  den  Orga¬ 
nismus  eingewirkt  haben. 

Es  mag  nun  die  Contra&ion  oder  die  Expansion 
hervorgerufen  seyn  ,  so  hat  das  Ganze  daran  Antheil 
genommen. 

Bei  der  anhaltenden  grofsen  Hitze  tendirt  alles 
im  Organismus  in  Arterie  übergehen  zu  wollen. 

Bei  intensiver  ,  fortwährender  Kälte,  erhält  die 
Venosität  die  Oberhand,  das  ganze  Gefäfssystem  nimmt 
den  lymphatischen  Charakter  an. 

In  dem  ersteren  sieht  man  in  der  Haut  die 
Diathesis  erysipelatosa,  wie  im  Darmkanal 
die  Diathesis  gastrica. 

Es  ist  hier  nicht  von  einem  Consensus  die  Spra¬ 
che,  wenigstens  kann  er  hierbei  nicht  in  Anschlag 
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gebracht  werden.  Der  Consensus  kann  nur  bei  Ge- 

i 

bilden  angenommen  werden,  die  gleiche  Bildung  und 
gleiche  Function  haben.  Dieses  findet  wohl  zwischen 
der  Haut,  der  Blase,  und  dem  Harnsysteme  statt, 
nicht  aber  bei  dem  Darmkanal. 

Was  inzwischen  die  Expansion  in  der  Haut,  die¬ 
sem  serösen  Gebilde,  setzt,  ruft  bei  der  andauernden 
Hitze,  bei  dieser  atmosphärischen  Einwirkung,  Epan- 
sion  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  hervor. 

Zwischen  der  Diathesis  erysipelatosa 
und  der  Diathesis  gastrica  findet  dem  Wesen 
nach  keine  andere  als  diese  Differenz  statt. 

Beide  Zustände  bestehen  mit  einander,  als  An¬ 
lagen  ,  ohne  dafs  noch  Krankheit  vorhanden  ist.  Was 
später  vielfach  die  Exantheme  bedinget,  rufet  auch 
die  gastrischen  Fieberzustände  hervor. 

Daher  rührt  es,  dafs  mit  den  Exanthemen  zu¬ 
gleich  gastrische  Erscheinungen  Vorkommen,  und  um¬ 
gekehrt,  dafs  mit  dem  gastrischen  Fieber,  sich  Exan¬ 
theme  entwickeln. 

Die  Folgen  dieser  Annahme  und  Darstellung 
werden  sich  bei  der  Indication ,  dem  Heilverfahren 
der  Exantheme,  zeigen  lassen. 

Wenigstens  hatte  ich  mich  davon  überzeugt, 
dafs  ohne  Berücksichtigung  dieses  Punktes,  sich  nichts 
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Haltbares  über  die  Anwendung  des  antigastrischeti 
Heilverfahrens  bei  den  Exanthemen  wird  sagen  lassen. 
Was  zur  wichtigen  Unterstützung  unserer  obigen  An¬ 
nahme  gereicht,  ist  auch  wohl,  dafs  nicht  bei  allen 
Exanthemen  die  gastrischen  Erscheinungen,  der  Ga- 
stricismus  hervortritt.  Selbst  die  Scarlatina  kommt 
häufig  vor,  ohne  gastrische  Erscheinung ,  wie  bei  die¬ 
ser  Form  nachgewiesen  werden  soll.  Ueberhaupt  er¬ 
geben  sich  diese  gastrischen  Erscheinungen  bei  den 
Exanthemen  nur  alsdann,  wenn  sie  epidemisch  herr¬ 
schen.  Wo  sie  sich  einzeln,  sporadisch,  zeigen,  fehlt 
gewöhnlich  der  gastrische  Charakter. 

Selbst  die  Annahme  der  Therapeuten ,  dafs  das 
Erysipelas  antigastrisch  behandelt  seyn  wolle,  leidet 
vielfach  seine  Ausnahme ,  und  wird  nur  da  statt  fin¬ 
den,  wo  die  Rose  ebenfalls  mit  der  Diathesis  gastrica 
vorkommt.  Ein  Fall,  der  zwar  nicht  selten  ist,  doch 
aber  grofse  Ausnahmen  hat. 

So  Wenig  die  gastrischen  Fieber  jedesmal  von 
Exanthemen  begleitet  werden ,  so  verhält  es  sich  auch 
umgekehrt.  Wer  uns  rathen  könnte,  die  gastrischen 
Fieber,  welche  von  Exanthemen  begleitet  sind,  jedes¬ 
mal  diaphoretisch  zu  behandeln ,  würde  eben  so  sehr 
fehlen ,  als  derjenige,  welcher  bei  dem  umgekehrten 
Fall  auf  das  antigastrische  Verfahren  jedesmal  drin¬ 
gen  wollte.  — 
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Der  Einfall ,  das  gelbe  Fieber  und  den  Typhus 
contagiosus  als  exanthematische  Zustände  zu  bezeich¬ 
nen,  rührt  eben  daher,  dafs  man  die  Prädisposition 
in  beiden  Zuständen  nicht  berücksichtigte ,  und  es 
übersah,  dafs  bei  dem  wirklichen  Ausbruche  dieser 
Krankheitsformen  beide  Pole  der  Reproduktion,  die 
Haut  und  der  Darmkanal,  sich  in  krankhafter  Anla- 
ge  befinden  können. 

•  ’l  's.  ■  • 

Um  es  wirklich  darzuthun ,  dafs  das  gelbe  Fie¬ 
ber  und  der  Typhus  contagiosus  exanthematische  Zu¬ 
stände  sind,  miifste  vorher  bewiesen  werden,  dafs 
sich  das  Hautsystem  im  Zustande  der  Entzündung  be¬ 
fände,  und  diese  Entzündung,  jener  des  Darmkanals, 
den  Organen  des  Unterleibs  ,  vorausgegangen  sei.  Bei 
dem  gelben  Fieber  ist  es  bekannt,  dafs  die  Verände¬ 
rung  auf  der  Haut,  die  gelbe  Farbe,  erst  dann  ein- 
tritt,  wenn  die  Krankheit  schon  weit  vorgerückt  ist, 
vind  in  das  dritte  Stadium  überzugchen  beginnt.  — 

Wenn  nun  gleich  durch  die  Einsicht  der  Anlage 
zu  den  Exanthemen  einiges  Licht  verbreitet  ist,  so 
wird  dennoch  die  Aufgabe  schwierig  scyn,  wie  die 
ursächlichen  Momente  die  mannigfaltigen  Exantheme 
Jiervorrufen. 

Den  ersten  Platz  nimmt  natürlich  auch  hier  der 
Wechsel  der  Atmosphäre  ein.  Aus  diesem  Wechsel 
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erkläret  sieh  die  Entstehung  der  Entzündungen  und 
Fieber  überhaupt,  wie  der  Exantheme  insbesondere. 

Die  Beweise  liegen  offen  am  Tage,  wenn  man 
erwägt,  in  welchen  Jahrszeiten,  bei  welchen  climati- 
schen  Veränderungen ,  die  Exantheme  herrschend  sind* 
Können  sie  gleich  zu  jeder  Jahrszeit  verkommen  ,  so 
sieht  man  sie  doch  im  Anfänge  des  Frühjahrs  und  des 
Herbstes  am  häufigsten. 

Dieses  liegt  doch  offenbar  darin ,  dafs  in  diesen 
Jahrszeiten  der  Wechsel  der  Atmosphäre  am  stärksten 
und  schnellsten  ist.  Im  Frühjahre  zumahl  ist  dieser 

Wechsel  gewöhnlich  am  lebhaftesten. 

% 

Auf  «inen  Grad  von  beträchtlicher  Hitze,  erfol¬ 
get  oft  schnell  eine  nicht  unbedeutende  Kälte.  Dieses 
ist  in  keiner  anderen  Jahrszeit  so  bemerkbar. 

Erwägt  man  hierbei  noch,  dafs  durch  die  Kälte 
des  Winters,  die  unmerkliche  Ausdünstung  lange  un¬ 
terdrückt  war,  die  Hautfunction  in  etwas  darnieder 
lag ,  durch  den  oft  schon  beträchtlichen  Grad  der 
Wärme  ,  der  Einwirkung  des  Lichtes ,  der  Sonne ,  die 
unmerkliche  Ausdünstung  auf  einmal  schnell  hervor¬ 
gerufen  ,  durch  die  oft  eben  so  schnell  zurückkehren¬ 
de  Kälte  wieder  supprimirt  wird ,  so  begfeift  sich 
hieraus  schon  der  Grund  der  Hautentzündung,  der 
Exantheme. 
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Jeder  beträchtliche  Grad  von  Kälte,  nach  vor¬ 
ausgegangener  Hitze,  wenn  beide  auf  das  Hautsystem 
eingewirkt  haben,  erzeugen  daselbst  Entzündung. 

Uebrigens  scheint  auch  hier  die  Kälte  das  letzte 
Moment  zu  seyn,  wodurch  sich  die  Entzündung,  das 
Exanthem ,  erzeugt.  Im  Gegensätze  mit  der  Hitze, 
ruft  sie  Contradion  im  arteriellen  System  und  seinen 
Gebilden  hervor.  Aber  nur  was  Contradion  über- 
mäfsig  in  einem  Gebilde  setzt,  nachdem  vorher  die 
Expansion,  die  Hitze,  innormal  sich  befand,  kann 
Entzündung  bedingen, 

Da  ein  mäfsiger  Grad  von  Kälte  sogar  wohl- 
thätig  wirkt,  wo  vorher  die  Theile  in  Erhitzung  sich 
befanden,  so  gehört  zur  Entstehung  der  Entzündung 
eine  schnelle  und  intensivere  Einwirkung  der  Kälte. 
Inzwischen  ist  auch  hierbei  Alles  sehr  relativ,  und  es 
kommt  dabei  auch  auf  die  individuelle  Beschaffenheit 
auf  das  Irrirabilitäts verliältnifs  sehr  vieles  an. 

Es  gibt  Personen,  welche  ohne  Nachtheil  der 
Gesundheit,  die  heftigsten  Einwirkungen  des  Wech¬ 
sels,  von  Hitze  und  Kälte  ertragen  können.  Dagegen 

V 

Andere,  mit  einer  sehr  irritablen,  sensiblen  Constitu¬ 
tion  sogleich  ergriffen  werden.  Vom  Rothlauf,  als 
dem  Repräsentanten  der  Exantheme,  ist  es  bekannt,  dafs 
Personen,  welche  dazu  geneigt  sind,  bei  der  geringsten 
Erkältung  Anfälle  davon  erleiden.  Bei  anderen  Per- 
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sonen  kehrt  es  mit  dem  Wechsel  der  Jahrszeiten  ,  wo 
eben  aut' Hitze  Kälte  erfolget,  oft  regelmäfsig,  perio« 
di  sch  zurück. 

Alle  übrigen  Momente,  welche  Entzündungen 
der  Haut,  Exantheme,  hervorzurufen  vermögen,  kön¬ 
nen  es  nicht  anders  bewirken ,  wie  vermittelst  des 
schnellen  Wechsels  der  Temperatur ,  wodurch  die 
Hautfunciion  unterdrückt,  die  Absonderung  der  un- 
merklichen  Ausdünstung  verhindert  wird« 

Die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  wie  das 
Feuer  setzen  durch  ihre  unmittelbare  Berührung  eben¬ 
falls  Hautentzündung.  Hier  ist  es  aber  nicht  sowohl 
die  Hitze,  der  Wärmegrad,  sondern,  die  Sonnenstrah¬ 
len,  das  Feuer  selbst,  welche  den  Verbrennungspro- 
cefs  direkt  hervorrufen.  Dafs  es  nicht  die  Flitze, 
sondern  das  Licht,  die  Sonnenstrahlen  sind,  welche 
zuweilen  Blasen  auf  der  Haut  verursachen,  beweifst, 
dafs  die  Kakerlaken  sich  der  gröfsten  Ofen  -  und  Zim¬ 
merhitze  aussetzen  können,  ohne  diese  Blasen  zu  be¬ 
kommen.  — ■ 

Bei  den  eigentlichen  Exanthemen  thut  es  nicht 
die  Hitze,  noch  die  Kälte,  welche  sie  hervorrufen, 
sondern  der  Wechsel,  und  zwar  der  öftere  Wechsel 
beider,  wodurch  die  Funclion  der  Flaut  auf  mannig¬ 
faltige  Art  in  Unordnung  gebracht  zu  werden  ver¬ 
mag. 

%  i 
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Dafs  es  nicht  die  Kälte,  sondern  der  Wechsel 
der  Temperatur  ist,  welche  das  Hervortreten  der  Ex¬ 
antheme  begünstiget,  erhellet  auch  daraus,  dafs  kalte 
Luft  zumahl  eine  gröfsere  Menge  Ausdünstungsflüssig* 
keit  aufnimmt. 

Von  der  kalten  Zugluft  wird  sogar  angenom¬ 
men,  dafs  sie  nicht  dadurch  schadet,  dafs  sie  die  Aus¬ 
dünstung  unterdrückt,  sondern  vielmehr  sie  übermäfsig 
vermehre,  und  somit  einen  sehr  grofsen  Säfteverlust 
veranlasse; 

Dieses  auf  die  Curri  sehen  Begießungen  bei 
einigen  exanthematischen  Zuständen  angewendet,  dürf¬ 
te,  wie  wir  bei  der  Xndication  sehen  werden,  man¬ 
ches  Licht  sich  hieraus  verbreiten. 

Niemals  soll  die  Hauttranspiration  so  häufig  seyn, 
als  bei  Windstöfsen ,  weiche  trockene  Kälte  herbeifüh¬ 
ren.  Nichts  ist  daher  in  heissen  Climaten ,  bei  herr¬ 
schenden  Krankheiten,  so  wohlthätig ,  als  wenn  sich 
Winde  erheben. 

Selbst  nafskalte  Luft  befördert  noch  die  Tran¬ 
spiration  ,  und  die  Ausdünstung  ist  daher  im  Herbst 
und  selbst  im  Winter  nicht  so  sehr  unterdrückt,  als 
man  glaubt.  Nur  wenn  der  Kältegrad  sehr  beträcht¬ 
lich  wird,  ist  die  Ausdünstung  sehr  vermindert,  da 
die  Irritabilität  selbst  dadurch  in  der  Haut  abnimmt. 
Je  mehr  aber  die  Irritabilität  in  der  Haut  vermindert 


ist,  desto  mehr  nimmt  auch  die  Hautausdünstung  ab. 
Daher  kann  dann  auch  die  grofse  Kälte  selbst  zu  Ex¬ 
anthemen  Anlafs  geben,  sie  erzeugen,  wenn  sie  schnell 

auf  Erhitzung  erfolgte. 

Die  nasse,  warme  Luft  ist  es  eigentlich,  wel¬ 
che  am  nachtheiligsten  auf  die  Haut  wirkt,  die  Haut- 
ausdünstung  am  meisten  unterdrückt,  da  in  ihr  selbst 
schon  viele  Wasserdünste  anfgelöist  sind,  daher  auch 
zur  Erzeugung  der  Exantheme  häufig  die  Veranlas¬ 
sung  gibt.  ■ — 

Zu  den  vorzüglichsten  ursächlichen  Momenten 
der  Exantheme  werden  mit  Recht  die  Contagien 
gezahlt.  Bei  der  Annahme  und  Voraussetzung,  dafs 
die  Contagien  nicht  anders  einwirken,  als  die  climati- 
schen  Einfiüfse  überhaupt,  kann  auch  hier  von  einem 
eigentlichen  materiellen  Stoffe  die  Rede  nicht  seyn. 

Die  Effluvia,  sie  mögen  seyn,  welche  sie  wol¬ 
len  ,  verlieren  ihre  Eigenschaft ,  sobald  sie  in  die  At¬ 
mosphäre  aufgenommen  werden.  Sie  theilen  inzwischen 
der  Atmosphäre  dennoch  etwas  mit,  was  diese  län¬ 
gere  oder  kürzere  Zeit  beibehält.  Man  mufs  sich  die 
Atmosphäre  als  etwas  Belebtes  vorstellen ,  welche  das 
ihr  mitgetheilte  in  ihren  eigenen  Kreis  zu  ziehen  und 
sich  gleich  zu  machen  sucht. 

So  wenig  die  Miasmata,  das  Contagium,  welches 
in  unsern  Organismus  aufgenommen  wird  9  einen 
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Augenblick  seine  Natur  und  Beschaffenheit  behält,  so 
ist  dieses  noch  viel  weniger  der  Fall  bei  den  EfFluviis, 
welche  in  die  Atmosphäre  aufgenommen  werden. 

Es  ist  nicht  der  Stick-  Kohlen  -  Wasser  -  oder 
Sauerstoff,  der  auf  uns  ein  wirkt;  denn  kein  einziger 
dieser  Stoffe  oder  auch  ihre  Gase  können  sich  irgendwo 
als  solche  erhalten.  Sie  mögen  mitgetheilt  oder  auf¬ 
genommen  werden,  wie  sie  wollen,  so  leiden  sie  so¬ 
gleich  eine  Veränderung,  und  nehmen  die  Natur  des¬ 
jenigen  Organismus  an ,  dem  sie  mitgetheilt  werden. 
Ein  jedes  Contagium  wird  assimilirt,  verbindet  sich 
mit  etwas  ihm  Verwandten,  und  sucht  sich  so  geltend 
zu  machen.  Auf  diese  Weise  kann  das  Contagium 
herrschend  werden.  So  entstehet  wirklich  ein  patho¬ 
logischer  Procefs,  der  sich  damit  endiget,  wenn  die 
Entscheidung  glücklich  ist,  dafs  das  Ueberwiegende  ab¬ 
gesondert  und  ausgestofsen  wird.  Das  Blattern  -  Con¬ 
tagium  vereiniget  sich  mit  der  coagulablen  Lymphe, 
alles  tendirt  zur  Gerinnung ,  die  Lymphe  ergiefst  sich, 
so  entstehet  die  Pustel;  die  ausgetretene  coagulable 
Lymphe  wird  puriform,  und  so  geschieht  die  Aus¬ 
gleichung.  Indem  nämlich  der  Organismus  seine  Selbst¬ 
ständigkeit  zu  behaupten  sucht,  mufs  das  Fremdartige 
wieder  entfernt  werden. 

Bei  den  Contagien  des  Scharlachs,  Rothlaufs, 
scheint  der  Stickstoffgas  die  Oberhand  zu  erreichen, 
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das  Fremdartige  findet  hier  eine  Befreundung  in  dem 
arteriellen  Blute,  daher  tritt  hier  die  erysipelatöse  Ent¬ 
zündung  in  ihrer  gröisten  Lebhaftigkeit  hervor.  Nicht 
das  arterielle  Blut  in  der  Haut  allein,  sondern  überall, 
wo  ein  solches  nur  vorhanden  ist,  nimmt  es  die  Na* 
tur  des  Contagiums  an.  Bei  einer  heftigen  Scarlatina 
findet  sich  überall,  wo  ein  Gefäfsnetz  existirt,  ein 
Zustand  der  erysipelatösen  Entzündung.  Daher  die 
üble  Prognose,  der  leichte  Uebergang  in  Gangrän. 

Um  darzuthun  und  zu  beweisen,  dafs  es  kein 
todter,  materieller  Stoff  sei,  welcher  bei  dem  Con- 
tagium  wirksam  ist,  hat  man  sinnreich  die  Wirkung 
des  Magnets  auf  das  Eisen  in  Anwendung  gebracht. 

So  wenig  es  sich  nämlich  annehmen  läfst,  dafs 
dasjenige,  was  dem  Eisen,  bei  Annäherung  des  Mag¬ 
nets,  die  magnetische  Eigenschaft  verleiht,  etwas  ma- 
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terieiles  sei,  eben  so  wenig  ist  dieses  bei  den  Conta- 
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gien  der  Fall. 

Man  mufs  annehmen,  dafs  auch  ihnen  ein  be¬ 
lebendes  Princip  einwohnt*  wodurch  sie  sich  den  ver¬ 
wandten  Organismen  einbilden,  und  in  ihnen  das  her- 
vorrufen ,  was  mit  ihnen  in  gleicher  Polarität  stehet. 
Wenigstens  stimmt  dieses  auch  mit  dem  Grundsätze 
überein ,  dafs  Gleiches ,  Gleiches  hervorrufe. 

Durch  das  Contagium,  es  mag  seyn,  welches 

#  '  ■  ‘ '  /  .•  r 

es  wolle,  kommt  nichts  Neues,  ganz  Fremdartiges  in 
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den  Organismus.  Es  vereiniget  sich  nur  etwas  Aeüs- 
serliches,  mit  einem  im  Organismus  ihm  Verwandten. 

Es  existirt  daher  auch  kein  Contagium ,  was 
von  aussen  in  den  Organismus  gebracht  werden  kann» 
das  nicht  auch  im  Organismus  selbst  zu  erzeugen 
wäre.  Selbst  die  Hydrophobie  kann  sich  von  selbst 
in  unserem  Organismus ,  wie  ein  jedes  andere  Conta¬ 
gium,  erzeugen,  lind  fortpflanzen.  — 

Alle  Contagien,  welche  Exantheme  hervorrufen, 
wirken  nicht  anders,  als  dafs  sie  Entzündung  in  der 
Haut  verursachen.  Diese  Contagien  beweisen  eben, 
dafs  sämmtliche  Exantheme  Entzündungszustände  sind. 
Es  läfst  sich  wohl  kaum  einsehen  und  begreifen ,  wie 
die  Contagien  anders  die  Exantheme  hervorzurufen  im 
Stande  sind ,  als  dadurch ,  dafs  sie  Entzündung  setzen. 
Für  diese  Annahme  sprechen  auch  alle  begleitende 
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Symptome,  das  Stadium  Prodromorum,  wie  das  Sta¬ 
dium  Eruptionis.  Bei  den  sogenannten  acuten  Exan¬ 
themen  verstehet  sich  dieses  wohl  von  selbst;  aber 

dafs  auch  die  chronischen  hiervon  keine  Ausnahme 
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machen ,  ist  tlieils  schon  gezeiget  worden ,  und  wird 
sich  in  der  Folge  noch  mehr  belegen  lassen. 

Wenn  noch  ein  Zweifel  obwalten  könnte,  dafs 
die  Exantheme  sämmtlich  auf  Entzündung  beruhen,  so 
mufsten  es  diese  Contagien  beweisen.  Gehören  die 
Krätze,  die  Flechten,  der  Kopfgrind,  der  Weichsel¬ 
zopf, 
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zopf,  der  Aussatz  zu  den  chronischen  Exanthemen, 
liegt  diesen  aber  ebenfalls  ein  Contagium  zum  Grun¬ 
de,  so  wird  auch  ihr  entzündlicher  Charakter  nicht 
abgeläugnet  werden  können. 

Es  dürfte  viel  schwieriger  seyn ,  die  Entstehung 
der  Exantheme  aus  dem  Contagium  ohne,  als  mit 
Entzündung  zu  erklären. 

Wenn  überhaupt  schon  früher  dargethan  wurde, 
dafs  alle  Exantheme  Entziindüngszustände  sind,  so 
können  die  ursächlichen  Momente  hier  keinen  Unter¬ 
schied  machen.  Im  Gegentheil,  diese  ursächlichen 
Momente,  wie  hier  die  Contagien,  müssen  es  mit 
beweisen  helfen,  dafs  diese  Annahme  der  Natur  ge- 
mäfs ,  und  vollkommen  gegründet  sei.  — 

Einige  Exantheme  sind  epidemisch  und  an¬ 
steckend,  andere  ansteckend  ohne  epidemisch 
zu  seyn. 

In  beiden  Fällen  scheint  der  einwirkende  Stoff 
wo  nicht  der  nämliche  zu  seyn,  doch  auf  gleiche 
Weise  einzuwirken. 

Der  nämliche  Stoff,  der  nämliche  Modus  agendi, 

4 

der  die  Krankheiten  epidemisch  hervorzurufen  vermag, 

I  , 

ist  es  auch,  der  die  Krankheiten  von  einem  Indivi- 

\ 

duuni  auf  das  andere  überträgt. 

Entstehet  die  Scarlatina  durch  ein  Contagium 
in  der  Luft,  so  ist  das  Contagium,  welches  sie  über 
III.  Theil.  *  E 
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die  Individuen  verpflanzt,  von  jenem  nicht. verschie¬ 
den. 

Es  ist  aber  durchaus  noch  nicht  mit  Gewifsheit 
dargethan  ,  ob  nicht  die  mehresten  Epidemien ,  so  wie 
die  contagiösen  Exantheme,  ganz  allein  von  den  cli- 
matischen  Einflüssen ,  ohne  specifikes  Contagium  ent¬ 
stehen.  Die  öftere  und  bestimmte  Rückkehr  vieler 
Exantheme  zu  der  nämlichen  Jahrszeit,  bei  gleich- 
mäfsiger  Witterungsbeschaffenheit ,  läfst  fast  keinen 
Zweifel  übrig,  dafs  hier  kein  eigenthümliches  Conta¬ 
gium  obwaltet. 

Der  Scharlach  ,  die  Masern,  die  Pocken  kommen 
vielfach  in  bestimmten  jahrszeiten  wieder,  ohne  dafs 
man  dabei  ein  Contagium  annehmen  kann. 

Sie  ergreifen  auch  immer  einzelne  Individuen, 

r  .  ,  " 

und  lassen  die  Mehrzahl  frei.  Wo  das  Contagium, 
als  Contagium  wirkt,  ist  dieses  nicht  der  Fall.  Wer 
sich  dem  Blatterkranken  in  einem  gewissen  Zeiträume 
naht,  wird  gewöhnlich  davon  angesteckt. 

Hier  wirkt  das  aus  der  Krankheit  entwickelte 
Contagium.  Kann  sich  Jemand  vor  einer  solchen  An¬ 
steckung  sichern,  so  bleibt  er  auch  von  der  Krank¬ 
heit  frei. 

/ 

Vielfach  aber,  wo  die  nämliche  Krankheit  Folge 
der  epidemischen  Constitution  ist,  hilft  das  Bewahren 
vor  der  unmittelbaren  Ansteckung  nichts.  Es  werden 


viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit,  an  verschiedenen 
und  entfernten  Orten  ergriffen. 

Es  wäre  wirklich  der  Sache  zu  viel  Gewalt  an- 
gethan,  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  hier  jedes¬ 
mal  ein  Contagium  statt  gefunden  hätte, 

Dafs,  wenn  sich  einmal  eine  solche  Krankheit 
entwickelt  hat,  der  Ansteckungsstoff  in  die  Atmo¬ 
sphäre  aufgenommen  werden  könne  ,  wird  hier  nicht 
geläugnet,  stehet  aber  auch  der  obigen  Annahme  nicht 
entgegen. 

Der  Scharlach  kann  durch  climatische  Einflüsse 
ohne  Contagium  entstanden  seyn;  nachdem  er  aber 
allgemein  herrschend  geworden,  kann  sich  der  aus 
den  kranken  Individuen  entwickelte  Stoff,  als  Conta« 
gium  in  die  Atmosphäre  aufgenommen,  weiter  verbrei¬ 
ten  lassen. 

Vielfach  entstehet  ein  Typhus  einzeln,  durch 
individuelle  Umstände  erzeuget;  in  der  gröfsten  Höhe 
der  Krankheit  theilt  sich  ein  verderblicher  Stoff  der 
umgebenden  Atmosphäre  mit,  und  alle  Bewohner  des 
Hauses  werden  von  der  nämlichen  Krankheit  ergriffen. 

Was  hier  im  engeren  Kreise  des  Hauses  erfolgt, 
kann  sich  über  einen  gröfseren  Horizont  verbreiten, 
und  so  kann  die  Atmosphäre  allerdings  Contagien  auf¬ 
nehmen,  selbst  contagiös  werden,  und  durch  ihre  ei« 
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gene  Beschaffenheit  begünstiget,  diese  Ansteckung  all¬ 
gemein  machen. 

Daher  sind  die  coritagiösen  Krankheiten  in  ge- 

i  i 

wissen  Jahrszeiten  so  ungünstig,  wie  bei  grofser  Hitze, 
wo  diese  aufgenommenen  Contagien  nicht  allein  nicht 
verändert,  sondern  wohl  noch  mehr  bösartig  gemacht 
werden.  Tritt  aber  eine  günstigere  Witterung  ein, 
wo  die  Atmosphäre  den  contagiösen  Stoff  zu  neutra- 
lisiren  vermag,  so  hört  auch  die  Ansteckung  auf, 
oder  nimmt  wenigstens  merklich  ab. 

Das  Anzünden  grofser  Feuer ,  die  Räucherungen, 
haben  hinlänglich  bewiesen ,  dafs  die  Atmosphäre  in 
einen  Zustand  versetzt  werden  kann ,  wodurch  die 
ihr  mitgetheilten  Contagien  unschädlich  gemacht  wer¬ 
den. 

Man  hat  schon  öfters  den  Grundsatz  aufgestellt, 
eine  jede  Krankheit,  wenn  sie  eine  gewisse  Höhe  er¬ 
reiche  ,  werde  ansteckend. 

Dieser  Meinung  beizupflichten,  würde  ich  kei¬ 
nen  Anstand  nehmen,  da  Erfahrung  und  Gründe  sie 
zu  unterstützen  scheinen. 

Sobald  die  Säfte  eine  solche  Veränderung  erlei¬ 
den,  dafs  die  Exhalationen  sehr  verdorben  sind,  kann 
sich  auch  ein  solcher  specifiker  Stoff  entwickeln,  der 
die  nämliche  Krankheit  auch  bei  anderen  Individuen 
hervorzubringen  vermag.  Sogar  ein  intennittirendes 
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Fieber ,  was  auch  schon  einigemal  behauptet  wurde, 
kann  unter  gewissen  Umständen  ansteckend  werden. 
Auch  der  Erzeugung  ganz  neuer  contagiöser  Krank¬ 
heiten  stehet  nichts  entgegen. 

Wie  es  übrigens  zugehen  mag,  dafs  das  Con- 
tagium ,  der  Stoff  der  einen  Krankheit  die  nämliche 
wieder  erzeuge,  dürfte  dennoch  so  ganz  unmöglich  zu 
erklären  nicht  seyn.  Müfste  man  annehmen,  dafs  bei 
einer  Krankheit  der  Organismus  in  seiner  Totalität 
ergriffen  wäre,  so  dürfte  die  Aufgabe  allerdings  schwer 
zu  lösen  seyn.  So  aber  wissen  wir,  dafs  die  wenig¬ 
sten  Krankheiten ,  Krankheiten  ganzer  Organe  sind. 

t  * 

Sie  sind  mehrentheils  nur  krankhafte  Veränderungen 
der  einzelnen  Gewebe,  woraus  das  Organ  bestehet. 
Da  jedes  dieser  Gewebe  sein  eigenthümliches  Leben 
in  sich  hat,  welches  vom  Leben  anderer,  ihm  zu¬ 
nächst  liegender  Gewebe  specifik  verschieden  ist,  so 
verhält  es  sich  eben  so  mit  den  Krankheiten,  welche 
sich  in  den  Gebilden  der  einzelnen  Organe  ergeben. 
So  nimmt  die  seröse  Haut  des  Magens  keinen  Antheil 
an  der  Digestion,  und  alle  andere  Gewebe  des  Ma¬ 
gens  können  krankhaft  vei ändert  seyn,  und  die  seröse 
Haut  des  Magens  leidet  nicht.  Dagegen  nehmen  die 
anderen  Gewebe  des  Magens  an  den  Krankheiten  sei¬ 
ner  serösen  Haut,  an  ihrer  Entzündung,  an  der  Was¬ 
sersucht,  keinen  Antheil.  Von  den  Geweben  ,  aus 
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welchen  der  Augapfel  gebildet  ist,  wird  jedes  einzeln 
für  sich  entzündet,  ohne  dafs  die  übrigen  Gewebe 
mitleiden.  Eine  catarrhalische  Augenentzündung  soll 
Jahre  lang  in  der  Conjunäion  fortdauern  können, 
ohne  dafs  die  ihr  unterliegende  Sclerotica  ergriffen 
wird.  S.  Walthers  Physiologie  Seite  1 1 7. 

Findet  dieses  in  den  Organen  und  Gebilden  statt, 
so  kann  auch  die  Umänderung,  welche  die  Säfte  er¬ 
leiden  ,  und  der  daraus  entwickelte  Krankheitsstoff, 
von  eigener  specifiker  Art:  seyn  ,  und  wird  nur  auf 
die  Theile  wieder  einwirken,  womit  er  in  einer  Wahl¬ 
verwand  Schaft  stehet. 

So  rufen  die  Blattern  nur  die  Blattern,  die  Ma¬ 
sern  die  Masern ,  der  Scharlach  den  Scharlach  wieder 
hervor,  weil  eben  bei  einem  jeden  eigene  Gebilde 
und  eigene  Säfte  ergriffen  sind. 

Von  Vielen  wird  zwar  angenommen  ,  dafs  der 
Ansteckungsstoff  jedesmal  von  der  nämlichen  Be¬ 
schaffenheit  sei ,  was  aber  nicht  wohl  statt  findet. 

.  .  t 

Dafs  ein  verflüchtigter  thierischer  Stoff,  das  Azot, 
darin  prävalirend  sei,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  doch  ist  dieser  auf  die  mannigfaltigste  Art 
modificirt.  Schon  die  flüchtigere  Beschaffenheit  eines 
Oder  des  anderen  Contagiutns  beweifst ,  dafs  es  selbst 
mannigfaltig  in  seiner  Natur  und  Mischung  seyn  müs¬ 
se,  Dieses  bekräftiget  die  Art  der  Ansteckung,  wel- 
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che  einmal  schneller ,  das  anderema!  langsamer  von 
statten  gehet.  Der  Scharlach  entwickelt  sich  schnell, 
die  Blattern  langsamer. 

Noch  sprechender  hierbei  ist  aber,  dafs  die  Con» 
tagien  nicht  jedesmal  ein  lind  das  nämliche  System 
afficiren. 

Sie  stehen  unverkennbar  einmal  mehr  mit  dem 
arteriösen ,  ein  andersmal  mit  dem  venösen  ,  lympha¬ 
tischen  ,  auch  mit  dem  nervösen  System  in  Beziehung. 

Ist  gleichwohl  früher  festgesetzt  worden,  dals 
alle  Exantheme  ihren  Sitz  im  Gefäfsnetz  der  Haut  ha¬ 
ben,  so  wurde  aber  auch  erinnert,  dafs  sich  in  die¬ 
ser  Gefäfshaut  alle  Systeme  vereinigen,  und  sie  daraus 
bestehen,  zusammengesetzt  seien. 

So  wenig  alle  Häute  des  Organismus ,  die  se¬ 
rösen  ,  mucösen,  fibrösen,  auf  einmal  ergriffen  wer¬ 
den,  eben  so  wenig  wird  das  Gefäfsnetz  in  seiner  To¬ 
talität  ursprünglich  leiden. 

♦ 

i 

Verhält  sich  dieses  so,  dann  sieht  man  auch 
ein,  wie  einmal  mehr  der  arterielle,  ein  andermal 
der  venöse,  lymphatische,  nervöse  Antheil  in  diesem 
Gebilde  von  dem  verwandteren  Contagium  wird  affi- 
cirt  werden. 

Da  die  Contagien  auf  unsern  Organismus  im 
Grunde  nicht  anders  wirken,  als  die  epidemische  Con- 
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stitution,  so  wird  uns  auch  diese  hierüber  einiges 
Licht  verbreiten  helfen. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  und  ist  ein  rei¬ 
nes  Fa&um,  dafs  die  climatischen  Einflüsse  einmal  die 
Synocha,  ein  andersmal  den  Synochus,  die-  Inter- 
mittens,  den  Typhus  hervorrufen.  Es  liegt  hierbei 
nur  äusserst  selten  ein  Contagium  zum  Grunde.  Die¬ 
se  Fieberarten  können  wohl  auch  auf  keine  andere 
Weise  entstehen,  als  durch  die  Einwirkung  auf  das 
eine,  oder  andere  System,  auf  ein  oder  das  andere 
Gebilde. 

Es  ist  dieser  Gegenstand  in  dem  ersten  und  zwei¬ 
ten  Theil  des  Entwurfes  schon  erschöpfend  dargethan 

und  nachgewiesen  worden.  Es  ist  aber  un verkenn- 
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bar  einmal  mehr  das  Stickstoff-  Wasserstoff¬ 
oder  Kohlenstoff  gas,  von  welchen  bei  jenen  cli- 
matischen  Einwirkungen,  eines  oder  das  andere  die 
Oberhand  hat,  und  zur  Entstehung  dieses  oder  jenes 
Fiebers  die  Veranlassung  gibt. 

Ein  gleiches  Verhältnifs  scheint  es  nun  auch 
durchaus  mit  den  Contagien,  und  ihrer  Einwirkung 
auf  die  verschiedenen  Systeme  und  Gebilde,  auf  die 
Haut  zu  haben. 

Die  Form,  die  Entwickelungsperiode  und  die 
Ausgänge  der  Exantheme  setzen  diese  Annahme  fast 
ausser  allen  Zweifel. 
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Wie  wollte  man  die  Flecken,  Blasen,  Pustelge¬ 
stalt,  den  langsamen  oder  schnellen  Verlauf,  den 
Uebergang  in  Abschuppung,  Wasserzersetzung,  Eite¬ 
rung,  wohl  erklären,  wenn  man  diese  Differenz  des 
Contagiums,  und  seine  differente  Einwirkung  auf  die 
verschiedenen  Systeme  und  Gebilde,  nicht  annehmen 
wollte  ?  ' 

Unabgesehen  aber  davon ,  wirkt  das  Contagium 
doch  nur  ausschliefsend  auf  die  Irritabilität,  auf  den 
arteriösen  Antheil  der  Haut  ein,  Nachdem  diese  Ir- 
ritabilität  in  der  Vene,  dem  Lymphgefafs,  dem  Ner¬ 
ven,  aber  verschieden  ist,  wird  es  auch  seine  speci- 
fike  Beschaffenheit  und  seinen  verschiedenen  Charak¬ 
ter ,  im  Erkrankungsfall ,  äussern.  Wie  beträchtlich 
der  irritable  ,  arterielle  Antheil  selbst  im  Nerven  sei, 
hiervon  hat  uns  Sömmering  in  seiner  Abhandlung : 
über  den  Saft,  welcher  aus  den  Nerven 
wieder  eingesaugt  wird,  im  gesunden  und 
kraulten  Zustande  des  menschlichen  Kör¬ 
pers  dadurch  überzeuget ,  dals  die  Nerven  besonders 
an  peripherischen  Enden,  den  gröfsten  Reichthum  von 
Arterien  haben.  — 

Vorausgesetzt,  wie  schon  oben  dargethan  wur¬ 
de  ,  dafs  wenn  die  festeren  Theile  leiden  ,  auch  zu¬ 
gleich  die  flüssigeren  mit  afficirt  sind,  und  umgekehrt, 
so  sieht  man  wohl  ein,  dafs  die  Contagien,  sie  mö- 


gen  nun  mit  diesen  oder  jenen  Theilen  in  einer  ge¬ 
naueren  Verwandschaft  stehen,  zu  gleicher  Zeit  mit 
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der  Affedion  des  bestimmten  Systems ,  auch  die  in  ihm 
enthaltenen  Säfte  eine  Veränderung  erleiden  müssen. 

Wo  die  Arterie  unmittelbar  ergriffen  wird,  lei¬ 
det  auch  das  arterielle  Blut  vorstechend.  Seine  stick¬ 
stoffhaltige  Beschaffenheit  macht  daher  auch,  dafs  alle 
diese  Entzündungen  den  erysipelatösen  Charakter  an¬ 
nehmen  ,  so  wie  die  Exantheme  dieser  Art  theils  die 
Rose  selbst  sind,  theils  aber  sich  ihr  nähern,  wie 
die  Scarlatina.  Würde  sich  das  Erysipelas  so  über  die 

'  ganze  Oberfläche  der  Haut  verbreiten,  wie  der  Schar- 

1  « 

lach,  so  dürfte  die  Differenz  zwischen  beiden  nicht 
beträchtlich  seyn.  Es  ist  schon  erinnert  worden,  dafs 
alle  Exantheme ,  da  die  Arterielli tat  im  Ganzen  doch 
stets  primär  dabei  afficirt  ist,  mehr  oder  weniger  den 
erysipelatösen  Charakter  an  sich  tragen.  Wirkt  das 
Contagium  inzwischen  unmittelbarer  auf  die  Lymphe, 
das  Lymphgefäfs ,  so  tritt  das  Exanthem  in  anderer 
Gestalt  und  mit  anderer  Beschaffenheit  hervor ,  wie 
wir  bei  den  Blattern  ,  im  Gegensatz  der  Scarlatina, 
sehen. 

Ist  die  Verwandschaft  des  Contagiums  inniger 
mit  dem  serösen  Antheil  der  Lymphe,  so  bringet  es 
wieder,  an  Form  und  Charakter,  andere  exanthema- 
tische  Zustände  hervor. 
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Der  constante  Charakter  mancher  Exanthem« 
setzt  dieses  ausser  allem  Zweifel,  und  so  kann  das 
Contagium  variolosum  nie  eine  Scarlatina,  und  um¬ 
gekehrt,  diese  keine  Blattern  hervorbringen.  Ein  je¬ 
des  suchet  nur  das  Gleiche,  verbindet  sich  mit  ihm, 
und  erhebet  sich  alsdann  als  das  Mächtigere,  und 
wird  vorherrschend.  — 

Es  ist  interessant,  dafs  die  contagiösen  Krank¬ 
heiten  eine  gewisse  Zeit  erfordern,  eine  gewisse  Höhe 
erreicht  haben  müssen,  bis  sie  ihre  Ansteckungskraft 
äussern  können.  Im  Anfänge  nämlich  widerstrebt 
der  ganze  Organismus,  die  mannigfaltig  in  ihm  ent¬ 
haltenen  Stoffe,  die  Säftemasse,  dem  eingetretenen  Fein- 
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de,  dem  neu  aufgfenommenen  Stoffe.  So  bald  er  sich 
inzwischen  Eingang  zu  machen  gewufst  hat,  findet  er 
auch  schon  befreundete  Stoffe,  welche  sich  verräthe- 
risch,  feindselig  gegen  den  eigenen  Organismus,  mit 
ihm  verbinden.  Nur  wenn  er  wirklich  die  Oberhand 
behält,  herrschend  wird,  die  Absonderungen,  Aus¬ 
dünstungen,  seinen  Charakter  tragen,  in  diesem  Augen¬ 
blick  ,  und  so  lange  diese  Oberherrschaft  dauert,  ist 
er  ansteckungsfähig,  und  bringet  das  Gleiche  hervor, 
wenn  er  auf  andere  Organismen  übertragen  wird.  So 
verhält,  es  sich  mit  den  sogenannten  natürlichen  Blat¬ 
tern  ,  und  auch  mit  der  Vaccine.  Viele  falsche  Blat¬ 
tern,  welche  nachher  vor  der  Ansteckung  der  ächten 


nicht  sicherten,  wurden  dadurch  hervorgebracht,  dals 
man  auch  bei  diesen  Blattern  den  Zeitpunkt  nicht  ge¬ 
nau  einhielte,  wo  das  zur  Inoculation  genommene 
Gift  entnommen  werden  sollte. 

Sobald  die  Eiterung  vollkommen  eingetreten  ist, 
scheint  jener  Zeitpunkt  vorüber  zu  seyn.  Die  Eite¬ 
rung  ist  schon  die  Ausgleichung  der  Krankheit,  der 
hergestellte  Frieden ,  obgleich  auf  Rechnung  des  Or¬ 
ganismus,  da  das  Coritagium  und  die  mit  ihm  ver¬ 
bundenen  Stoffe  das  Uebergewicht  erhalten  haben. 
So  wie  die  Eiterung  allgemein  eingetreten  ist,  hat 
das  Differente  aufgehört.  Nur  aber  so  lange  dieser 
Zustand  andauert,  ist  das  Contagium  rein  vorhanden. 
Bei  der  Vaccine  ist  dieses  offenbar  der  Fall,  wo  be¬ 
kanntlich  die  falschen  Kuhpocken  alsdann  entstehen, 
wenn  der  Ansteckungsstoff,  bei  schon  eingetretener 
Eiterung,  aus  der  Pustel  genommen  wird.  Ich  wür¬ 
de  daher  auch  nie  dazu  rathen ,  mit  dem  Schorf  ein¬ 
zuimpfen,  ob  dieser  gleich  das  Residuum  des  ausge¬ 
tretenen  ,  verwandelten  Contagiums  ist.  Auch  die 
natürlichen  Blattern  liefsen  sich  auf  diese  Art  fortpflan¬ 
zen,  welche  Erfahrung  bürgt  uns  aber  dafür,  dafs 
diese  Art  der  Impfung  die  sichere  sei  ? 

Wenn  man  auch  bei  den  natürlichen  Blattern 
aus  der  eiternden  Blatter  gewöhnlich  impfte,  so  wähl¬ 
te  man  doch  das  Gift,  wenn  die  Materie  noch  flüssig 
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war,  und  nicht  in  vollkommenes  Eiter  sich  verwan- 
delt  hatte.  Die  Ansteckung  erfolget  wohl  jedesmal, 
da  stets  noch  ein  Theil  vom  eigentlichen  Contagium 
in  diesen  Stoffen  vorhanden  seyn  mufs ,  doch  gewifs 
nicht  in  so  reiner  Natur  und  Beschaffenheit,  als  vor 
dem  Zeitpunkt ,  wo  es  sich  noch  nicht  ganz  in  voll¬ 
kommenes  Eiter  umgewandelt  hat.  — 

Bei  den  Exanthemen  und  der  Einwirkung  des 

Contagiums  auf  das  Hautsystem ,  kommt  noch  ein  sehr 
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wichtiges  Problem  zu  lösen  vor  :  warum  einige  Ex¬ 
antheme  nur  einmal,  andere  aber  mehrmalen  zurück¬ 
kommen. 

So  bald  ein  Organ,  Gebilde,  System  krankhaft 
afhcirt  war,  hat  es  seine  normale  Beschaffenheit  ver¬ 
loren,  welche  es  in  einigen  Fällen  nie,  in  anderen 
aber  öfters  sehr  spät,  und  doch  wohl  niemals  voll¬ 
kommen  wieder  erlanget.  Die  Menschen  sind  nicht 
die  nämlichen ,  welche  sie  seyn  sollten  und  könnten, 
wenn  ihr  Organismus  nicht  durch  Krankheiten  ver¬ 
ändert  worden  wäre.  Ein  ganz  gesunder  Mensch  ist 
eine  grofse  Seltenheit,  und  ein  Mensch,  bei  dem  der 
ganze  Organismus  im  Einklänge  ist,  alle  Organe  und 
Systeme  die  ihnen  von  der  Natur  bestimmte  Energie 
besitzen,  existiret  nicht,  da  dieses  voraussetzet,  dafs 
er  von  Eltern  geboren  sei ,  welche  sich  im  Zustande 
des  vollkommensten  Wohlseyns  befunden  hätten.  Bel 


den  sogenannten  cultivirten  Nationen ,  die  ihre  natür¬ 
liche  Freiheit  verloren,  oder  darauf  Verzicht  gethan 
haben,  mag  dieses  wohl  zu  den  Unmöglichkeiten  ge¬ 
hören.  — 

Fieber  und  Entzündungen  sind  Krankheiten  der 
Irritabilität,  und  wo  diese  statt  gefunden  haben,  ist 
das  Irritabilitatsverhältnifs  aufgehoben  worden,  und 
kehrt  selten  zu  seiner  vollkommenen  Normalität  zurück. 
Am  wenigsten,  wenn  Organe  ergriffen  waren,  wo  die 
Irritabilität  an  sich  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 
Keine  topische  Entzündung  ist  so  häufig,  kann  so  oft 
wiederkehren,  als  die  Peripneumonie,  aber  auch  kein 
Organ  besitzt  so  viel  Irritabilität,  als  die  Lunge,  So 
bald  die  Irritabilität  in  einem  solchen  Organe  sehr  ge¬ 
sunken  ist,  können  die  Entzündungszustände  nicht 
leicht  zurückkehren.  Könnte  ein  solches  Organ  seine 
ganze  Irritabilität  verlieren,  würde  es  auch  nie  mehr 
von  der  Entzündung  ergriffen  werden.  Darin  liegt 
zum  Theil  der  Grund,  dafs  eben  die  Lungenkrank¬ 
heiten  in  einem  gewissen  Alter  sehr  häufig  sind,  spä¬ 
ter  aber,  wo  die  Irritabilität  abnimmt,  auch  diese  Zu¬ 
stände  nicht  mehr  so  häufig  Vorkommen. 

Die  Flaut,  als  ein  seröses  Gebilde,  besitzt  kei¬ 
nen  hohen  Grad  vorn  Irritabilität ,  daher  sie  denn  auch 
an  sich  weniger  rein  entzündlichen  Zuständen  unter¬ 
worfen  ist.  Nur  ihr  Gefäfsnetz  ist  sehr  irritabel,  die 


Epidermis  und  das  Chorion  sind  es  entweder  gar  nicht, 
oder  in  einem  sehr  geringen  Grade,  die  Entzündung 
ist  auch  in  diesen  nicht  allein  sehr  selten,  sondern 
auch  sehr  untergeordnet. 

Nur  die  Entzündung  in  dem  Gefäfsnetz  ist  sehr 
lebhaft,  besonders  wenn  sein  arterieller  Antheil  er¬ 
griffen  wird.  Seine  Irritabilität  kann  nie  ganz  unter¬ 
gehen  ,  sonst  müfste  die  Hautfunction  selbst  vernich¬ 
tet  werden.  Daher  können  auch  einige  Exantheme  in 
ihr  zum  zweitenmal  und  noch  öfters  wiederkommen, 
wie  eben  das  Erysipelas  und  die  Scarlatina.  Wer  in¬ 
zwischen  die  Scarlatina  einmal  sehr  heftig  erlitten  hat, 
wird  sie  nicht  leicht  zum  zweitenmal  wieder  bekom¬ 
men. 

Wo  demnach  die  Receptivität  fehlt,  können  die 
Contagien  nicht  wirken.  Was  nun  aber  diese  Re¬ 
ceptivität  sei ,  worauf  die  Contagien  wirken ,  glaube 
ich  hier  erklärt  zu  haben.  Die  Contagien  sind  der 
Zunder,  die  Irritabilität  der  entzündbare  Stoff. 

/ 

Für  diese  Annahme  ,  dafs  das  Irritabilitätsver- 
hältnifs  den  Grund  der  Ansteckungsfähigkeit  bei  den 
Exanthemen  enthalte,  sprechen  noch  andere  wichtige 
Thatsachen.  Sind  im  kindlichen  Alter  die  Exantheme 
schon  da  gewesen ,  so  ist  das  Irritabilitätsverhältnifs 
bereits  abgeändert ,  und  kommen  daher  in  dem  vor« 
gerückten  Alter  nicht  wieder  zurück.  So  lange  aber 


So 

dieses  Irritabilitätsverhältnüs  noch  keine  Abänderung 
erlitten  hat,  bleibt  man  der  Ansteckung  ausgesetzt. 
Daher  denn  auch  die  Exantheme  bis  ins  Greisenalter 
noch  Vorkommen  können.  Wenn  die  Ansteckung  nur 
örtlich  war,  sich  nicht  über  das  System  verbreitete, 
kein  Fieber  sich  einfand,  bleibt  es  ungewifs,  ob  das 
Exanthem  nicht  wieder  kommen  werde,  weil  eben  die 
Receptivität,  hier  das  Irritabiütätsverhältniis  s  keine 

beträchtliche  Abänderung  erlitten  hatte. 

\ 

Man  verlangte  mit  Recht  Fieberbewegungen, 
wenn  man  vor  einer  weiteren  Ansteckung  des  nämli¬ 
chen  Exanthems  ausser  Sorgen  seyn  wollte.  Es  gilt 
das  nämliche  bei  dem  Typhus  und  bei  der  Pest.  Es 
ist  bekannt,  dafs  wer  von  der  letzteren  einmal  war 
befallen  worden,  das  zweitemal  nicht  viel  davon  zu 
befürchten  hatte,  im  Verlauf  der  nämlichen  Epidemie 
schon  einmal  gar  nicht. 

Hieraus  gehet  noch  ein  zweiter  indire&er  Be- 
weifs  hervor,  dafs  bei  einem  jeden  Exanthem  ein  an¬ 
deres  Gebilde  ergriffen  ist.  Ausserdem  miifste  ein 
Exanthem  die  Empfänglichkeit  für  alle  aufheben.  Zu¬ 
gleich  sieht  man  aber  hieraus,  dafs  man  zwei  ver- 
ßchiedene  Exantheme  zur  gleicher  Zeit  haben  könne.  ■ — 

Wie  das  Contagium  bei  den  Exanthemen  wirkt, 
ob  örtlich,  oder  allgemein,  ist  ebenfalls  zur  Frage 
erhoben  worden. 


Alle 
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Alle  Contagien ,  welche  uns  von  aussen  durch 
die  Atmosphäre  mitgfctheilt  werden  ,  wirken  offenbar 
allgemein ,  sie  ergreifen  das  ganze  System. 

Einige  andere,  welche  örtlich  angebracht  wer* 

den,  wirken  örtlich  und  allgemein  zugleich-  So  wi- 

» 

dersprechend  dieses  scheint,  so  dürfte  es  bei  genaue* 
rer  Erwägung  doch  kein  Widerspruch  seyn. 

Die  Exantheme  überhaupt  sind  örtliche  Krank¬ 
heiten  der  Haut.  In  der  Art  kann  auch  eine  einzige 
Stelle  der  Haut  örtlich  afficirt  seyn,  woran  eben  so 
wenig  der  übrige  T heil  derselben,  noch  entfernte 
Systeme  einen  Antheil  nehmen.  Einzige  Bläschen, 
Blattern  ,  Flecken  beweisen  dieses  hinlänglich.  Inzwi¬ 
schen  kann  sich  keine  solche  Stelle  beträchtlich  ent* 
zünden ,  ohne  dafs  sich  Fieberbewegungen  ergeben, 
zum  Beweifs,  dafs  das  Allgemeine,  das  ganze  ver® 
wandte  System  daran  Antheil  genommen  habe. 

Man  würde  sich  sehr  irren  ,  wenn  man  anneh¬ 
men  wollte,  dafs  die  Vaccine  eine  örtliche  Krankheit 
sei.  Ueberhaupt  sind  alle  Exantheme  topische  Ent¬ 
zündungen.  So  wenig  die  Lungenentzündung  eine 
örtliche  Krankheit  genannt  werden  kann,  eben  so  we¬ 
nig  darf  man  ein  Exanthem,  wenn  es  gleich  eine 
noch  so  unbedeutende  Stelle  einnimmt,  in  diesem  Sin¬ 
ne  als  örtliches  Leiden  betrachten.  Wäre  die  Haut 
so  irritabel,  als  die  Lungen,  so  wrürde  jedes  Exan» 
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them  mit  Fieber  verbunden  seyn.  Es  gibt  so  irri¬ 
table  Constitutionen,  dafs  „sie  bei  äusseren  Verletzun¬ 
gen  der  Haut,  sogleich  Fieberbewegungen  erleiden. 

Wenn  man  das  allgemeine  Leiden  der  Exantheme 
in  dem  Sinn  nehmen  wollte,  dafs  die  ganze  Säfte- 
Tnasse,  alle  oder  auch  nur  die  wichtigeren  Systeme 
des  Organismus  daran  Theil  nehmen  müfsten,  so  wür¬ 
de  kaum  ein  Exanthem  als  allgemeine  Krankheit  an¬ 
gesehen  werden  können.  Alle  Dunkelheit  scheint  über 
diesen  Punkt  zu  verschwinden ,  wenn  man  sich  da¬ 
von  überzeugt,  dafs  bei  einem  jeden  Exanthem  nur 
ein  Gebilde,  ein  sogenannter  Stoff,  primär  afficirt  sei. 

V 

Für  dieses  System ,  für  diesen  Bestandteil  der  Säfte, 
ist  daher  jedes  Exanthem  ein  allgemeines  Leiden. 


Die  Ausgänge. 

Die  Ausgänge  der  Exantheme  sind  keine  andere, 
als  jene  der  Entzündung. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dafs  das 
Wesen  der  Exantheme  auf  Entzündung  beruhe,  so 
würden  diese  Ausgänge  es  am  kräftigsten  belegen. 

Es  gehen  die  Exantheme  in  Abschuppung,  Ei¬ 
terung,  Verhärtung,  Verwachsung,  Wasserzersetzung 
und  Brand  über.  Man  darf  nur  an  die  Blattern  und 
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den  Scharlach  erinnern,  um  hievon  die  Ueberzeugung 
zu  haben. 

Nur  in  der  Blüthe  der  Hautentzündung  verdient 
das  Exanthem  diesen  Namen.  Sobald  diese  Emziin- 

i 

düng  einen  Uebergang  gemacht,  hat  inan  es  nicht 
mehr  mit  der  Entzündung,  dem  Exanthem,  sondern 
mit  seinem  Ausgang  zu  thun.  Diese  Ausgänge  sind 
vielfach  die  Crisen  der  Exantheme.  Was  ungefähr  bei 
dem  Catarrhus ,  der  Entzündung  des  Trachealsystems, 
der  gekochte,  puriforme  Auswurf  ist,  wird  bei  den 
Blattern  die  Eiterungsperiode  seyn. 

-  Es  hat  mit  den  Crisen  der  Exantheme  wohl  eine 
eigene  Beschaffenheit.  Die  Crisis  kann  sich  hier  nicht 
wohl  in  der  Art  ergeben,  wie  bei  vielen  Fieberzu¬ 
ständen,  den  allgemeinen  Entzündungen,  wo  zur  cri- 
tischen  Entscheidung  ein  Schweifs,  Sediment  im  Urin 
oft  allein  schon  hinreiclit.  Die  Exantheme  aber  sind, 
wie  wir  schon  erwähnt  haben,  topische  Entzündun¬ 
gen,  bei  welchen,  nebst  der  allgemeinen,  noch  eine 
besondere  Crisis  erforderlich  ist.  Wie  eben  dieses  im 
zweiten  Theile  des  Entwurfes  bei  den  einzelnen  topi¬ 
schen  Entzündungen  gezeiget  wurde. 

Die  Crisis  durch  den  Schweifs  kann  bei  den  Ex¬ 
anthemen  schwer  erfolgen,  weil  eben  diese  FundHon 

unmittelbar  afficirt  ist.  Der  Schweifs  nämlich  ist  eine 

v  \  « 

und  dieselbe  Flüssigkeit  mit  dem  Hautdunste,  nur 
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unter  anderer  Form.  Es  gibt  daher  auch  keine  eigene 
Secretionsorgane ,  keine  besondere  Hautdrüsen,  welche 
der  Absonderung  des  Schweifses  vorstehen. 

Ist  demnach  bei  einem  Exanthem  die  unmerkli¬ 
che  Ausdünstung  unterdrückt,  so  wird  bei  längerer 
Andauer  die  Krankheit  einen  anderen  Ausweg  suchen, 
andere  Uebergänge  machen. 

Es  kommt  aber  noch  hierzu,  dafs  bei  allen  to¬ 
pischen  Entzündungen  in  wenig  irritablen  Gebilden, 
ohnediefs  keine  so  vollkommene,  allgemeine  Crisen 
erfolgen.  Bei  der  Haut,  als  ein  ganz  seröses  Gebilde, 
nehmen  daher  die  Entzündungen  einen  ganz  anderen 
Verlauf. 

Die  Exantheme  gehören  nun  ausserdem  zu  den 
contagiösen  Krankheiten ,  von  denen  bekannt  ist,  dafs 
wenn  sie  einmal  hervorgerufen  sind,  sie  unaufhaltsam 
ihren  Decursus  machen.  Man  hat  dieses  vielfach  und 
in  der  neueren  Zeit  wieder,  vom  Typhus  contagio- 
sus  behauptet.  Der  Grund  ist  auch  so  schwer  nicht 
einzusehen;  so  bald,  wie  bei  der  Ansteckung,  ein 
ganzes  System  ergriffen  ist,  gehet  die  Entwickelung 
unaufhaltsam  fort.  Nur  in  den  ersten  vier  und  zwan¬ 
zig  Stunden,  läfst  sich  zuweilen  bei  contagiösen  Krank¬ 
heiten  ihre  Ausbildung  aufhalten.  So  bald  sich  die 
Ansteckung  über  das  ganze  System  verbreitet  hat, 
mufs  jede  Krankheit  stufenweise  fortschreiten,  sich 


V 


S5 

ausbilden,  und  erst  nachdem  sie  ihre  gröfste  Hohe  er¬ 
reicht  hat,  sich  wieder  auf  eine  oder  die  andere  Art 
ausgleichen. 

Selbst  bei  den  Blattern ,  und  auch  bei  den  übri¬ 
gen  Exanthemen,  hat  man  Beispiele,  dafs  sich  die 
Zeichen  der  Ansteckung  ergaben,  ein  erfolgter  Schweifs 
aber,  in  dem  ersten  Zeitraum,  oder  vielmehr  in  den 
ersten  acht  und  vierzig  Stunden  machte,  dafs  die 
Krankheit  nicht  zur  Ausbildung  kam.  Dieses  bewei- 
set  eines  Theils,  dafs  so  lange  die  Entzündung  noch 
nicht  allgemein  verbreitet  ist,  eine  Entscheidung  auch 
hier  unmöglich  sei.  Nur  aber  in  den  Fällen,  wo  die 
Entzündung  sich  schon  gebildet  hat,  ist  sie  nicht  oh¬ 
ne  grofse  Nachtheile  und  üble  Folgen  zu  unter¬ 
brechen. 

So  tritt  nun  aber  auch  bei  den  Exanthemen  die 
Nothwendigkeit  ein,  dafs  sie  eigene  und  besondere 
Ausgänge  machen. 

Es  läfst  sich  bei  keinem  Entzündungszustande 
so  genau  bestimmen,  wie  lange  die  Periode  der  Ent¬ 
zündung  dauert,  und  wenn  sie  aufhört,  als  bei  den 
Exanthemen.  Dieser  Procefs  stellt  sich  uns  sichtbar 
dar.  Von  welcher  Wichtigkeit  dieses  besonders  in 
therapeutischer  Hinsicht  sei,  wird  sich  bei  der  Indi- 
canon  und  der  Behandlung  zeigen.  Bei  den  natürli¬ 
chen  Blattern,  welche  gewöhnlich  einen  so  regulirten 
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Gang  einhielten ,  berücksichtigte  man  jederzeit  den 

Eintritt  des  sogenannten  Eiterungsfiebers,  Was  aber 

✓  t  / 

hier  von  den  Blattern  gilt,  ist  auf  alle  Exantheme, 
xmd  auf  alle  ihre  Ausgänge  anwendbar.  So  bald  sich 
die  Abschuppung,  die  Verhärtung,  die  Wasserzersez- 
zung  u.  dergi  einstellt ,  ist  die  Entzündungsperiode 
im  Begriff  aufzuhören. 

Der  nämliche  Procefs  trift  sowohl  die  chroni¬ 
schen,  als  die  acuten  Exantheme.  So  bald  sich  bei 
der  Scabies,  dem  Pemphigus,  Pusteln,  bei  der  Ti¬ 
nea,  dem  Herpes ,  der  Lepra  ,  Krusten,  bei  den  Ge» 
schwüren,  Exulcerationen ,  Jauche  erzeugt  hat,  hat 
sich  auch  sclion  ein  Ausgang  gebildet. 

So  lange  auch  bei  diesen  langwierigen  Exanthe¬ 
men  die  Entzündungsperiode  fortdauert,  noch  in  ihrer 
Blüthe  ist,  können  sich  obige  Veränderungen  nicht 
ergeben.  Selbst  bei  der  Krätze  ist  das  jukcnde  Gefühl 
nur  so  lange  empfindlich  ,  als  die  Entzündung  dauert. 
Diese  wird  durch  das  Kratzen  ,  Reiben  vielfach  lange 
unterhalten.  Daher  selbst  hier  das  Sprichwort :  das 
Kratzen  thut  nur  ein  Weilchen  gut. 

Bei  den  chronischen  Exanthemen  ist  nur  dieser 
Unterschied,  dafs  sich  stets  wieder  neue  Stellen  ent¬ 
zünden.  Bleiben  sie  an  einer  Stelle,  so  gehen  sie  ge¬ 
wöhnlich  in  Geschwüre  über.  Dafs  die  Geschwüre  in 
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der  Haut  zu  den  Exanthemen  gehören  ,  bedarf  wohl 
der  Erinnerung  nicht.  — 

Warum  die  verschiedenen  Exantheme,  verschie¬ 
dene  Ausgänge  wählen,  mufs  um  so  mehr  untersuchet 
werden,  da  dieses  über  ihren  entzündlichen  Charakter 
manches  Licht  verbreitet. 

An  dem  Erysipelas ,  der  Rose,  soll  der  Grund 
der  verschiedenen  Ausgänge  der  Exantheme  nachge- 
wiesen  werden.  Die  Aufnahme  des  Erysipelas  unter 
die  Exantheme  bedarf  wohl  weniger  einer  Entschul¬ 
digung,  als  dafs  es  auffallend  ist,  wie  es  von  den 
Schriftstellern  vielfach  davon  ausgeschlossen  werden 
konnte. 

Als  das  eigentümliche  Exanthem ,  als  die  rei¬ 
nere  Entzündung  in  dem  Gefäfsnetz,  in  der  äusseren 
der  Oberhaut  zugewandten  Fläche,  wobei  vielfach  der 
maipigische  Schleim  ergriffen  seyn  mag,  entscheidet 
es  sich  wie  die  Scarlatina ,  wenn  es  sich  gleich  cri- 
tisch  endiget,  durch  Abschuppung.  Es  erfolget  hier 
wirklich  ein  Verbrennungsprocefs.  Die  unmerkliche 
Ausdünstung  ist  in  der  entzündeten  Stelle  ganz  auf¬ 
gehoben.  Der  wässerigte  Dunst  wird  durch  die  Ent¬ 
zündung  consumirt,  das  reinere  Hydrogen  schiefst  in 
Biäschengestalt  auf,  bildet  mit  der  Epidermis  die  Bläs¬ 
chen ;  zugleich  ist  auch  durch  die  Entzündung  in  den 
lymphatischen  Gefäfsen  die  Aufnahme  der  Wasser- 
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dünste  von  aussen  gehindert.  Anfänglich  sieht  man 
nichts  als  rothe  Flecken,  die  ersten  Folgen  der  Ent¬ 
zündung,  des  Austretens  des  rothen  Blutes  in  das  Ca* 
pillargefäfssystem.  Die  Bildung  der  Bläschen  erfolget 
später  und  sie  müssen  schon  als  ein  Ausgang  der  Ent* 
Zündung  angesehen  werden.  Je  reiner,  arterieller, 
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irritabler,  das  Erysipelas  ist ,  desto  bestimmter  macht 
es  diesen  Ausgang,  wie  die  Scarlatina,  und  endiget 
sich  durch  Abschuppung. 

Ein  sehr  heftiges  Erysipelas,  wie  eine  heftige 
Scarlatina,  gehen  leicht  in  Brand  über.  Eben  weil 
hier  die  Arterie  unmittelbar  und  lebhaft  ergriffen,  ist 
es  auch  das  arteriöse,  sickstoffhaltige  Blut,  was  eben¬ 
falls  unmittelbar  leidet»  Das  arteriöse  Blut  represen- 
tirt  aber  in  den  Säften  die  Sensibilität.  Ueberall  aber 
wo  diese  ergriffen  ist,  tendirt  alles  in  Gangrän  über¬ 
zugeben.  Es  ist  bekannt  und  erfahrungsinäfsig,  dafs 
alle  sogenannten  erysipelatösen  Entzündungen  äusserst 
geneigt  sind,  in  Brand  überzugehen. 

Das  Erysipelas  und  die  Scarlatina  gehen  auch 
zuweilen  in  Wasser  zers etzu  n  g,  Hydrops  anasarca, 
partialis  et  universalis ,  über. 

Diese  Wasserzersetzung  erfolget  bei  den  Exan¬ 
themen,  wenn  durch  die  Heftigkeit  der  Entzündung 
die  unmerkliche  Ausdünstung  gänzlich  unterdrückt 
ist«  Die  Wasserabsonderung  gehet  desto  lebhafter  un- 
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ter  der  Haut  von  statten*  Wenn  aber  wegen  der 
Gröfse  der  Entzündung  das  Wasser  nicht  weiter  ge¬ 
führt,  und  bei  der  Mitleidenschaft  der  serösen  Häute 
nicht  sonst  wo  aufgenommen  werden  kann,  so  bil¬ 
det  sich  die  Anasarca  vollkommen  aus. 

Es  ist  eine  ganz  irrige  Annahme,  wenn  man 
glaubt,  dieser  Hydrops  sei  jedesmal  die  Folge  einer 
neuen  Erkältung* 

Diese  Wasserzersetzung  gehört  so  gut  zu  den 
Ausgängen  der  Exantheme,  als  die  Abschuppung,  die 
Eiterung  und  der  Brand. 

Selbst  wo  eine  neue  Erkältung,  oder  die  Unter¬ 
drückung  der  Hautausdünstiing ,  als  der  begonnenen 
Crisis,  das  Erysipelas,  die  Scarlatina  wieder  hervor- 
rufen ,  entstehet  erst  wirklich  wieder  eine  erneuerte 
Entzündung  der  Haut.  Diese  will  auch  nicht  anders 
als  eine  solche  behandelt  seyn,  wie  sich  an  Ort  und 
Stelle  wird  zeigen  lassen. 

% 

Es  kann  schon  die  erste  Hautentzündung  in  Ana¬ 
sarca  übergehen,  wenn  ihr  Charakter  gleich  anfänglich 
seröser,  catarrhalischer  Art  ist.  Bei  der  Rückkehr 
dieser  Entzündung  mufs  sie  diesen  Genius  schon  von 
selbst  annehmen,  da  die  Irritabilität  der  Haut  schon 
durch  die  erste  Entzündung  zu  sehr  gesunken  ist,  als 
dafs  die  zweite  sehr  lebhaft  und  intensiv  hervorzu¬ 
treten  vermöchte. 
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Was  den  Zurücktritt  des  Exanthems  und  die  Ent¬ 
stehung  der  Wassersucht  in  den  inneren  Höhlen  be¬ 
tritt  ,  so  ist  dieses  nicht  so  wohl  ein  wirkliches  Zu¬ 
rücktreten  ,  als  vielmehr  eine  Fortsetzung,  ein  Wei¬ 
terverbreiten  des  nämlichen  Processes  über  gleichge¬ 
stimmte  Gebilde,  welche  die  inneren  Organe  umgeben. 
Die  Entstehung  des  Hydrothorax,  nach  der  Anasarca, 
oder  in  Verbindung  mit  jenem  läfst  sich  aus  der  Af- 
fe&ion  des  Brustfells ,  als  gleichgebildetes  mit  der  Flaut, 
ungezwungen  erklären. 

Diese  Annahme  gewinnt  um  so  mehr  an  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  wenn  man  erwägt,  dals  sich  während 
eines  heftigen  Erysipelas,  und  des  Scharlachs,  gleich 
im  Anfänge  vielfach  peripneumonische  Zufälle  einstel¬ 
len.  Selbst  die  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen,  der 
Encephalus,  kann  sich  aus  dem  Grunde  mit  dieser 
Krankheits-  Formen  verbinden.  Die  heftigen  Delirien, 
welche  sich  ebenfalls  schon  im  Anfänge  bei  mehreren 
exanthematischen  Zuständen  einstellen ,  beweisen  die 
primäre  Theilnahme  der  serösen  Haut  des  Kopfes.  — 

Jedes  Exanthem  kann  in  Eiterung  übergehen, 
selbst  das  Erysipelas  und  die  Scarlatina  sind  hiervon 
nicht  ausgenommen. 

Eine  vollkommene  und  gute  Eiterung  findet  bei 
den  Exanthemen  entweder  gar  nicht ,  oder  doch  äus- 
serst  selten  statt.  In  Gebilden,  wo  die  Venosität  die 
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Oberhand  hat,  wo  der  lymphatische,  wässerigte  An» 
theil  der  Säfte  prävalirt,  gehen  die  Entzündungen 
schon  an  sich  seltener  in  Eiterung  über,  erfolgt  sie 
aber  dennoch,  so  trägt  sie  den  Charakter  des  Gebil¬ 
des  und  der  Säfte. 

Die  Bedingungen  zum  guten  Eiter  sind  bekannt, 
es  wird  unter  andern  ein  blander  Zustand  der  Säfte 
dazu  erfordert.  Je  mehr  der  eigentliche  lymphatische 
Antheil  über  den  serösen  prävaliert,  desto  gerinnba¬ 
rer  ist  er ,  desto  besser  die  Eiterung.  Schon  anders¬ 
wo  ist  der  Grundsatz  aufgestellt  worden,  dafs  aus 
der  Lymphe  als  solcher,  kein  vollkommenes  Eiter  er¬ 
zeugt’  werde.  Alies  was  von  der  Art  aus  ihr  her¬ 
vorgehet,  trägt  das  Gepräge  des  Puriformen.  Eigenes 
Eiter  sehen  wir  nur  da  entstehen,  wo  Blut  ausge¬ 
treten  ist,  das  nicht  wieder  resorbirt  werden  kann. 

Es  ist  der  lymphatische  Antheil  des  Blutes,  der 
Cruor,  woraus  reines,  gutes  Eiter  producirt  wird.  Je 
mehr  das  Blut  von  dieser  Beschaffenheit  abweicht,  es 
mag  nun  zu  arteriös,  stickstoffhaftig,  oder  zu  lym¬ 
phatisch,  wasserstoffhaltig  seyn,  so  gibt  es  keine  gute 
Eiterung. 

Das  eine  oder  das  andere  ist  fast  jedesmal  bei 
den  Exanthemen,  wenn  sie  in  Eiterung  übergehen, 
der  Fall. 
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Selbst  bei  den  natürlichen  Blattern  ,  wo  die  Ei¬ 
terung  doch  öfters  noch  am  vollkommensten  erreicht 
wird,  ist  das  in  der  Blatter  enthaltene  Eiter,  puriform. 

Man  begreift  hieraus,  wie  leicht  bei  den  Exan¬ 
themen  ,  wenn  gleich  ihr  gewöhnlicher  Ausgang  Ei¬ 
terung  ist,  etwas  hinzukommen  kann,  was  diese  Eite¬ 
rung  vollkommen  macht.  Auch  in  den  natürlichen 
Blattern  gehörte  zur  guten  Eiterung,  dafs  die  ergrif¬ 
fenen  Subjekte  von  gesunder,  guter  Beschaffenheit, 
lind  ihre  Säfte  plastisch  waren. 

Hieraus  ergibt  sich  nun  wohl  von  selbst,  dafs 
die  Eiterung  bei  den  erysipelatösen  Entzündungen  we¬ 
der  häufig  noch  gutartig  seyn  könne.  Diese  Eiterun- 

i 

gen  verhalten  sich,  wie  die  vorausgegangenen  Ent¬ 
zündungen  in  der  Oberfläche ;  sie  sind  flach  und  gehen 
nicht  leicht  in  die  Tiefe.  Das  Eiter  selbst  ist  ge¬ 
wöhnlich  wässerigt,  wenn  individuelle  Fälle  keine 
Ausnahme  veranlassen.  Ausnahmen  dieser  Art  finden 
überall  statt,  sogar  bei  denjenigen  Exanthemen,  wel¬ 
che  rein  seröser  Art  sind,  als  bei  der  Krätze. 

Es  gibt  nämlich  auch  eine  Scabies ,  wo  die  Bläs¬ 
chen,  anstatt  mit  Serum,  mehr  mit  Lymphe  angefüllt 
sind,  und  die  Krätze  dennoch  sich  in  Blattergestalt 
zeiget.  Bei  einer  solchen  Krätze  war  schon  der  Ent¬ 
zündungszustand  heftiger  wie  gewönlich ,  die  befalle¬ 
nen  Individuen  waren  an  sich  kräftiger,  wohlgenährt. 


93 


vollsaftig.  Die  Scabies,  mit  der  Diathesis  psorica, 
der  Dyscrasia  serosa,  erscheint  nicht  in  dieser  Blatter¬ 
gestalt,  ist  mit  einer  dünnen  wässerigten  Feuchtigkeit 
angefüllt,  oder  auch  wohl  ganz  trocken. 

Wer  die  eigene  Eiterbeschaffenheit  der  Exanthe¬ 
me  sonst  noch  kennen  lernen  will,  mag  die  Eiterung 

bei  der  Variola  und  der  Vaccina  betrachten. 

,  \ 

Mit  aller  Aeusserlichkeit  des  ächten  Eiters,  trägt 
es  hier  doch  ganz  das  Gepräge  der  puriformen  Materie. 
Eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  puriformen 
Stoffes  scheint  es  auch  zu  .geyn,  dafs  er  in  der  Ober¬ 
fläche  leicht  vertrocknet,  und  Crusten  bildet. 

Wo  diese  puriforme  Materie  tiefer  sitzt,  auch 
die  Fetthaut  ergreift,  da  bilden  sich  die  Geschwüre. 
Die  sogenannte  lau  che  in  den  Geschwüren  scheint 
nichts  anders  zu  seyn ,  als  eine  solche  puriforme  Ma¬ 
terie  ,  wobei  der  seröse  Antheil  das  Uebergewicht  über 
den  lymphatischen  hat.  Durch  diese  Iauche  wird  die 
Haut  zerstört,  das  Chorion,  die  Fetthaut  leiden,  die 
harten  Ränder  mögen  selbst  in  der  Lederhaut  ihrem 
Sitz  haben ,  und  von  daher  ihre  Callosität  und  Unem¬ 
pfindlichkeit  entnehmen. 

In  Verhärtung  gehen  mehrere  Exantheme  um 
^o  mehr  über,  da  die  lymphatische  Beschaffenheit  der 
Haut  an  sich  schon  dazu  geneigt  macht. 
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Je  geringer  die  Irritabilität  eines  Gebildes,  um 
desto  mehr  ergeben  sich  Verhärtungen.  Der  leichtere 
Uebergang  der  Drüsenentzündung ,  in  Verhärtung, 
gründet  sich  auf  die  lymphatische,  weniger  irritablere 
Beschaffenheit  dieser  Gebilde.  Wenn  sich  Entzündun¬ 
gen  in  solchen  Gebilden  bei  ohnedies  schwächlichen, 
weniger  sensiblen  Personen  ,  als  bei  schlecht  genähr¬ 
ten  Kindern,  abgelebten  Personen  ergeben,  gehen 
diese  Entzündungen  in  Verhärtungen  über. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  phlegmatischen  Con¬ 
stitution,  und  von  den  sogenannten  schwächenden 
Einflüssen.  Auch  hier  gehen  die  Entzündungen  leicht 
in  Verhärtung  über. 

Die  V  erknöcher  ungen,  Verhärtungen 
im  hohen  Älter,  ohne  vorausgegangene  Entzündung, 
beruhen  auf  der  tief  gesunkenen  Irritabilität  des  Orga- 
nismus. 

Diejenigen  Exantheme ,  welche  ihren  unmittel¬ 
baren  Sitz  in  dem  arteriellen  Antheil  der  Haut  haben, 
als  eben  das  Erysipelas  und  die  Scarlatina,  werden 
nicht  leicht  in  Verhärtung  übergehen. 

Die  Verhärtungen  finden  sich  daher  am  häufig¬ 
sten  bei  den  sogenannten  chronischen  Exanthemen, 
wo  die  Entzündung  primär  den  lymphatischen  An¬ 
theil  der  Haut  ergriffen  hat;  die  Haut  vertrocknet 
hierbei  ganz,  stirbt  ab,  wie  bei  der  Lepra,  dem  Her- 
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pes  siccus.  Es  gehören  liieher  die  Verhärtungen  und 

V  ^ 

Verdickungen  der  Oberhaut  und  der  Cutis  selbst. 
Dafs  diesen  Callositäten ,  der  Scirrhositas  cutis,  Ent¬ 
zündung  vorausgegangen,  wird  bei  den  einzelnen  For¬ 
men  nachgewiesen  werden.  Bei  dem  sogenannten 
En  dur  ci  ssement  du  T i s s u  c e  1 1  u  1  a i r  e,  ist  die¬ 
ses  jetzt  schon  ausser  Zweifel  gesetzt.  Da  eben  die 
Tela  cellulosa  auf  einer  so  tiefen  Stufe  der  Irritabili¬ 
tät  steht,  so  sieht  man  auch  wohl  ein,  wie  ihre  Ent¬ 
zündungen  in  Verhärtung  überzugehen  tendiren.  Selbst 
die  Warzen  (Verrucae)  die  Leichdornen  (Clavi)  sind 
Verhärtungen,  denen  Entzündungen  vorausgegangen 
sind.  Ihr  leichter  Uebergang  in  eine  Entzündung  bei 
angebrachtem  Druck  von  aussen,  setzet  dieses  wohl 
ausser  Zweifel. 

Wer  überhaupt  die  Natur  der  mannigfaltigen 
Entzündungen  kennen  lernen  will ,  mufs  sie  in  dieser 
niedern  Scala,  bei  hornartigen  Gebilden,  wie  in  der 
Bliithe,  in  dem  Gefäisnetz  ,  sehen  und  würdigen.  Da 
sogar  die  Haare,  wie  bei  dem  Weichselzopf,  in  Ent- 
Zündung  gesetzt  werden  können,  warum  sollte  dieses 

nicht  noch  vielmehr  bei  organischen  Gebilden  Platz 

r 

greifen  ?  — 

Der  letzte  Ausgang  der  Exantheme,  welchen  wir 
hier  noch  zu  betrachten  haben,  ist  die  Verwach-  - 
sung.  Je  mehr  die  Organe  sich  berühren,  durch 
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das  Zellgewebe  zusammen  hängen,  desto  häufiger  er¬ 
folget  die  Verwachsung.  Dieses  ist  offenbar  bei  der 
Haut  der  Fall,  wo  ihre  eigene  Gebilde  so  zu  sagen 
schichtenweise  auf  einander  liegen.  Die  Fetthaut,  das 
Chorion  ,  die  Netzhaut ,  der  malpigische  Schleim  ,  der 
Papillarkörper,  die  Oberhaut,  folgen  aufeinander,  hän¬ 
gen  durch  das  Capillargefäfssystem  und  das  Zellge¬ 
webe  zusammen.  Ergeben  sich  hier  Entzündungen, 
so  kann  die  Verwachsung  leicht  statt  finden. 

Verwachsungen  entstehen  übrigens,  wenn  coa- 
gulable  Lymphe  austritt,  durch  die  Heftigkeit  der  Ent¬ 
zündung  nicht  wieder  resorbirt  wird  ,  der  wässerigte 
Theil  sich  verflüchtiget ,  und  so  die  vorher  getrenn¬ 
ten  Theile  sich  adhärieren.  Diese  Fälle  treten  bei  dem 
« 

Croup ,  der  Pieuroperipneumonie ,  der  Pericarditis, 
Peritonitis,  häufig  aus  diesem  Grunde  ein,  scheinen 
aber  nirgends  so  leicht  Platz  zu  greifen,  als  bei  der 
Hautentzündung,  dem  Exanthem. 

Bei  einem  Erysipelas,  einer  Scarlatina  mit  der 
Diathesis  phlogistica,  ist  dieses  vielfach  der  Fall.  Viel¬ 
leicht,  dafs  selbst  manche  Exantheme,  welche  die 
Haut  mit  Heftigkeit  ergreifen  ,  durch  eine  solche  Ver¬ 
wachsung  ,  eine  solche  Veränderung  hervorbrachten, 
dafs  diese  Krankheit  zum  zweitenmal  nicht  mehr  zu¬ 
rückzukehren  vermag. 


Die 
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Die  Prognose. 

Erwägt  man  so  wohl  die  Bildung  der  Haut,  als 
ihre  Funktion ,  so  sollte  man  die  Exantheme  für  nicht 
sehr  gefahrvolle  Krankheiten  ansehen,  um  so'  weniger, 
da  ihr  Wesen  auf  Entzündung  beruhet.  Entzündung 
gen  seröser  Gebilde  an  sich  aber  sind  nicht  sehr  be¬ 
deutend.  Damit  aber  scheint  die  grofse  Mortalitäts 
der  Kinder  zumal,  welche  jährlich  von  Exanthemen 
weggerafft  werden  ,  im  Widerspruch  zu  stehen.  Be^ 
denkt  man  aber,  wie  unendlich  viele  Exantheme  es 
gibt,  und  dafs  man  Exantheme  Jahre»  und  Lebenslang 
ohne  grofsen  Nachtheil  der  Gesundheit,  wenigstens 
ohne  Lebensgefahr  haben  kann,  so  gewinnt  doch  die 

Behauptung  an  Gewicht,  dafs  die  Exantheme  an  sich. 

■  #  - 

nicht  gefahrvoll  sind. 

Was  hier  eine  Ausnahme  macht,  ist,  dafs  viele 
Exantheme  zu  den  contagiösen  Krankheiten  gehören, 
alle  Ccntagien  aber,  aus  mannigfaltigen  Ursachen, 
eine  ungünstige  Prognose  begründen.  Die  Natur  de» 
Contagiums,  das  von  aussen  kommt,  bringt  es  schon, 
mit  sich,  dafs  es  ein  ganzes  System  ergreift.  So  bald, 
aber  dieses  der  Fall  ist,  wird  die  Krankheit  selbst 
allgemein  und  hierdurch  an  sich  schon  gefahrvoller. 
Bei  vielen  Exanthemen,  welche  unter  die  gefahrvoll 
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leren  gehören,  ist  stets  das  ganze  Hautsystem  ergrif¬ 
fen,  wie  eben  bei  der  Scarlatina,  den  Variolis. 

Wo  das  Exanthem  nur  einzelne  Theile  der  Haut 

; 

befallt ,  ist  die  Gefahr  nicht  bedeutend.  Nur  wenn 
sich  das  Exanthem,  die  Entzündung  allgemein  unter 
der  Haut  verbreitet,  wird  auch  die  Gefahr  grofs,  in¬ 
dem  dabei  die  Fun&ion  der  Haut  ganz  unterdrückt 
ist. 

Es  kommt  aber  noch  ein  ariderer  Umstand  bei 
den  contagiösen  Exanthemen,  welche  epidemisch  herr¬ 
schen,  vor;  sie  participiren  nämlich  von  dem  epide¬ 
mischen  Charakter  und  werden  dadurch  bösartiger. 

Den  Beweils  liefern  die  Exantheme  dadurch,  dafs 
sie  einmal  ganz  gutartig,  dann  aber  wieder  sehr  bös¬ 
artig  Vorkommen.  Es  ist  also  nicht  das  Exanthem, 
die  Entzündung,  sondern  die  Constitutio  annua,  wel¬ 
che  zu  der  Bösartigkeit  die  Veranlassung  gibt.  Viel¬ 
fach  sind  auch  die  pradisponirenden  Momente  mehr 
an  dem  bösartigen  Charakter,  als  das  Contagium  selbst 
Schuld*  Es  ist  schon  hinlänglich  bei  den  Einflüssen 
gezeigt  worden ,  dafs  die  Diathesis  nicht  so  wohl  von 
den  zuletzt  eingewirkten  ursächlichen  Momenten,  als 
vielmehr  von  der  Constitutio  annua,  selbst  der  sta- 
tionaria,  abhänge* 

Man  kann  daher  nicht  sagen,  der  Scharlach,  die 
Blattern  sind  bösartige  Exantheme,  die  Erfahrung 
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lehrt  vielfach  das  Gegentheil;  es  gibt  Scharlach  und 
Blattern,  wobei  die  ergriffenen  Individuen  kaum  krank 
zu  nennen  sind. 

Die  Sache  hängt  also  von  etwas  anderem,  und 
zwar  vorzüglich  davon  ab,  ob  sich  die  Entzündung 
allgemein ,  oder  nur  partiell  über  das  Hautsystem  ver¬ 
breitet.  Im  ersteren  Fall  ist  jedes  Exanthem  gefahr¬ 
voll. 

Ferner:  ob  die  Entzündung  sehr  intensiv,  die 
Diathesis  eine  phlogistica,  das  begleitende  Fieber  eine 
Synocha  sei.  Diese  Exantheme  sind  sehr  heftig  upd 
können  äusserst  gefahrvoll  werden,  doch  nur  bei  ei¬ 
ner  zweckwidrigen  Behandlung. 

Es  ist  bekannt,  dafs  wenn  diese  Exantheme  gut 
behandelt  werden,  sich  das  Erysipelas  am  vollkom¬ 
mensten  abschuppe,  die  natürlichen  Blattern  die  beste 
Eiterung  machen. 

Die  Exantheme  mit  der  Diathesis  gastrica,  sind 
nicht  so  heftig,  das  begleitende  Fieber  hat  im  Anfan* 
ge  einen  milderen  Gang;  dennoch  sind  sie  langsamer 

\  i 

in  ihrem  Verlauf,  irregulärer  und  gefahrvoller,  auch 
bei  der  besseren  Behandlung. 

Es  ist  nicht  allein  die  Haut,  welche  hier  krank* 
haft  afficirt  ist,  sondern  auch  andere  verwandte  Ge* 
bilde,  wie  z.  B.  der  Darmkanal,  wte  dieses  schon  bei 

f 

den  Einflüssen  erinnert  wurde. 
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Am  gefahrvollsten  sind  die  Exantheme  mit  der 
Diathesis  erysipelatosa,  sie  gehen  am  leichtesten  in 
den  Brand  über.  Wenn  schon  angenommen  wurde, 
dafs  alle  Hautentzündungen  den  erysipelatösen  Cha¬ 
rakter  haben ,  so  handelt  es  sich  hier  nur  von  der 
gröfseren  Intensität ,  welche  durch  die  Constitutio  an« 
nua  auch  besonders  erhöht  wurde. 

Am  wenigsten  gefahrvoll  sind  die  Exantheme 
mit  der  Diathesis  catarrhalis. 

Es  läfst  sich  hieraus  entnehmen  ,  wie  die  Impfung 
der  Exantheme  öfters  glückte,  ein  andermal  die  nach- 
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theiligsten  Folgen  hatte. 

« 

Der  Vortheil  der  Impfung  begründet  sich  vor- 
dersamst  darauf,  dafs  man  eine  Zeit  wählte,  wo  kei¬ 
ne  nachtheilige  Constitution  herrschend  war. 

Aber  die  Gutartigkeit  der  Exantheme  selbst,  als 
Hautentzündungen,  wenn  andere  zufällige  Umstände 
sie  nicht  bösartig  machen,  läfst  sich  daraus  entneh¬ 
men,  dafs  geimpfte  Exantheme  einen  so  günstigen 
Verlauf  haben.  Etwas  mögen  allerdings  zu  dieser 
Gutartigkeit  die  Wege,  wodurch  sie  dem  Organismus 
mitgetheilt  werden,  beitragen. 

Eine  andere  Bedingung  der  guten  oder  üblen 
Prognose  bei  den  Exanthemen  ist  auch,  welche  Kör¬ 
perconstitution  ein  oder  das  andere  Exanthem  ergreift; 
die  an  sich  entzündlicheren ,  irritableren  Exantheme, 
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als  die  Scarlatina,  das  Erysipelas,  greifen  die  irritab¬ 
len  ,  vollsäftigen  Constitutionen  auch  lebhafter  an. 
Die  catarrhalisehen ,  lymphatischen  Exantheme,  als 
die  Morbilli,  sind  am  heftigsten  bei  Personen ,  welche 
von  Natur  zu  catarrhalisehen  Affe&ionen  geneigter 
sind ;  welches  besonders  bei  den  phlegmatischen  Con¬ 
stitutionen  satt  findet.  Wie  es  zugehet,  dafs  einige 
Exantheme  in  der  zarten  Jugend  gefahrloser  sind,  als 
im  reiferen  Alter ,  wird  sich  ebenfalls  hieraus  einsehen 
lassen. 

Die  Scarlatina,  das  Erysipelas,  sind  bei  Erwach¬ 
senen  gefahrvoller,  als  bei  Kindern.  Alle  sogenann« 
ten  chronischen  Exantheme,  als  die  Tinea  capitis,  die 
Verhärtungen  des  Zellgewebes  sind  hartnäckiger  bei 
Kindern ,  weil  sie  an  sich  lymphatischer  sind. 

Ein  Grund  aber,  warum  fast  alle  Exanthem^ 
bei  Kindern  gefahrvoller  sind,  ist  ihre  höhere  Sensi¬ 
bilität.  Da  ohnediefs  die  Hautentzündungen  sämmt- 
lich  den  erysipelatösen  Charakter  haben,  gesellt  sich 
auch  leicht  der  Status  nervosus  hinzu. 

Zu  dieser  sensibleren  Beschaffenheit  der  Kinder, 
worin  der  Grund  liegt,  dafs  sich  ihre  Entzündungs¬ 
zustände  so  leicht  mit  Convuisionen  und  dem  Tode 
endigen ,  gesellt  sich  auch  noch  die  grofse  Mobilität 
des  Gefäfssystems,  welche  so  lange  dauert,  bis  das 
Wachsthum  im  reiferen  Alter  beendiget  ist.  Das  Blut 
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ist  flüssiger,  hydrogenisirter ,  und  unterliegt  daher, 
leicht  allen  Veränderungen,  welche  die  Entzündung 
in  den  gerinnbaren  Stoffen  so  leicht  hervorbringt.  Es 
sind  daher  solche  Exantheme,  welche  die  ganze  Ober¬ 
fläche  einnehmen  ,  und  sehr  entzündlich  sind,  auch 
höchst  gefahrvoll. 

Der  letzte  hier  anzugebende  Grund  für  die  un¬ 
günstige  Prognose  der  Exantheme,  bestehet  darin,  dafs 
wenn  die  Haut  allgemein  ergriffen  ist,  zugleich  auch 
die  verwandten  Gebilde,  die  übrigen  serösen  Häute, 
krankhaft  afficirt  sind.  Daher  die  scheinbaren  Com- 
plicationen  mit  dem  Kopfe,  der  Brust,  und  dem  Unter¬ 
leibe,  wo  sich  überall  beträchtliche  seröse  Häute  be¬ 
finden.  Die  Delirien ,  die  äusserst  beschwerte  Re¬ 
spiration,  der  gespannte  Unterleib,  wenn  sie  sich  zu¬ 
mal  gleich  im  Anfänge  des  Exanthems  einfinden,  be¬ 
weisen  die  unmittelbare  Theilnahme  der  Meningeen, 
und  des  Brust-  und  Bauchfells. 

Ein  jedes  Exanthem  hat  übrigens  noch  seine 
eigene  Prognostik  ,  welche  an  Ort  und  Stelle  Vor¬ 
kommen  wird.  — 


Die  Indication. 


Es  gibt  nur  eine  Indieation  gegen  alle  Exan¬ 
theme,  und  diese  ist  die  en tzü n dun gs widrige* 
Bei  dem  ersten  Anblick  sollte  man  glauben  ,  diese  An¬ 
nahme  stehe  mit  der  Erfahrung  im  geradesten  Wider¬ 
spruche.  Ich  werde  aber  bei  den  einzelnen  Formen 
-zeigen ,  dafs  gerade  die  Erfahrung  diese  Behauptung 
am  kräftigsten  bestätiget. 

Von  den  sogenannten  acuten  Exanthemen  wird 
sich  dieses  wohl  von  selbst  verstehen;  ich  wüfste 
wenigstens  kein  febrilisches  Exanthem,  bei  dem  im 
ersten  Zeitraum,  oder  eigentlich  so  lange  das  Exan¬ 
them  noch  als  solches  bestehet,  und  noch  keinen 
Uebergang  gebildet  hat,  das  antiphlogistische  Heil¬ 
verfahren  nicht  angezeigt  und  anwendbar  wäre.  Von 
den  chronischen  Exanthemen  wird  man  dieses  aber 
nicht  zugeben  wollen;  man  wird  sich  aber  im  Ver¬ 
lauf  dieser  Abhandlung,  oder  wenigstens  bei  den  ein¬ 
zelnen  Formen  davon  überzeugen. 

Gehört  die  Krätze,  wie  doch  allgemein  ange¬ 
nommen  wird,  zu  den  chronischen  Exanthemen,  so 
wird  es  sich  ergeben,  dafs  sie  häufig  entzündungswi¬ 
drig  behandelt  seyn  wolle.  Der  Schlendrian,  gleich 
anfänglich  Schwefel  zu  verordnen  ,  ist  vielfach  mit 
«dom  gröfsten  Nachtheil  verbundeß. 


Wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  unter  anti¬ 
phlogistischer  Behandlung  jedesmal  die  Anwendung 
der  Blutentleerungen  ,  und  des  ganzen  Apparatus  an- 
tiphlogisticus  zu  verstehen  sei ,  so  würde  unsere  Be¬ 
hauptung  allerdings  irrig  seyn. 

So  wenig  eine  jede  andere  topische  Entzündung 
aufhört  Entzündung  zu  seyn,  wenn  man  gleich  keine 
Venäseäion  instituiren ,  und  das  Kali  nitricum  reichen 
darf,  eben  so  wenig  hört  das  Exanthem  auf,  inflamma¬ 
torisch  zu  seyn  ,  wenn  gleich  diese  Mittel  nicht  an« 
Wendbar,  vielleicht  gar  contraindicirt  sind*  Dagegen 
wird  es  auch  kein  bedeutendes  Exanthem  geben,  wo¬ 
bei  nicht  zuweilen  der  ganze  Apparatus  antiphlogisti- 
cus  statt  fände. 

Der  Hepatitis  wird  es  doch  wohl  Niemand  ab¬ 
sprechen,  dafs  dabei  eine  ächte  Entzündung  zum 
Grunde  liege  und  dennoch  empfehlen  die  bewährtesten. 
Schriftsteller  das  Quecksilber  als  das  wahre  specifike 
Mittel  gegen  diese  Entzündung.  Inzwischen  gibt  es 
aber  auch  Fälle,  und  sie  sind  vielleicht  die  häufigem, 
wo  im  Anfänge  der  Hepatitis  das  rein  antiphlogisti¬ 
sche  Heilverfahren  angewendet  werden  mufs. 

Was  vcm  Hydrargirium  in  der  Leberentzündung 
gilt,  kann  auch  vom  Schwefel  in  der  Scabies  behaup¬ 
tet  werden.  Er  wirkt  nämlich  eben  auch  nicht  an- 
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ders ,  als  dafs  er  die  specifike  Entzündung  der  Haut 

✓ 

liebt. 

Eine  jede  Entzündung  mufs  erst  unter  die  Be¬ 
dingungen  gebracht  worden  seyn,  dafs  das  bestimmte 
Mittel  seine  Anwendung  findet.  Selbst  das  Kali  nitri- 
cum,  als  das  allgemeinste  Antiphlogisticum,  wirkt 
oft  bei  einer  heftigen  Peripneumonie  nicht  eher,  als 
bis  die  Blutentleerungen  vorausgegangen  sind. 

Von  dem  Erysipelas,  der  Scarlatina ,  den  Vario- 
lis  ist  es  bekannt  genug,  dafs  sie  zuweilen  das  rein 
antiphlogistische  Heilverfahren,  die  Blutentleerungen, 
und  zwar  wiederholte  erfordern. 

Eben  so  wenig  kann  es  in  Abrede  gestellt  wer¬ 
den,  dafs  bei  diesen  Exanthemen  das  antigastrische 
Heilverfahren  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet 
wird.  Dieses  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln ,  da 
die  gröfsten  Praktiker  und  scharfsinnigsten  Aerzte  die¬ 
ses  antigastrische  Heilverfahren  als  das  einzige  wahre 
und  sichere  empfohlen  haben. 

Es  wäre  aber  auch  wieder  höchst  ungerecht) 
wenn  man  abläugnen  wollte,  dafs  bei  diesen  Ex¬ 
anthemen  nicht  selten  das  sogenannte  incitirende 
Heilverfahren,  gleich  im  ersten  Zeiträume  der  Krank¬ 
heit,  von  den  entscheidensten  Wirkungen  gewesen 
sei. 
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Sollte  nicht  dadurch  von  selbst  hervor  gehen, 
dafs  keine  dieser  Heilmethoden  die  eigentliche  gegen 
die  exanthematischen  Krankheiten  sei  ? 

Ich  glaube  dieses  wenigstens  annehmen,  und  mit 
wichtigen  Gründen  darthun  zu  können. 

Das  antiphlogistische  Heilverfahren  allein  dürfte 
vielleicht  noch  Anspruch  darauf  machen,  das  indicir- 
teste  zu  seyn ,  da  das  Wesen  der  Krankheit  auf  Ent¬ 
zündung  beruhet. 

Es  kommt  aber  bei  der  Behandlung  nicht  allein 
auf  das  Wesen  einer  Krankheit  an ,  indem  sonst  alle 
Entzündungen  gleichmüfsig  behandelt  werden  müfsten, 
•die  Peripneumonie  wie  die  Hepatitis,  die  Splenitis 
wie  die  Peritonitis,  und  so  weiter.  Auch  der  Cha¬ 
rakter  der  Entzündung  mufs  berücksichtiget  werden, 
sonst  könnte  es  keine  arteriöse,  venöse,  lymphatische 
nervöse  Entzündungen  geben.  Dieser  Charakter  hängt 
aber  von  dem  Gebilde  und  seiner  Fundion  ab.  An¬ 
ders  verhält  sich  die  Entzündung  in  einem  arteriösen, 
und  anders  in  einem  lymphatischen  Gebilde,  wo  näm¬ 
lich  entweder  die  Arteriellität  über  das  Lymphatische 
die  Oberhand  hat,  wie  in  der  Lunge,  oder  umgekehrt, 
wo  das  lymphatische  über  die  Arterie  prävalirt,  wie 
eben  in  der  Haut  und  allen  serösen  Gebilden. 

Ferner  hängt  der  Charakter  der  Entzündung  von 
4er  Fundion  des  ergriffenen  Organs  ab.  Der  gestörte 
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Respirations-  und  Oxydationsprocefs  bei  der  Peripneu«* 
monie,  wie  die  gestörte  Absonderung  der  Galle  bei 
der  Hepatitis,  können  hier  als  Beispiel  dienen.  Der 
erhöhte  phlogistische  und  biliöse  Zustand  der  Peri¬ 
pneumonie  und  der  Hepatitis ,  rühren  davon  her. 

Bei  allen  Exanthemen  ist  aber  die  Hautfundion, 
die  unmerkliche  Ausdünstung  und  das  Gemeingefühl, 
unterdrückt.  Wiederherstellung  dieser  beiden  Thätig- 
keiten  ist  die  eigentliche  Indication  bei  der  Entzün¬ 
dung  der  Haut,  den  Exanthemen. 

Daher  ist  das  diaphoretische  Heilverfah¬ 
ren  die  wahre  Indication  bei  allen  Exanthemen.  Die 
Heilung  ist  nur  alsdann  gelungen,  wenn  die  unmerk¬ 
liche  Ausdünstung  wieder  hergestellt  ist.  Dieses  gilt 
so  wohl,  wenn  eine  einzige  Stelle  der  Haut,  als  auch 
wenn  ihre  ganze  Oberfläche  ergriffen  war.  So  tritt 
auch  die  wahre  Crisis  bei  den  Exanthemen  ein,  wenn 
sich  Schweifs  einstellt,  und  hierauf  die  unmerkliche 
Ausdünstung  wieder  zurückgebracht  wird. 

Viele  gefahrvolle  Exantheme  sind  nur  dadurch 
im  Keime  zu  ersticken,  wenn  zeitig  genug  die  un¬ 
merkliche  Ausdünstung  wieder  hergestellt  wird. 

Es  ist  eine  bekannte,  und  nicht  ga eu  zu  verwer¬ 
fende  Maxime  des  gemeinen  Mannes,  wenn  er  erkrankt, 
oder  bei  Epidemien  ,  dafs  er  sich  sogleich  in  Schweifs 
zu  setzen  sucht.  Ich  bin  weit  davon  entfernt  eif& 


bestimmtes  Heilverfahren,  am  wenigsten  das  Alexi- 
pharmische  zu  empfehlen;  inzwischen  ist  es  bei 
beginnenden  Hautkrankheiten,  vielleicht  allen  übrigen 
vorzuziehen.  Es  ist  wenigstens  im  Stande  die  gestör¬ 
te  Hautfundlion  am  schnellsten  wieder  herzustellen. 
Vielfach  nämlich  gehet  die  unterdrückte  unmerkiiche 
Hautausdünstung  selbst  der  Entzündung  voraus.  Hier 
ist  die  supprimirte  Transpiratio  insensibiüs  die  Ursa¬ 
che  der  Entzündung,  des  Exanthems.  So  lange  sich 
in  diesem  Fall  die  Entzündung  noch  nicht  ganz  aus¬ 
gebildet  hat,  kann  das  schweifstreibende,  alexiphar- 
mischc  Heilverfahren  gute  Dienste  leisten.  Nur  wo 
die  Entzündung,  das  Exanthem,  durch  climatische, 
oder  auch  andere  Einflüsse  schnell  entstand,  und  gleich 
eine  gewisse  Höhe  erreichte ,  da  würden  die  schweifs- 
treiberiden  Mittel  nicht  anwendbar  seyn.  Hier  wird 
erfordert,  dafs  die  Entzündung  gehoben  werde;  aber 
doch  auch  wohl  nur  zu  dem  Endzwecke,  damit  die 
Fundlion  der  Haut,  die  unmerkiiche  Ausdünstung 
wieder  hergestellt  werde. 

Was  es  mit  dem  antigastrischen  Heilver* 
fahren  für  eine  Bewandnifs  habe,  werden  wir  weiter 
unten  sehen.  Bei  der  incitirenden  Methode  soll 
offenbar  die  gesunkene  Thätigkeit  der  Flaut  gehoben, 
und  ihre  Fundlion ,  die  unmerkliche  Ausdünstung, 
\vieder  hergestellt  werden. 
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Eben  so  wie  man  bei  der  Peripneumonie  die  Ab¬ 
sicht  hat,  das  freie  Athemholen  wieder  herzustellen, 
so  sucht  man  auch  bei  den  Affedionen  der  Haut,  be¬ 
sonders  derjenigen ,  welche  auf  Entzündung  beruhen, 
die  unmerkliche  Ausdünstung  wieder  hervorzurufen. 
Alles  bezeuget  demnach,  dafs  die  eigentliche  In- 

dication  bei  den  exanthematischen  Krankheiten  dahin 
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gehe,  diaphoretisch  zu  verfahren.  Wenn  wir  uns  zu 
den  einzelnen  Mitteln  wenden  werden,  wird  sich  die¬ 
se  Annahme  noch  kräftiger  belegen  lassen. 

Es  scheint  uns,  dafs  bei  der  Behandlung  der 
Exantheme  zwei  Hauptpunkte  zu  berücksichtigen  sind. 

.Der  erste  ist  dieser,  dafs  alle  Exantheme  topische  Ent- 

/ 

Zündungen  sind,  in  den  ersten  Zeiträumen  daher  als 
solche  behandelt  seyn  wollen. 

Ir^  einem  Zeiträume  aber,  wo  sich  die  Exanthe¬ 
me  in  ihrer  ausgebildeteren  Gestalt  darstellen,  sind 
sie ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  Ausgänge  der  Entzün¬ 
dung,  und  verlangen  ein  anderes  Heilverfahren.  Es 

ist  aus  Erfahrung  bekannt,  dafs  in  diesem  Zeitraum 

■  •  .  -  /  v  '  / 

weder  das  antiphlogistische,  noch  das  diaphoretische 
Heilverfahren  indicirt  ist.  Ueberhaupt,  dafs  dieser 
Zeitraum  nicht  gehörig  gewürdiget  wurde,  hat  viel¬ 
fach  zu  grofsen  Missgriffen  Veranlassung  gegeben. 

Die  Blatterkrankheit  ist  noch  fast  die  einzige,  wo 
man  die  Zeiträume  nicht  allein  semiologisch  unter- 


HO 


schied,  sondern  auch  in  der  Ausübung  darauf  Rück¬ 
sicht  nahm.  Die  Masse  der  Erfahrungen  war  zu  grofs, 
als  dafs  man  nicht,  wenigstens  empirisch  zu  einer  ge* 
wissen  Einsicht  hätte  gelangen  sollen. 

Es  treten  auch  hier  zwei  Fälle  ein ,  welche  die 
Kunst  des  Arztes  in  Anspruch  nehmen.  Einmal,  wenn 
sich  die  Crisis,  der  Uebergang,  nicht  bilden  wollte, 
wie  bei  den  Blattern ,  wenn  die  Eiterungsperiode  nicht 
eintritt.  Oder  aber  auch  die  Eiterung  war  eingetre¬ 
ten,  der  Uebergang  hatte  sich  gebildet,  die  Kräfte 
aber  reichten  nicht  zu,  diesen  Procefs  zu  vollenden. 

Dieses  wird  hier  angedeutet,  nicht  so  wohl  um 
auf  die  Wichtigkeit  der  Perioden  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  als  vielmehr  die  bestimmte  Behandlung  für  die 
Exantheme  festzusetzen ,  welche  durchaus  die  Diapho¬ 
retische  ist.  So  bald  diese  nicht  mehr  anwendbar  ist, 
hat  das  Exanthem  aufgehört,  Exanthem,  Entzündungs¬ 
zustand,  zu  seyn. 

Gegen  die  serösen  Exantheme,  was  man  Psora 
nennt,  wozu  die  Krätze  und  die  krätzartigen  Aus¬ 
schläge  gehören,  soll  eine  eigene  Indication,  die  Schär¬ 
fe  umwickelnde,  blutreinigende,  statt  finden.  Wenig¬ 
stens  ging  das  Heilverfahren  vormals  besonders  darauf 
hin ,  durch  sogenannte  blutreinigende  Mittel  die  Säfte 
umzuändern.  Die  Antimonialmittel ,  die  blutreinigen¬ 
den  Species  wurden  vorzüglich  in  der  Absicht  gege- 
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ben,  die  verdorbenen  Säfte  abzuändern.  Dieses  ge¬ 
schah  und  geschieht  noch,  lind  zwar  nicht  ohne  gu¬ 
ten  Erfolg.  Ob  inzwischen  dieses  alles  nicht  darauf 
hinausgehet,  die  Fundion  der  Haut,  die  unmerkliche 
Ausdünstung  wieder  herzustellen,  wird  dann  erhellen, 
wenn  wir  die  Wirkungsart  dieser  Mittel  überhaupt 
in  Betrachtung  ziehen  werden. 

Wenn  nun  gleich  das  diaphoretische  Heilverfah¬ 
ren ,  als  das  geeignetste,  wodurch  die  Krankheit  di* 
recte  gehoben  wird ,  bei  den  Exanthemen  angesehen 
werden  mufs,  so  scheint  ea  doch  nothwendig  zu  seyn, 
erst  dasjenige  Heilverfahren  anzugeben,  welches  dem 
"Wesen  der  Krankheit  entgegen  gesetzt  ist.  Das  anti¬ 
phlogistische  Heilverfahren  nämlich,  begegnet  dem 
Wesen ,  so  wie  das  diaphoretische  dem  Charakter  der 
Exantheme. 

Die  Haut  ist  ein  seröses  Gebilde ,  und  alle  Ent¬ 
zündungen  seröser  Gebilde ,  da  sie  auf  einer  niederen 
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Stufe  der  Irritabilität  stehen,  erfordern  das  reine  anti¬ 
phlogistische  Heilverfahren  nicht. 

Die  Blutentleerungen  sind  daher  bei  den  Exan^ 
themen  in  der  Regel  nicht  angezeigt.  Es  gehören 
schon  ganz  besondere  Nebenumstände  dazu,  wenn  bei 
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den  Exanthemen  Blut  soll  entleert  werden.  Die  Zahl 
der  Exantheme,  wo  dieses  statt  findet,  ist  klein,  und 
es  dürfte  vielleicht  dort  zu  entbehren  seyn,  wenn  die 
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ex.m  thematischen  Kranken  gleich  im  ersten  Zeitraum 
unter  das  gehörige  Regimen  gebracht  würden. 

Diejenigen  Exantheme,  welche  das  Gefäfsnetz, 
den  arteriösen  Anthcil  ergreifen ,  als  das  Erysipelas, 
die  Scarlatina ,  und  einige  andere  verwandte  Exanthe¬ 
me  sind  es,  welche  öfters  die  Blutentieerungen  er¬ 
fordern. 

Bei  allen  übrigen  Exanthemen ,  welche  mehr  in 
dem  venösen  und  lymphatischen  Antheil  der  Haut  ih¬ 
ren  Sitz  haben,  als  bei  den  Petechien,  den  Blattern, 
sind  die  Blutentleerungen  an  sich  gar  nicht  erfor¬ 
derlich. 

Wenn  man  dagegen  erinnern  sollte,  dafs  die 
Blattern  dennoch  zuweilen  die  Blutentieerungen  for¬ 
dern,  so  gehören  diese  Fälle  zu  den  Ausnahmen,  wel¬ 
che  durch  die  Individualität  der  Kranken  herbeigeführt 
werden.  Man  wird  kaum  jemals  eine  Blatter- Epide¬ 
mie  beobachtet  haben,  wobei  die  Blutentieerungen 
allgemein  wären  indicirt  gewesen.  Bei  dem  Erysipe¬ 
las  und  der  Scarlatina  verhält  sich  dieses  schon  an¬ 
ders.  Je  mehr  die  Exantheme  von  diesem  irritablen 
Charakter  abweichen,  desto  weniger  finden  die  Blut¬ 
entieerungen  statt.  Daher  tritt  bei  den  serösen,  und 
den  sogenannten  chronischen  Exanthemen  schon  gar 
nicht,  oder  äusserst  selten  der  Fall  ein,  den  Kranken 
Blut  zu  entziehen.  Inzwischen  gibt  es  auch  hier 

Aus- 


Ausnahmen,  lind  die  Fälle  sind  nicht  so  aufserordent» 
lieh  selten  ,  wo  bei  der  contagiösen  Krätze  eine  Ader» 
lafs  gute  Dienste  leistet. 

Die  Frage  könnte  aber  hier  aufgeworfen  werden, 
was  die  .Blutentleerung  bei  den  Exanthemen  leisten 
soll. 

Es  ist  schon  in  dem  ersten  Theile  des  Entwur* 
fes  vielfach  die  Aeusserung  geschehen  ,  dafs  die  Blut» 
entleerung  kein  direktes  Mittel  gegen  die  Entzündung 

sei,  dennoch  aber  bei  keiner  Entzündung,  wenn  sie 
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heftig  und  sehr  intensiv  wird,  entiibriget  werden 
könne. 

Das  Blut  gehet  bei  jeder  Entzündung  in  Gerin» 
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nung  über,  es  verdickt  sich,  das  Kohlenstolfgas  ge¬ 
winnt  dabei  die  Oberhand,  der  wässerigte  Tiieil  des 
Bluts  gehet  verloren ,  das  Blut  entzündet  sich  selbst, 
und  facht  so  die  Entzündung  stets  wieder  lebhafter 
an.  Dieses  alles  geschieht,  oder  beginnt  wenigstens 
in  dem  Augenblick,  wo  sich  die  Entzündung  setzt. 
Man  darf  nicht  annehmen,  dafs  erst  die  festen,  dann 
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die  flüssigen  Theile  des  Organismus  bei  der  Entzün» 
düng  ergriffen  würden.  Beides  erfolget  im  nämlichen 
Moment,  da  eine  Trennung  der  flüssigen  von  den 
festen  Theilen  so  wohl  physiologisch  als  pathologisch 
unrichtig  ist. 

III.  Theü.  K 
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Je  mehr .  sich  nun  aber  das  Blut  an  sich  in  ei¬ 
nem  gerinnbaren  Zustande  befindet,  wie  bei  jugendli¬ 
chen,  vollblütigen,  wohlgenährten  Constitutionen,  bei 
irritablen  Individuen ,  desto  lebhafter  wird  die  Ent¬ 
zündung  werden.  Wären  die  Einflüsse  nun  aber  von 
der  Art,  dafs  sie  den  Organismus  tief  und  allgemein 
ergreifen ,  so  sieht  man  auch  den  Grund  ein ,  warum 
bei  einigen  Entzündungen  die  Blutentleerungen  drin¬ 
gend  nothwendig  sind.  In  Fällen  dieser  Art  ist  es, 
wo  auch  bei  den  Exanthemen  die  Blutentleerungen 
gefordert  werden. 

Wenn  hier  der  gehörige  Zeitpunkt  versäumt 
wird ,  so  nehmen  die  Exantheme  gewöhnlich  einen 
tödtiichen  Ausgang.  Sie  gehen  in  Eiterung  oder  Brand 
über.  Bei  denjenigen ,  welche  an  sich  schon  in  Eite¬ 
rung  überzugehen  pflegen,  wie  bei  den  Blattern,  wird 
die  Eiterungsperiode  so  heftig,  dafs  die  Kranken  noch 
in  diesem  Zeiträume  zu  Grunde  gehen.  Man  kann  an¬ 
nehmen,  dafs  der  gröfste  Theil  derjenigen,  welche 

'  i  * 

durch  die  Blattern  so  übel  zugerichtet  wurden,  im 
ersten  Zeitraum  nicht  antiphlogistisch  behandelt,  und 
die  Blutentleerung  versäumt  wurde. 

Wären  es  nicht  ganz  jugendliche  Geschöpfe,  Kin¬ 
der  im  zartesten  Alter ,  welche  von  den  Exanthemen 
ergriffen  würden,  wo  die  Säftemasse  noch  sehr  flüssig, 
die  coagulable  Lymphe,  der  Cruor,  nicht  die  Ober- 
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hand  haben,  das  Blut  mehr  hydrogenisirt,  als  carbo* 
nisirt  ist,  so  würden  die  Blutentleerui.gen  bei  diesen 
Zuständen  weit  häufiger  erfordert  werden.  Kommen 
die  Exantheme  bei  erwachsenen  Personen  vor,  wo  in 
den  Säften  schon  ein  ganz  anderes  Verhältnis  statt 
findet,  so  sind  auch  die  Blutentleerungen  erfordere 
lieh. 

Wie  viel  hierbei  von  der  epidemischen  Consti» 
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tution  abhänge ,  wird  nicht  noth  wendig  seyn  ,  weit* 
läufig  zu  entwickeln  ,  da  es  schon  bekannt  ist,  dafs 
die  Exantheme  im  Winter  und  Frühjahre  entzündlicher 
sind,  die  Indication  zu  der  Blutentleerung  schon  an 
sich  vorhanden  ist. 

Wenn  bei  den  Blutentleerungen  nicht  schon  an 

i . 

und  für  sich  Maas  und  Ziel  zu  halten  und  eine  ge* 
naue  Erwägung  aller  Verhältnisse  nothwendig  wäre* 
so  müfste  dieses  besonders  bei  Krankheiten  der  Fall 
seyn,  welche  einen  längeren  Verlauf  machen,  und  sich 
mit  Eiterung  endigen.  Dieses  ist  besonders  bei  meh* 
reren  exanthematischen  Zuständen  der  Fall,  welch© 
offenbar  vom  Contagium,  wie  die  Blattern,  abhängen. 
Es  gibt  viele  angehende  topische  Entzündungen, 
wo  man  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit  viel  Blut 
entziehen  darf,  um  ihrer  höheren  Ausbildung  selbst 
vorzubeugen.  Bei  den  Exanthemen  findet  dieses  nicht 
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statt,  da  sie  vom  Contagium  abhängen,  und  §o  wfe 
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der  Typhus  contagiosus,  ihren  bestimmten  Verlauf 
machen.  Man  mufs  also  im  ersten  Zeitraum  schon 
Bedacht  darauf  nehmen ,  für  den  Ausgang,  die  Crisis, 

die  Erhaltung  der  Kräfte,  zu  sorgen. 

4  \ 

Es  darf  also  hier  nicht  mehr  Blut  entzogen  wer¬ 
den,  als  höchst  dringend  nothwendig  ist,  nicht  um 
die  Krankheit  selbst  abzuwenden,  was  ausser  den 
Gränzen  der  Kunst  liegt,  sondern  nur  um  zu  bewir¬ 
ken,  dafs  sie  einen  ruhigeren  Verlauf  mache. 

Was  hier  von  den  Blutentleerungen  behauptet 
wurde ,  pafst  auch  auf  den  übrigen  Apparatus  antiphlo- 
gisticus.  Wie  nämlich  die  Blutentleerungen  bei  den 
Exanthemen  indicirt  sind,  müssen  auch  im  ersten  Zeit¬ 
raum  die  übrigen  antiphlogistischen  Mittel  ihre  A li¬ 
tt 

Wendung  finden.  Das  Kali  nitricum  wird  eben  so 
selten  als  die  Blutentleerungen  bei  den  Exanthemen 
angewendet.  Die  Gründe  sind  hier  fast  ganz  die  näm¬ 
lichen  ,  wie  bei  den  Blutendeerungen.  Man  hat  es 
mit  der  Entzündung  eines  serösen  Gebildes  zu  thun, 
wo  die  Entzündung  also  keine  reine  arteriöse  ist,  da¬ 
her  denn  auch  kühlende  Mittel  der  Art  nicht  indicirt 
sind.  Da  die  Exantheme  so  ganz  vorzüglich  von  der 
erysipelatösen  Constitution  abhängen ,  und  am  häufig¬ 
sten  im  Sommer  und  Herbst  Vorkommen,  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  Diathesis  gastrica,  so  fand  schon  aus 
diesem  Grunde  die  Anwendung  des  Kali  nitrici  selte- 
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ner  statt.  Auch  ist  der  Zeitraum  für  den  Gebrauch 
der  kühlenden  Mittel  bei  den  Exanthemen  sehr  kurz. 
Hierzu  gesellte  sich  aber  auch  noch  manches  Vorur- 
theil  gegen  die  kühlende  Methode,  da  es  offenbar  zu¬ 
weilen  Exantheme  gibt,  wo  es  an  der  Energie  des 
Hautsystems  zu  fehlen  scheint.  Es  müssen  sogar  Mit¬ 
tel  angewendet  werden,  welche  zu  den  erhitzenden, 
incitirenden  gezählt  werden ,  damit  der  Ausschlag 
hervortrete.  — 

Das  Kali  nitricum  wurde  inzwischen  fast  zu  al¬ 
len  Zeiten  zu  den  diaphoretischen  Mitteln  gezählt, 
und  seine  Anwendung  sollte  daher  bei  den  Exanthe¬ 
men  weit  frequenter  seyn.  Als  Kali  scheint  es  offen¬ 
bar  zu  den  Mitteln  zu  gehören,  welche  der  Haut  ent¬ 
sprechen.  Da  aber  noch  hinzu  kommt,  dafs  es  dem¬ 
jenigen  Zustande  entgegengesetzt  ist,  welcher  das  We¬ 
sen  der  Exantheme  begründet,  der  Entzündung,  so 
gehört  es  gewifs  zu  den  Mitteln,  welche  von  vor¬ 
züglicher  Wirkung  in  einem  gewissen  Zeiträume  der 
Exantheme  seyn  werden.  Das  Kali  nitricum  macht 
auch  einen  der  vorzüglichsten  Bestandteile  bei  den 
sogenannten  niederschlagenden  Pulvern  aus,  welche 
sich  im  ersten  Zeiträume  der  Exantheme  und  vieler 
Fieberzustände,  oft  sehr  hülfreich  beweisen.  Man 
hatte  eine  Mischung  aus  dem  Kali  nitrico ,  den  soge¬ 
nannten  absorbirenden  Erden  und  dem  Zinnober,  wel- 
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che  noch  vor  der  Brownischen  Epoche  ausser  Mode 
gekommen.  Es  gibt  gewifs  Falle  bei  den  Exanthe¬ 
men  ,  wo  man  mit  grofsem  Vortheil  von  dieser  wi¬ 
dersinnig  scheinenden  Mischung  Gebrauch  machen 
kann. 

t  __ 

So  lange  man  in  der  Medicin  nicht  aiifliören 
wird,  von  den  Vorzügen  einer  oder  der  anderen  Me¬ 
thode  zu  sprechen,  und  nicht  bestimmt  anzugeben 
Weifs,  welche  Methode  in  diesem  oder  in  jenem  Fall 
anztiwenden  sei ,  so  lange  sieht  es  noch  verworren 
lind  dunkel  in  der  praktischen  Heilkunde  aus. 

Es  mag  diese  Bemerkung  der  schicklichste  Ueber- 
gang  zu  der  so  sehr  empfohlenen  antigastrischen  Heil- 

art  bei  vielen  der  wichtigeren  Exantheme  seyn. 

\  '  '  '  •  -  •  . 

Da  dieses  Anpreisen  nicht  in  eine  Periode  fällt, 

WO  man  das  antigastrische  Heilverfahren  allgemein 
geltend  machen  wollte,  sondern  in  der  neusten,  wo 
es  von  den  angesehensten ,  erfahrensten  Aerzten  wie¬ 
der  so  hoch  empor  gehoben  wird,  so  dürfte  eine  ge¬ 
nauere  Beleuchtung  dieses  Heilverfahrens  hier  aller¬ 
dings  an  Ort  und  Stelle  seyn. 

Ich  glaube  mir  zwar  schon  die  Bahn  dazu  ge¬ 
brochen  zu  haben,  als  von  den  Einflüssen,  und  der 
Diathesis  gastrica  die  Sprache  war.  Vordersamst  soll 
es  die  Scarlätina  seyn,  wogegen  das  antigastrische 
Heilverfahren  als  höchst  wirksam  gepriesen  wird. 
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Eben  dafs  es  dieses  Exanthem  ist,  wogegen  sich 

!  r 

die  ausleerende  Methode  so  wohlthätig  beweisen  soll® 
dürfte  zugleich  zum  Beweifs  dienen,  dafs  das  anti¬ 
gastrische  Heilverfahren  überhaupt  gegen  die  exanihe- 
matischen  Zustände,  selbst  gegen  die  sogenannten 
acuten,  nicht  jedesmal  indicirt  sei.  Nur  dafs  die 
Scarlatina  zu  einer  Jahrszeit  am  häufigsten  vorkommt, 
wo  die  Diathesis  gastrica  herrschend  ist,  hat  den  Glau- 

s 

ben  bestärkt ,  das  antigastrische  Heilverfahren  sei  hier 
indicirt.  Wenn  eine  solche  Behauptung  Grund  fassen, 
nicht  ganz  empirisch  mitgetheilt  werden  wollte,  so 
müfste  dargethan  werden ,  dafs  die  Scarlatina  kein 
Exanthem  sei,  und  nicht  auf  Entzündung  in  der  Haut 
beruhe.  Denn  es  läfsf  sich  doch  kaum  einsehen  und 
begreifen ,  wie  eine  Hautentzündung  diredle  durch 
Brech-  und  Abführungsmittel  wolle  geheilt  werden. 
Entfernen  diese  Mittel  aber  nur  ein  drittes,  und  ma¬ 
chen  dadurch  die  Haut  frei ,  damit  sie  wieder  zu  ihrer 

♦  '  .  / 

Fundtion  zurückkehren  kann,  warum  sollte  man  , diesen 

/  ' 

Entzweck  nicht  auf  dem  geraden  Weg  erreichen  können  ? 

Existirt  dieses  Dritte  öfters  gar  nicht,  so  wird 
ein  solches  Heilverfahren  ,  zu  allgemein  empfohlen  und 
angewendet,  ganz  verwerflich  seyn. 

Die  Empirie  wird  dagegen  erwiedern ,  wozu 
nützt  alles  dieses  Pvaisonnement,  wenn  sich  die  Sache 
in  der  Erfahrung  doch  so  verhält. 
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Diese  vermeintliche  Erfahrung  aber  ist  es,  wel¬ 
che  auch  hier  in  Anspruch  genommen  wird.  Es  wer¬ 
den  ohne  Widerrede  weit  mehr  Exantheme  ,  auch 
Scharlachkranke,  ohne  das  antigastrische  Heilverfah¬ 
ren,  als  durch  dasselbe  geheilt. 

Die  gelinderen  Exantheme ,  die  gelinderen  Schar¬ 
lachepidemien  ,  werden  ohneBrech-  und  Abführungs- 
mittel,  ohne  die  Anwendung  irgend  eines  Arzneimit¬ 
tels,  bei  einem  gemäfsigten  diaphoretischen  Verhalten, 
geheilt. 

Die  Erfahrung  spricht  laut  dafür,  dafs  es  Schar¬ 
lachepidemien  gibt,  wo  das  rein  antiphlogistische  Heil¬ 
verfahren  allein  und  dringend  indicirt  ist. 

Oefters  werden  gleich  im  ersten  Zeitraum  die 
flüchtigen,  incitirende«  Mittel  erfordert,  und  so  wohl 
das  antiphlogistiche,  als  das  antigastrische  Heilverfah¬ 
ren,  beweisen  sich  nachtheilig. 

Sind  dieses  auch  nur  die  seltenem  Fälle,  die 
Ausnahmen,  so  beweisen  sie  dennoch,  dafs  mehr  als 
ein  Heilverfahren  hierbei  anzuwenden  sei.  Es  wird 
also  aus  dem  ganzen  Streit  nichts  anders  hervorgehen, 
als  dafs  ein  oder  das  andere  Heilverfahren  mehr  oder 
weniger  seine  Anwendung  finde. 

Worauf  cs  aber  beruhet,  dafs  sich  das  antigastri* 
Sehe  Heilverfahren  vielfach  so  wohlthätig  bei  einigen 
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Exanthemen ,  besonders  aber  gegen  den  Scharlach  be¬ 
weise,  nuifs  hier  erörtert  werden. 

Die  Biathesis  erysipelatosa ,  welche  dem  Roth- 
Janf,  dem  Scharlach,  zum  Grunde  liegt,  ist  fast  un¬ 
zertrennlich  von  derDiathesis  gastrica,  wie  oben  dar- 

■ 

gethan  wurde.  Das  gastrische  Fieber  begleitet  daher 
die  exanthematischen  Krankheiten  ,  wie  umgekehrt  kein 
beträchtliches  gastrisches  Leiden  vorkommt,  zu  dem 
sich  nicht  Exantheme  gesellen.  Es  wäre  so  falsch  von 
diesen  exanthematischen  Erscheinungen  die  Veranlas¬ 
sung  zu  dem  diaphoretischen  Heilverfahren  zu  neh¬ 
men  ,  als  umgekehrt.  Fehler,  worein  man  gar  leicht 
zu  allen  Zeiten  verfiel.  Es  gab  eine  Epoche  in  der 
Medicin,  wo  man  alle  febriiische  Zustände  mit  Alexi* 
pharmacis  heilen  wollte,  wie  man  zu  einer  anderen 
Zeit  alle  diese  Zustände  wegbrechen,  und  laxiren 
wollte. 

Es  lag  beiden  Heilverfahren  etwas  Wahres  zum 
Grunde,  und  sie  wurden  durch  die  herrschenden  Con¬ 
stitutionen,  durch  den  Genius  der  Krankheit,  wahr¬ 
scheinlich  durch  eine  Constitutio  stationaria, 
herbeigeführt. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Schwitzkuren  dem  eng- 
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lischen  Schweifs  ihr  Aufkommen  verdanken.  Es  war 
in  den  siebenziger  Jahren  des  jüngst  verflossenen  Jahr¬ 
hunderts,  wo  alle  Krankheiten  den  gastrischen  Cba- 
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rakter  annahmen ,  und  in  Deutschland  durch  Stoll 
das  antigastrische  Heilverfahren  allgemein  eingeführt 
und  geltend  gemacht  wurde. 

Da  die  nämlichen  Einflüsse  den  Gastricismus,  wie 
die  Diathesis  erysipelatosa  hervorrufen ,  so  kommt  es 
bei  dieser  Prädisposition  nur  darauf  an,  was  zuletzt 
hierzu  kommt,  um  das  gastrische  Leiden  prävalirend 
über  die  IlautaffecUonen ,  oder  umgekehrt,  die  Haut» 
affedtionen  über  den  Gastricismus  zu  machen. 

Was  der  Schweifs  auf  der  Haut  ist,  sind  die 
schadhaften  gastrischen  Stoffe  im  Darmkanal.  Dort 
ist  die  Thätigkeit  eines  wichtigen  serösen  Gebildes, 
hier  jene  der  Schleimhäute  vermehrt.  Vielfach  wer¬ 
den  diese  Gebilde  gleichzeitig  krankhaft  afficirt.  Die 
Entzündung  der  Haut,  das  Exanthem,  und  die  Ent¬ 
zündung  im  Darmkanal,  das  gastrische  Fieber,  ent¬ 
stehen  daher  nicht  stets  successive,  sondern  gleichzei- 
tig.  Inzwischen  kann  die  krankhafte  Affe&ion  auch 
nur  in  einem  dieser  Gebilde  anfangen,  wie  offenbar 
gastrische  Fieber  hervortreten ,  ohne  dafs  die  Haut 
noch  einen  sichtbaren  Antheil  nimmt,  und  umgekehrt. 

Im  Sommer  aber,  bei  heifser  Witterung,  wenn 
sie  lange  angedauert  hat,  so  auch  in  einigen  Weltge¬ 
genden  ,  ist  das  letztere  selten  der  Fall ,  sondern  Ex¬ 
antheme  und  gastrische  Fieber,  gastrische  Fieber  und 
Exantheme,  entstehen  mit  einem  Schlage. 
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Man  irrt  sich  offenbar,  wenn  man  glaubte,  dafs 
wenn  der  Gastricismus  entfernt,  zugleich  auch  das 
Exanthem  gehoben  würde.  Dieses  kann  eben  so  we¬ 
nig  der  Fall  seyn ,  als  dafs  durch  die  Entfernung  des 
Exanthems,  auch  das  gastrische  Fieber  aufhören  müfs- 
te.  Das  Gefahrvolle  bei  der  Sc arlatina  beruhet  viel¬ 
fach  darauf,  dafs  zu  gleicher  Zeit  die  seröse  Membran 
der  Cutis,  und  die  Schleimhäute  des  Darmkanals 
entzündet  sind.  Die  Wichtigkeit  dieser  Annahme  wird 
bei  den  einzelnen  Formen  nachgewiesen  werden.  Die 
gallichte  Beschaffenheit  des  Erysipelas,  wo  man  zu 
allen  Zeiten  einen  besonderen  Consensus  zwischen  der 
Haut  und  der  Leber  aufsuchte,  ist  nichts  anders,  als 
der  Zustand  ,  der  eben  geschildert  wurde. 

Zufällig  gibt  es  Mittel ,  wodurch  beide  Zwecke 
zu  gleicher  Zeit  erreicht  werden.  Indem  nämlich 
durch  die  Emetica  schadhafte  Stoffe  aus  dem  Darmka¬ 
nal  weggeschaft  werden  ,  wird  zugleich  die  Ausdün¬ 
stung  befördert.  Selbst  die  Ipecacuanha  in  kleinen 
Gaben  ,  wie  der  Tartarus  emeticus,  besonders  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Salmiac,  dem  Hollunderbrei ,  die  so« 
genahnte  Mixtura  resolvens,  sind  sehr  passende 
Mittel  der  krankhaften  Beschaffenheit  des  Darmkanals, 
wie  der  Haut  zu  begegnen. 

AVer  erkennet  aber  hieraus  nicht  zugleich,  dafs 
die  Entzündung  der  Haut,  so  wie  jene  des  Darmka* 
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nals,  das.  Exanthem  wie  der  Gastricismus ,  allein  je¬ 
des  für  sich  existiren  könne,  wie  die  Erfahrung  aller 
Zeiten  dieses  bewiesen  hat.  Bei  den  acuten  Exanthe- 
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men  ,  besonders  aber  bei  dem  Scharlach ,  das  antiga¬ 
strische  Heilverfahren  allgemein  zu  empfehlen  ,  ist 
daher  sehr  verwerflich.  Zumal  da  die  Entzündung  in 
dem  ersten  Zeitraum  des  Exanthems  so  heftig  seyn 
kann ,  dafs  nur  in  dem  rein  antiphlogistischen  Heil¬ 
verfahren  ,  Heil  zu  finden  ist.  Von  dem  antigastri¬ 
schen  Heilverfahren  bei  einigen  Exanthemen,  läfst  sich 
nichts  anders  an  nehmen,  als  dafs  es  öfters  mit  grofsem 
Vortheil  anzuwenden  sei.  Dieses  Heilverfahren  ver¬ 
mag  aber  auf  keine  Weise  die  Hautentzündung  auf 
directen  Weg  zu  heben.  Die  Täuschung  liegt  viel¬ 
fach  in  den  Mitteln,  welche  eben  so  gut  die  Funktion 
der  Haut,  als  jene  des  Darmkanals  wieder  herzustel¬ 
len  im  Stande  sind.  Die  Ausleerung  der  schadhaften 
Stoffe  selbst,  wo  die  Flaut  afficirt  ist,  trägt  nicht  das 
Geringste  dazu  bei,  die  Entzündung  der  Haut,  das 
Exanthem  zu  entfernen. 

Wenn  einige  Schriftsteller  sogar  die  Pest ,  das 
gelbe  Fieber,  den  Typhus  contagiosus,  unter  die  ex- 
v  anthematischen  Zustände  gesetzt  haben  wollen ,  so  be¬ 
greift  man  wohl  von  selbst ,  dafs  es  Exantheme  gibt, 
wogegen  das  incitirende  Heilverfahren  indicirt  ist. 
Es  gibt  zwar  bei  allen  acuten  Exanthemen  einen  Zeit- 


punkt,  wo  die  flüchtig  reizenden  Mittel  ihre  Anwen- 
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düng  finden.  Davon  ist  aber  die  Sprache  hier  nicht; 
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sondern  von  einem  solchen  Heilverfahren,  welches 
gleich  bei  der  Entstehung  der  Krankheit  angewendet 

werden  soll.  Gibt  es  überhaupt  eine  Krankheit,  wo 
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diese  Heilart  Platz  greift,  so  ist  es  auch  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen ,  dafs  bei  den  Exanthemen  der  näm¬ 
liche  Fall  zuweilen  eintreten  müsse.  Da  man  primär 
nervöse  und  putride  Scharlachfieber,  Rothlauf,  Blat¬ 
tern  annimmt ,  so  scheint  die  Frage  dadurch  auch 
schon  entschieden  zu  seyn ,  dafs  das  incitirende  Heil¬ 
verfahren  ,  eben  so  gut  wenigstens ,  wie  das  antiga- 
strische,  zuweilen  indicirt  sei.  Nach  meinem  Dafür¬ 
halten  gibt  es  bei  allen  Entzündungen  einen  Zeitpunkt* 
sei  er  noch  so  kurz  und  vorübergehend ,  wo  das  an¬ 
tiphlogistische  Heilverfahren  indicirt  ist.  Es  liegt  die¬ 
ses  schon  im  Begriff  der  Sache,  der  Entzündung,  wel¬ 
che  bei  aller  Verschiedenheit,  doch  überall  die  näm¬ 
liche,  dem  Wesen  nach  ist.  Ueberall  ist  das  arteriö¬ 
se,  irritable  Gebilde  ergriffen,  und  stets  ist  Contradion 
in  ihnen  gesetzt. 

Bei  den  einzelnen  Formen  wird  es  sich  zeigen 
lassen,  dafs  es  bei  allen  einen  Zeitraum  für  das  anti¬ 
phlogistische  Heilverfahren  gebe.  Hiervon  ist  weder 
die  putride,  noch  die  nervöse  Entzündung  ausgenom¬ 
men.  Die  Säftemasse  mag  noch  so  sehr  aufgelöst* 
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die  Sensibilität  noch  so  sehr  erhöht  und  die  Irritabi¬ 
lität  gesunken  seyn ,  so  wird  der  Entzündungsprocefs 
dennoch,  wenn  gleich  auf  eine  kurze  Zeit,  sein  Recht 
behaupten.  Das  Eingeständnis  der  neuesten,  erfah¬ 
rensten  Therapeuten,  wie  der  besseren  aus  allen  Pe¬ 
rioden,  beweifst,  dafs  man  im  Typhus  contagiosus, 
in  der  Pest ,  im  ersten  Zeitraum ,  antiphlogistisch  ver¬ 
fahren  ,  selbst  Blut  entziehen  müfse.  Mehr  bedarf  es 

*  — . 

wohl  nicht  zum  Beweise,  dafs  wo  bei  den  Exanthe¬ 
men  die  incitirende,  antiseptische  Heilmethode  indi- 
cirt  ist,  die  antiphlogistische ‘'dennoch  nicht  ganz  aus¬ 
geschlossen  sei. 

Was  dem  incitirenden  Heilverfahren  bei  den  Ex¬ 
anthemen  einen  besonderen  Vorschub  gethan  hat,  ist, 
dafs  die  angewandten  Mittel  von  der  Beschaffenheit 
sind,  dafs  sie  dem  Hautsystem  vordersamst  entspre¬ 
chen.  Diese  Mittel  sind  der  Camphor  und  der  Mo¬ 
schus.  Diese  beiden  Arzneikörper  wurden  zu  allen 
Zeiten  unter  die  Alexipharmaca  gezählt,  wodurch  die 
Hautfunäion  unmittelbar  wieder  hergestellt  wird.  Es 
ist  ausgemacht ,  dafs  der  Camphor  und  der  Moschus 
Schweifstreibende  Mittel  sind.  Man  machte  längst  die 
Bemerkung,  dafs  wenn  bei  dem  Typhus  zugleich  die 
Haut  afficirt  sei,  sich  krankhafte  Veränderungen  daran 
zeigen,  besonders  der  Camphor  höchst  wirksam  und 
jndicirt  sei.  Der  Camphor  und  der  Bisam  wurden  stets 
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angewendet,  wenn  die  Exantheme  entweder  nicht  her- 

»  ' 

vortreten  wollten ,  oder  wenn  sie  hervorgetreten  wa¬ 
ren  ,  und  wieder  zu  frühzeitig  verschwanden.  Olfen¬ 
bar  scheint  ihre  Wirkung  darin  zu  bestehen,  dafs  sie 
die  gesunkene  Irritabilität  in  den  sensiblen  Gebilden 
der  Haut  wieder  hervorrufen. 

Ob  wir  Mittel  besitzen,  welche  unmittelbar  auf 
das  sensible  System  wirken,  ist  wohl  noch  zweifel¬ 
haft. 

Unsere  Arzneikörper  scheinen  am  wenigsten  da¬ 
zu  geeignet  zu  seyn ,  sie  sind  dazu  viel  zu  materiell. 
Der  Bisam  wäre  vielleicht  noch  das  einzige  Mittel, 
welches  auf  eine  solche  Wirkung  Anspruch  machen 
könnte.  Inzwischen  glaube  ich  stets  noch,  dafs  er 
selbst  in  der  Sensibilität  nur  die  Irritabilität  hervorzu¬ 
rufen  vermag.  Seine  Wirksamkeit  bei  Entzündungen 
und  Fieber,  wenn  die  letzten  Kräfte  schwinden  wol¬ 
len,  wenn  auch  die  Sensibilität  endlich  ergriffen  wird, 
scheint  dieses  wahrscheinlicher  zu  machen.  Somme- 
rings  Entdeckung,  dafs  so  viele  arteriöse  Capillar- 
gefäfse  zu  den  Nervenenden  gehen,  erhebet  diesen 
Glauben  noch  mehr.  In  Krankheiten,  wo  das  Nerven¬ 
system  primär  ergriffen  ist,  ohne  Entzündung  und  Fie¬ 
ber  ,  da  leistet  der  Moschus  nicht  viel.  Die  Assa  foe- 
tida,  welche  bei  den  inflammatorischen  Zuständen  fast 
gar  nicht  anwendbar  ist,  beweiset  sich  in  den  eigent*» 
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liehen  Nervenkrankheiten  viel  wirksamer.  Da  der  Mo¬ 
schus  und  der  Camphor  zu  den  schweifstreibenden 
Mitteln  gehören,  so  ist  auch  nicht  wohl  abzusehen, 
wie  sie  auf  das  Nervensystem  unmittelbar  ein  wirken 

A 

sollen.  Erheben  sie,  vermehren  sie  aber  die  Thätig- 
keit  der  Arteriellität ,  so  läfst  sich  einse'hen ,  wie  sie 
die  Absonderung  der  unmerklichen  Ausdünstung  ver¬ 
mehren  ,  und  in  einem  gewissen  Zeitraum  bei  den  Ex¬ 
anthemen  von  Hülfe  und  Nutzen  sind.  — 

Welches  Heilverfahren  bei  den  Exanthemen  dem 

Wesen  der  Krankheit  entgegenzusetzen  sei,  ist  schon 

«  .  ,  -  _  * 

entwickelt  worden. 

Es  mufs  nun  aber  auch  gezeigt  werden,  welche 

i  . 

Indication  gegen  den  Charakter  der  Entzündung  zu 

♦ 

richten  sei.  Das  antiphlogistische  Heilverfahren  ist 
als  das  allgemeine  bei  den  Exanthemen  anzusehen,  das 
diaphoretische  aber,  als  das  besondere,  specifike.  Nach 
der  älteren  Einteilung,  ist  die  erstere,  die  generelle, 
die  andere  aber  die  specielle  Indication. 

Es  gibt  ein  Mittel  in  der  Natur,  welches  mehr 
Krankheiten  heilt,  als  die  übrigen  insgesamt,  und 
dieses  grofse  Mittel  ist  die  Wärme.  Wie  oft  mögen 

wir  uns  nicht  eingebildet  haben ,  mit  unseren  übrigen 

*  > 

Mitteln  Krankheiten  gehoben  zu  haben ,  welche  nur 
einem  temperirten ,  warmen  Verhalten  ihre  Entfernung 
verdanken.  Es  ist  ein  Instinkt  der  Natur,  dafs  wir 

bei 
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bei  dem  Erkranken  die  Wärme  suchen.  So  lange  die 
gleiche  Temperatur  in  uns  erhalten  wird,  befinden 
wir  uns  gewöhnlich  wohl.  Diese  Temperatur,  wel- 


Einklange  ist,  gibt  das  wichtigste  Zeichen  bei  allen 
Krankheiten,  welche  auf  Entzündung  beruhen,  ab* 
Nirgends  ist  dieses  so  merklich,  als  bei  den  Krank¬ 
heiten  der  Haut.  Durch  nichts  wird  die  Funäkm 
der  Haut  so  schnell  abgeändert,  als  durch  die  ver¬ 
änderte  Temperatur  von  aussen.  Welchen  Einflufs 
diese  auf  die  Hautfunction  hat,  ist  schon  oben  gezeigt 
worden,  die  Verschiedenheit  der  Hautausdünstung  im 
Winter,  Frühling,  Sommer  und  Herbst,  unter  den 
verschiedenen  Zonen  ,  in  den  verschiedenen  Tageszei¬ 
ten,  zur  Zeit  des  Schlafes,  nacli  Verschiedenheit  des 

Geschlechts,  Alters,  der  Lebensart,  hängt  von  dieser 

'  r  \ 

Temperatur  ab. 


Wir  begreifen  die  Heilung  der  Krankheiten  nicht, 
wenn  wir  diesen  Maafsstab  verlieren,  und  die  hier 
einwirkenden  Momente  nicht  genau  würdigen.  Die 
Heilung  vieler  Hautkrankheiten  liegt  fast  ganz  ausser 
den  Gränzen  der  Kunst,  ohne  Mitwirkung  der  geeig¬ 
neten  Temperatur. 


Könnten  wir  bei  vielen  Hautkrankheiten ,  die 
gleichmäfsige  Temperatur  wieder  andauernd  herstellen, 
so  würden  sie  sich  dadurch  am  schnellsten  heben  las- 


III.  Th  eil. 
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sen.  Fast,  beruhet  unser  ganzes  Heilverfahren  auf 
nichts  anderem,  als  auf  die  Wiederherstellung  dieser 
gleichmäfsigen  Temperatur. 

Beruhet  nicht  die  Crisis  der  mehrsten  Krankhei¬ 
ten  darauf,  dafs  diese  Temperatur  wieder  hergestellt 
wird  ? 

,  i . 

Die  Volksarzenei ,  durch  Schwitzen  die  begon¬ 
nene  Krankheit  sogleich  wieder  zu  entfernen,  hat 
darin  ihren  Grund,  und  gliikt  nicht  selten.  Es  ist 
nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  dafs  bei  contagiösen 
Krankheiten  ein  schnell  bewirkter  Schweifs,  die  Krank¬ 
heit  im  Keime  zu  ersticken  vermag.  Es  ist  Niemand 
wohl  so  krafs  zu  glauben ,  dafs  das  Ansteckungsgift 
weggeschwitzt  werde.  Nur  die  Folge  des  Contagiurns, 
die  durch  die  entstandene  Entzündung  unterdrückte 
Häutausdünstung,  wird  gehoben. 

Bei  keiner  anderen  Krankheit  bewirkt  aber  die 
Wärme  das,  was  sie  bei  den  Exanthemen  leistet.  Es 
gibt  für  die  Exantheme  keine  andere  Crisis,  als  durch 
die  Flaut.  Jedes  Heilverfahren ,  welches  bei  den  Ex- 
antbemen  einen  anderen  Entzweck  hat,  als  die  Haut¬ 
ausdünstung  wieder  herzustellen ,  ist  irrig. 

Das  antiphlogistische,  antigastrische,  incitirende 
Heilverfahren,  gehet  darauf  hinaus,  die  Function  der 
Haut ,  die  Diaphoresis  wieder  herzustellen.  Wenn 
auch  alle  Zeichen  bei  den  Exanthemen  günstig  sind. 


die  Haut  aber  trocken,  brennend  bleibt,  so  ist  die 
Prognose  zweifelhaft,  ungünstig.  So  wie  aber  die 
Haut  feucht  wird,  das  brennende  Gefühl  sich  verliert, 
wenn  auch  die  übrigen  Zeichen  sich  nicht  so  günstig 
zeigen ,  so  läist  sich  ein  guter  Ausgang  erwarten. 

Das  antiphlogistische  Heilverfahren,  darf  nur  so  weit 

’  '  * 

bei  den  Exanthemen  getrieben  werden,  damit  das  Hin- 
dernifs ,  welches  die  unterdrückte  Hautausdünstung 
veranlafste,  beseitiget  werde.  Dann  mufs  doch  stets 
zu  dem  specifiken  Heilverfahren  der  Uebergang  ge¬ 
macht  werden.  Das  nämliche  gilt  von  dein  antigast« 
rischen  Heilverfahren ,  wenn  es  anders  sonst  noch 
indicirt  ist.  Man  ausserte  gewöhnlich  dabei,  man 
suche  den  Darmreiz  zu  entfernen,  um  die  Haut  freier 
zu  machen.  Die  Darmausleerungen  hindern  vielfach 
die  Hautausdünstung,  und  müssen  daher  sogar  öfters 
vermindert  werden. 

Von  der  incitirenden  Methode  verstehet  es  sich 
von  selbst,  dafs  die  Tendenz  dahin  gehet,  die  Energie 
der  Haut  herzustellen,  damit  die  unmerkliche  Aus¬ 
dünstung  wieder  in  den  Gang  komme. 

Wo  die  Exantheme  in  ihrer  reinen  Gestalt  er¬ 
scheinen,  nicht  mit  der  Diathesis  phlogistica,  gastrica, 
typhosa ,  da  ist  auch  das  diaphoretische  Heilverfah¬ 
ren  allein  indicirt  und  hinreichend,  die  Krankheit  bald 
und  glücklich  zu  beendigen. 

I  2 
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In  diesen  Fällen  ist  es  dann  auch,  wo  oft  die 
Wärme,  die  gleichmäfsige  Temperatur,  allein  hinreicht, 
die  examhematische  Krankheit  zu  heben. 

Dafs  es  Exantheme  der  Art  gebe,  wird  nicht 
nothwendig  seyn  ,  zu  beweisen. 

Selbst  die  bösartigsten,  das  Erysipelas,  die  Scar- 
latina ,  die  Variolae,  verlaufen  öfters  so  gelinde,  dafs 
zu  ihrer  Beseitigung  nichts  anders,  als  eine  gleich¬ 
mäfsige  Temperatur  erforderlich  ist. 

Eines  der  beliebtesten ,  und  allgemein  angewen- 
detsten  Mittel,  bei  allen  Entzündungszuständen,  wei¬ 
che  ihren  Sitz  in  den  membranösen  Gebilden  haben, 
ist  der  Liquor  amonii  acetici.  Gewifs  verdient 
dieses  Mittel  noch  vor  allen  uns  bekannten  bei  den 
Entzündungen  der  Haut,  den  Exanthemen,  den  Vor¬ 
zug.  Wenn  man  mit  der  Anwendung  dieses  Mittels, 
besonders  mit  der  sogenannten  Mixtura  diaphore- 
tica  die  Absicht  verbindet,  Schweifs  zu  erregen,  so 
erreicht  man  diesen  Entzweck  nicht  allein  nicht,  son¬ 
dern  ein  solches  Vorhaben  war  vielfach  nachtheilig. 
Auch  mit  der  Anwendung  dieses  Mittels  kann  keine 
andere  Absicht  verbunden  werden ,  als  das  Wesen  des 
Exanthems,  die  Entzündung  der  Haut  aufzuheben. 
Der  Liquor  amonii  acetici  ist  daher  ein  wahres  An- 
tiphlogisticum  mit  dem  besonderen  Vorzug,  dafs  er 
hier  dein  Charakter  der  Hautentzündung  entspricht. 


Er  ist  das  Specificum  gegen  alle  membranöse  Entzün¬ 
dungen,  besonders  bei  jenen,  wo  mehr  die  serösen 
Häute  ergriffen  sind. 

Seine  Wirkung  und  allgemeine  Anwendung  bei 
dem  Catarrhus,  der  Pleuritis,  Peritonitis  und  den  so 
genannten  rheumatischen  Affe&ionen ,  spricht  laut  für 
diese  Annahme.  Sein  erlangtes  Bürgerrecht  in  allen 
diesen  Entzündungen,  hätte  uns  längst  die  Frage  auf¬ 
dringen  sollen  ,  wie  dieses  Mittel  wirkt  ?  Dafs  es  die 
Diaphoresis  hervorruft,  ist  bei  seiner  Wirkungsart 
nur  etwas  secundäres.  Es  mufs  durchaus  erst  die  Ent¬ 
zündung  entfernen,  bevor  es  die  unterdrückte  Aus¬ 
dünstung  wieder  hervorzurufen  vermag.  Denn  das 
Irritabilitätsverhältnifs  in  der  Haut,  ist  bei  den  Ex¬ 
anthemen  abgeändert,  unterdrückt. 

Seine  Wirkungsart  scheint  uns  keine  andere  zu 
seyn  ,  als  dafs  es  die  Irritabilität  der  Haut  wieder  her¬ 
vorruft.  Bei  einem  erhöhten  Irritabilitätszustande  der 
Haut  wird  es  daher  contraindicirt  seyn.  Niemand 
wendet  dieses  Mittel  auch  wohl  da  an ,  wo  die  Haut¬ 
absonderung  schon  ohne  dieses  zu  stark  von  Statten 
gehet.  Wenn  es  von  einem  besonderen  Interesse  wäre, 
den  Stoff  nahmhaft  zu  machen ,  womit  dieses  Mitte! 
auf  die  Haut  wirkt ,  so  würde  dieses  so  schwierig 
nicht  seyn.  Inzwischen  da  wohl  kein  Mittel  wegen 
des  prävalirenden  Stoffes,  sondern  nach  seiner  dyna~ 
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mischen  Eigenschaft  wirkt,  so  soll  auch  hier  nicht 
davon  die  Rede  seyn.  Um  so  mehr  da  der  Liquor 
amonii  acetici  ein  gemischter  Körper  ist.  Inzwi¬ 
schen  wird  sich  in  der  Folge  noch  bei  den  einzelnen 

• 

Formen  zeigen  lassen,  dafs  das  flüchtige  Alkali ,  auch 
ohne  Hinzusetzung  des  Essigs,  bei  Hautaffedtionen 
von  vorzüglich  guter  Wirkung  ist.  —  Was  die  An¬ 
wendung  des  Liquor  amonii  acetici  noch  so  angenehm 
lind  empfehlungswerth  macht,  ist,  dafs  er  nach  Um¬ 
ständen  und  Complicationen  verschiedene  Mischungen 
zuläfst ,  als  bei  catan  Italischen  Affedtionen  ,  mit  den 
schleimigtem  Decodtcn ;  mit  dem  Infuso  Sambuci,  wo 
die  Diaphoresis  bestimmter  hervorgerufen  werden  soll ; 
mit  dem  Vino  Antimonn,  bei  dem  Gastricismus  ;  dem 
Infuso  Valerianae,  bei  Krämpfen,  und  der  erhöhten 


Sensibilität, 

Wie  lange  mit  dem  diaphoretischen  Verhalten 
bei  den  Exanthemen  fortzusetzen  sei.,  hängt  von  der 
Heftigkeit  der  Entzündung  ab.  So  bald  das  E&arithem 
seinen  Uebergang  gemacht  hat,  ist  weder  das  anti¬ 
phlogistische ,  noch  das  diaphoretische  Heilverfahren 


mehr  indiclrt.  Inzwischen.  leidet  das  Letztere  doch 
seine  grofse  Ausnahme.  Der  Zweck  bei  den  antiphlo¬ 
gistischen  Mitteln  hört  auf,  so  bald  die  Entzündung 
gehoben  ist;  dieses  ist  aber  bei  dem  diaphoretischen 
Heilverfahren  nicht  der  Fall,  Die  Ausdünstung  mufs 
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noch  lange  nachher  unterhalten  werden.  Die  Anlage 
der  Haut  zu  neuen  Entzündungen  dauert  noch  lange 
fort,  wefshalb  die  Beobachtung  der  genauen  Tempe¬ 
ratur,  auch  der  Fortgebrauch  einiger  Mittel  zur  Un¬ 
terhaltung  der  Ausdünstung  erforderlich  ist.  Die  üb¬ 
len  Folgen  bei  der  Scarlatina,  wenn  die  gehörige  Tem¬ 
peratur  nicht  beobachtet  wird ,  sind  bekannt.  Es  ent¬ 
stehet  eine  neue  Entzündung,  welche  sich  gewöhnlich 
ungünstig,  mit  Wasserzersetzung,  entscheidet. 

Zu  den  wichtigsten  diaphoretischen  Mitteln  wer¬ 
den  mit  Recht  die  Bäder  gezählt. 

Es  ist  aber  hier  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
die  Bäder  nur  durch  die  veränderte  Temperatur,  oder 
auch  auf  eine  andere  Weise  bei  den  Exanthemen  sich 
wirksam  beweisen.  Die  Resorbtion,  die  Aufnahme 
der  Feuchtigkeiten  selbst,  haben  unstreitig  einen  gros¬ 
sen  Einflufs,  bei  der  Anwendung  der  Bäder.  Was 
die  wässerigten  Getränke  innerlich  bei  Entzündungen 
wirken ,  das  leisten  die  Bäder  äusserlich.  Es  scheint 
fast  wirklich  mehr  darauf  anzukommen,  die  Tempera¬ 
tur  so  einzurichten ,  dafs  die  Aufnahme  der  wässerig¬ 
ten  Feuchtigkeit  bewirkt  werde,  als  auf  die  unmittel¬ 
bare  Wirkung  des  Grades  der  Wärme  selbst.  Heisse 
Bäder,  oder  überhaupt  Bäder  von  einer  zu  sehr  er- 
höhten  Temperatur,  schaden  bei  den  Exanthemen  auf 
doppelte  Weise.  Sie  vermehren  den  Andrang  der 
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Säfte  nach  der  Haut  noch  mehr,  verhindern  die  Aus- 

* 

• 

dünstung  und  zugleich  die  Aufnahme  der  Feuchtigkei¬ 
ten  von  aussen.  Denn  was  den  ersten  Punkt  betrift, 

t 

so  bleibt  der  Grundsatz  richtig:  Ubi  irritatio, 
ibi  affin xus.  So  bald  durch  die  Entzündung  das 
Gleichgewicht  des  Gefäfs^ystems  gestört  ist,  strömt 
das  Blut  mit  desto  grösserer  Gewalt  zu  den  Theilen 
hin ,  wo  eben  das  Hindernifs  ist.  So  drängt  sich  das 
arteriöse  Blut  gewaltsam  bis  in  das  Capillargefäfs- 
system.  Je  weniger  es  hier  durch  kann,  je  lebhafter 
wird  es  dahin  bewegt,  und  ergiefst  sich  zuletzt  auch 
in  das  Zellgewebe.  Ist  die  Lymphe,  der  Cruor,  an 
sich  selbst  schon  verdickt  ,  so  werden  sie  es  durch 
den  entzündlichen  Zustand  noch  mehr.  Die  Ausbau¬ 
chung  ist  also  unterdrückt,  und  da  bei  zu  grofser 
* 

Hitze  auch  die  Einsaugung  unmöglich  gemacht  wird, 
so  begreift  man  auch  wohl,  wie  naehtheilig  Bäder  von 
einer  zu  sehr  erhöhten  Temperatur  wirken  müssen. 
Walther  führt  ausdrücklich  an,  dafs  wenn  Theile 
zu  sehr  erhitzet  würden,  sic,  bei  dem  Gefühl  von 
grofser  Bangigkeit,  weniger  als  gewöhnlich,  und  zu- 
lezt  gar  nicht  mehr  ausdünsten.  Die  Ausdunstung 
werde  unter  solchen  Umständen  um  so  mehr  vermin¬ 
dert ,  da  sehr  bald  alles  Sauerstoffgas  verzehrt,  und 
in  kohlensaures  Gas  verwandelt  werde.  S.  PhysioL 
des  Mensch  en  §.  2B5. 
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Mäfsig  warme  Bäder-  viel  unter  der  Temperatur 
unseres  eigenen  Körpers ,  wirken  daher  am  wohltä¬ 
tigsten  ,  so  wohl  in  gesundem ,  als  Im  kranken  Zu¬ 
stande. 

Bei  jenen  Exanthemen  aber,  wo  die  Entzündung 
über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  verbreitet,  wo 

j 

diese  brennend  heifs  und  trocken  ist,  wie  bei  der 
Scarlatina,  mufs  ihre  Wirkung 'um  desto  gröfser  seyn, 
indem  sie  die  Hitze  entziehen ,  der  Ausdünstung  so¬ 
wohl,  als  der  Einsaugung  den  Weg  eröffnen.  Den 
verflüchtigten,  verdickten,  im  gerinnbaren  Zustande 
sich  befindenden  Säften ,  fuhren  sie  den  mangelnden, 
wässerigten  Steif  unmittelbar  zu. 

Auf  diese  Art  glaube  ich,  kommen  wir  am  si¬ 
chersten  zur  Erklärung  der  C urrischen  B e g i e fs u n- 
gen.  Ihre  treffliche  Wirkung  in  dem  Scharlach,  eben 
♦  in  jenem  Zeitpunkt,  wo  die  Hitze  der  Haut  bren¬ 
nend,  der  Entzündungszustand  heftig  und  schon  weit 
ohne  Entscheidung  vorgerückt  ist,  wird  jetzt  allge¬ 
mein  anerkannt.  Eine  Behauptung  der  neueren  Phy¬ 
siologen  klärt  die  Wirkung  dieser  kalten  Begiefsung 
noch  mehr  auf.  Nach  diesen  soll  kalte  Luft,  welche 
mit  einer  Temperatur  von  ungefähr  zehn  Grad  unter 
dem  Eifspunkt,  da  ihre  Capacität  für  Wasserdünste 
sehr  gering  sei,  eine  sehr  grofse  Quantität  von  Aus¬ 
dünstungsflüssigkeiten  auflösen.  Die  kalte  Zugluft 


schade  nicht  dadurch,  dafs  sie  die  Ausdünstung  un¬ 
terdrücke,  sondern  vielmehr,  indem  sie  diese  über- 
mäfsig  befördere  ,  und  somit  einen  sehr  grofsen  Ver¬ 
lust  von  Säften  veranlasse.  Daher  denn  auch  dieje¬ 
nigen  Krankheiten,  welche  von  feuchter  Luft  entstün¬ 
den,  sehr  yon  denjenigen  unterschieden  wären,  die 
von  kalter  Luft  ihren  Ursprung  nehmen. 

Wenn  sich  dieses  wirklich  so  verhält ,  so  wirk¬ 
ten  die  kalten  Begiefsurgen  ,  wohl  nicht  anders,  als 
dadurch,  dafs  sie  der  Haut  auf  einmal  eine  grofse 

i  /'  . 

Menge  von  Ausdünstungsstoff  entziehen,  welcher  durch 
die  Entzündung,  das  Exanthem,  gewaltsam  war  zurück¬ 
gehalten  worden.  Dafs  der  Effekt  bei  den  Currischen 
Begleitungen  darauf  berechnet  sei ,  die  Ausdünstung 
zu  befördern  ,  ist  wohl  ausser  Zweifel.  Sollen  sie 
dieses  aber  leisten,  wo  Entzündung  zum  Grunde  liegt, 
so  müssen  sie  diese  zuerst  aufheben.  Im  ersten  Zeit¬ 
raum  der  Entzündung,  wo  sich  das  Exanthem  erst 
ausbildet,  dürften  sie  daher  nicht  wohl  angewendet 
werden. 

Später  aber,  nach  ihrer  Ausbildung,  wo  die  Ent¬ 
zündung  die  gröfstc  Höhe  erreicht  hat,  die  Entschei¬ 
dung,  der  Ausgang  sich  aber  nicht  ergeben  will,  die 
Haut  brennend  und  trocken  bleibr ,  ist  der  Moment 
für  die  Anwendung  der  Currischen  Begiefsungen  vor- 
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h an den.  Ihre  Anwendung  cessirt,  sobald  Schweifs 
einzutreten  beginnt.  — 

Es  gibt  bei  den  Exanthemen  noch  eine  Classe 
von  Mitteln,  die  sogenannten  Hautreinigenden, 
welche  eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen.  Die 
Therapeuten  haben  für  diese  Indicata  eine  eigene  In- 
dication,  welche  man  die  Antipsonische  nennen 
kann.  Inzwischen  zähle  ich  diese  Mittel,  vom  An¬ 
ti  moni um  bis  zur  Dulcamara,  zu  den  antiphlo¬ 
gistisch  -  diaphoretischen.  Wo  sie  diese  Wirkungsart 
nicht  äussern,  werden  sie  auch  den  Namen  specifischen 
Mittel  nicht  verdienen.  Die  wichtigste  Rolle  unter 
ihnen  spielen  der  Schwefel  und  das  Quecksilber, 
und  werden  wir  im  Stande  seyn  zu  zeigen,  wie  diese 
Mittel  wirken,  so  wird  uns  zugleich  die  Einsicht  in 
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die  Wirkungsart  der  übrigen  gegeben  seyn.  Mit  dem 
Worte  blutreinigendes  Mittel,  ist  wohl  zu  wenig, 
oder  gar  nichts  gesagt.  Ilautreinigende  Mittel  gibt  es 
allerdings;  dahin  gehört  das  Abwaschen  der  Haut, 
wodurch  der  Schmutz,  der  sich  äusserlich  aufleget, 
entfernt  wird.  Die  Haut  gehört  zu  den  reinigenden 
Organen  ,  wodurch  Stoffe  aus  dem  Körper  ausgeson¬ 
dert  werden  sollen.  Werden  diese  zurückgehalten, 
und  zwar  durch  Schmutz,  Unreinlichkeit,  so  kann 
durch  Reinigung  geholfen  werden.  Die  Stoffe  selbst 

aber,  indem  sie  zurückgehalten  werden,  bringen  eine 
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Veränderung  in  der  Haut  hervor,  und  zwar  setzen 
sie  Entzündung.  Wenn  auch  die  Haut  gereiniget 
wird,  so  hört  alsdann  die  Entzündung,  das  Exanthem, 
noch  nicht  auf;  den  Beweifs  liefert  die  Krätze,  wel» 

1 

che  aus  Unreinigkeit  entstehet.  Die  Reinheit  der  Haut 
wird  wieder  hergestellt,  aber  die  Krätze  dauert  den¬ 
noch  fort. 

♦ 

Beruht  die  Krätze  aber  auf  Entzündung,  wie 
ich  dieses  dargethan  zu  haben  glaube ,  so  wird  der 
Schwefel  auch  wohl  nicht  anders  wirken ,  als  dafs  er 
diese  Entzündung  di  red:  aufhebt.  Der  Schwefel  ist 

1 

liier  das  Specificum  für  die  seröse  Haut,  wenn  eben 
dieser  Charakter  rein  in  ihr  ergriffen  ist.  So  grofs 
der  Abstand,  die  Differenz,  der  Scarlatina  von  Sca¬ 
bies  ist,  so  grofs  wird  sie  auch  zwischen  dem  Liquor 
amonii  acetici  und  dem  Schwefel  seyn.  Entgegenge- 
setzt  sind  sich  diese  Mittel  keinesweges;  sie  stehen 
nur  auf  einer  verschiedenen  Scala.  Beide  vermehren 
aqf  diredem  Wege  die  unmerkliche  Ausdünstung,  ru- 
ferj  die  gesunkene  Irritabilität  wieder  hervor,  und 
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entfernen  das  der  Entzündung  zum  Grunde  liegende 

/  <  i 

Wesen. 

Wenn  die  Wärme  das  grofse  Mittel  ist,  welches 
bei  allen  Exanthemen  sehr  wohlthätig  wirkt,  wie 
sollte  es  in  bestimmten  Fällen  ,  nicht  auch  der  Schwefel 
seyn.  Er  ruft  wie  jene  die  Expansion  wieder  hervor. 


Vors  einer  blutreinigenden  Eigenschaft  des  Schwe¬ 
fels  kann  also  wohl  die  Rede  nicht  seyn.  Er  ist  aber 
nicht  allein  in  der  Krätze  ein  specifikes  Mittel,  son¬ 
dern  auch  überall ,  wo  die  Entzündung  den  serösen 
Antheil  der  Haut  primär  ergriffen  hat.  In  allen  Fäl¬ 
len  der  Art ,  ist  die  Arteriellität  der  Haut  sehr  unter- 
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drückt.  Nicht  allein  aber  diese,  sondern  auch  die 
höhere  Venosität  leidet;  der  stickstoffhaltige,  so  wie 
der  kohlenstoffhaltige  Antheil  des  Bluts  ist  abgeändert, 
der  Wasserstoff  prävalirt,  daher  auch  der  lymphati¬ 
sche  Zustand  bei  allen  psorischen  Exanthemen.  Der 
Schwefel  scheint  hier  nicht  auf  das  lymphatische  Sy¬ 
stem  zu  wirken ,  sondern  er  ruft  die  Arteriellität  her¬ 
vor.  Wo  diese  schon  normal  gesteigert  ist,  wird  der 
Schwefel  auch  nicht  vertragen,  er  Verursacht  bei  ir¬ 
ritablen  Constitutionen  Wallungen,  Hitze,  Beängsti¬ 
gungen  ,  Nasenbluten.  Daher  vertragen  ihn  auch 
nicht  alle  Scabiösen,  besonders  im  ersten  Zeiträume 
nicht. 

Ganz  anders  scheint  es  sich  mit  dem  Queck¬ 
silber  zu  verhalten,  welches  eben  auch  als  ein  sehr 
grofses  Mittel  bei  den  Exanthemen  bekannt  ist.  Das 
Quecksilber  gehört  offenbar  nicht  zu  den  diaphoreti¬ 
schen  Mitteln ;  als  Antiphlogisticum  ist  es  inzwischen* 
jedoch  nur  in  bestimmten  Fällen,  gegenwärtig  allge¬ 
mein  anerkannt.  Ueber  seine  Wirkungsart  ist  in  der 


neuesten  Zeit  vieles  gesagt  worden ,  und  auch  ich 
will  hier  meine  Ansicht  darüber,  jedoch  mehr  aus 
dem  empirischen  Standpunkte,  mittheilen. 

Das  Quecksilber  wirkt  unverkennbar  primär  auf  das 
lymphatische  System,  auf  lymphatische  Gebilde.  Könn¬ 
te  angenommen  werden,  dafs  es  Mittel  gäbe,  welche 
unmittelbar  die  Säfte  umändern,  so  müfste  dieses  von 
dem  Quecksilber  zugegeben  werden.  Wenn  das  Queck¬ 
silber  den  Speichelflufs  erreget,  und  dieser  wird  unter¬ 
halten,  so  wird  fast  die  ganze  Säftemasse  lymphatisch. 
Mehrere  Pfunde  lymphatische  Feuchtigkeit  kann  durch 
diesen  Speichelflufs  täglich  entleert  werden,  und  das 
zwar  durch  eine  lange  Reihe  von  Tagen  fort.  Da  eben 
nicht  jedesmal  eine  Menge  von  Quecksilber  zu  einem 
solchen  Speichelflufs  erfordert  wird ,  und  bei  einzel¬ 
nen  Individuen  oft  schon  wenige  Gran  dazu  hinrei¬ 
chen,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Verän¬ 
derung  dadurch  erfolge,  dafs  nur  die  Flüssigkeit  af- 
ficiret  werde.  Eine  solche  Veränderung  ist  nur  denk¬ 
bar,  wenn  die  Fundion  des  Systems  selbst  unmittel¬ 
bar  ergriffen  wird.  Die  treffliche  Wirkung  des  Queck¬ 
silbers  bei  einigen  Entzündungszuständen,  als  der  He¬ 
patitis,  ohne  dafs  Salivation  erfolget,  beweifst  wohl 
hinlänglich,  dafs  die  Veränderung  das  System,  und 
den  enthaltenen  Stoff,  die  Lymphe 3  zu  gleicher  Zeit 
nmänderte  Das  Quecksilber  kann  zu  unglaublich  star- 
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ken  Gaben ,  und  längere  Zeit  fort ,  bei  der  Hepatitis, 
der  Angina  membranacea  gegeben  werden,  ohne  Sali- 
vation  zu  erregen.  Die  unmittelbare  Einwirkung  des 
Quecksilbers  auf  das  lymphatische  System  scheint  darin 
zu  bestehen  ,  dafs  es  die  Thätigkeit  des  lymphatischen 
Systems  erhöht;  die  Absonderung  der  Lymphe  gehet 
alsdann  lebhafter  von  statten.  Die  Folge  hiervon  ist 
aber,  dafs  die  Lymphe  selbst  flüssiger  wird,  vieles 
von  ihrer  plastischen  Kraft  verliert.  Bei  der  Saliva- 
tion  ist  die  lymphatische  Feuchtigkeit  anfänglich  noch 
substantiös,  sie  wird  aber  mit  jedem  Tage  wässe« 
rigter. 

So  wie  irgendwo  Entzündung  gesetzt  ist,  ten» 
dirt  alles  zur  Gerinnung,  Verdickung,  daher  gehen 
auch  die  Secretionen  langsamer  von  statten.  Die  Cru» 
sta  inflammatoria  im  Blute  bei  einer  heftigen  Peripneu¬ 
monie,  die  unterdrückte  Secretion  der  Hautausdün¬ 
stung,  des  Harns,  des  Speichels,  beweisen  dieses  hin¬ 
länglich. 

Der  gleiche  Fall  findet  auch  bei  den  Exanthemen 
statt,  wefshalb  sich  auch  bei  ihnen  das  Quecksilber 
so  wirksam  beweist. 

Inzwischen  scheint  mir  das  Quecksilber  dennoch 
nur  ein  secundäres  Mittel  bei  allen  Entzündungen  zu 
seyn.  Es  vermag  die  gesetzte  Contra&ion  nicht  un¬ 
mittelbar,  wenigstens  in  dem  Gebilde  nicht,  welchem 
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das  Ergriffene  ist,  in  der  Arterie,  aufzuheben.  -Da 
aber  die  Folge  jeder  Entzündung,  Gerinnung  ist,  die¬ 
se  aber  vordersamst  die  Lymphe,  den  lymphatischen 

Antheil  trift,  so  begreift  man  auch  die  Wirkungsart 

* 

des  Quecksilbers.  Das  arteriöse  Blut  hat  die  gröfste 
Neigung  zur  Gerinnung,  und  da  es  bei  dem  Eintritt 
der  Entzündung  unmittelbar  ergriffen  wird,  so  kann 
sich  das  Quecksilber  hier  auch  sehr  wirksam  bewei¬ 
sen.  War  die  Lymphe  schon  vor  dem  Eintritt  der 
Entzündung  durch  Körperconstitution ,  jugendliches 
Alter,  Lebensart,  climatische  Einflüsse,  in  einem  eoa- 
guiabern  Zustande,  von  plastischerer  Beschaffenheit, 
gerinnbarer;  so  ist  es,  nach  erfolgter  Entzündung -de¬ 
sto  nothwendiger,  auf  diese  wichtige  Veränderung 
bei  der  Behandlung  Rücksicht  zu  nehmen.  Dadurch 
wäre  die  Indication  für  die  Anwendung  des  Queck¬ 
silbers  festgesetzt.  Es  kann  demnach  keine  Entzün¬ 
dung  geben,  wogegen  es  nicht  einigermafsen  seine  An¬ 
wendung  Binde.  Specifik  aber  wird  es  sich  da  bewei¬ 
sen,  wo  die  Lymphe,  das  lymphatische  System  un¬ 
mittelbar  ergriffen  sind.  Daher  ist  es  denn  aber  auch 
bei  allen  Entzündungen  membranöser  Gebilde ,  des 
Drüsensystems,  von  vorzüglicher  Wirksamkeit. 

Die  Contraindication  für  die  Anwendung  des 
Quecksilbers  folget  hieraus  wohl  von  selbst.  Wo  sich 
nämlich  die  Lymphe  t  die  Säftemasse  in  einem  zu  auf- 

gelöfsten 
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gelöfsten  Zustande  befindet  ,  wie  eben  bei  dem  $coi> 
but,  der  Putrida,  wurde  das  Quecksilber  zu  allen 
Zeiten  verworfen. 

In  welchen  Fällen  das  Quecksilber  bei  den  Ex¬ 
anthemen  anzuwenden  sei,  wird  nicht  so  gar  schwie¬ 
rig  zu  bestimmen  seyn*  Hier  sind  das  lymphatische 
System,  die  membranösen  Gebilde  unmittelbar  ergrif¬ 
fen.  Vorzüglich  ist  dieses  der  Fall  bei  den  sogenann¬ 
ten  chronischen  Exanthemen;  daher  es  denn  auch  in 
allen  diesen  Zuständen,  innerlich  lind  äusserlich  an¬ 
gewendet  wird. 

Würde  das  Quecksilber  noch  die  diaphoretische 
Eigenschaft,  wie  der  Schwefel  besitzen,  so  dürfte  es 
alle  übrigen  antipsorischen  Mittel,  an  Wirksamkeit 
übertreffen* 

Von  dem  Quecksilber  mufs  noch  angemerkt  wer” 
den,  dafs,  ob  es  sich  gleich  bei  allen  Krankheiten  des 
lymphatischen  Systems,  und  der,  membranösen  Gebil¬ 
de  sehr  wirksam  bezeigt,  es  gegen  die  Entzündung  der 

.  » 

Schleimhäute  seine  specifike  Kraft  ganz  vorzüglich 
beweiset.  Die  Syphilis  ist  dafür  der  sprechendste  Be¬ 
leg.  Da  aber  die  Exantheme  ihren  Sitz  in  der  serö¬ 
sen  Haut  haben,  die  Schleimhaut,  das  malpigische 
Netz,  nur  secundär  mit  ergriffen  werden,  so  gehört 
es  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  zu  den  specifiken 
Mitteln  gegen  die  Exantheme.  Darauf  haben  nur  der 
III.  Theil.  K 
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Liquor  amonii  acetici  und  der  Schwefel  aus- 
schliefsend  einen  Anspruch. 

Uebrigens  begreift  man  auch,  warum  die  Ver¬ 
bindung  des  Schwefels  mit  dem  Quecksilber, 
zu  einem  der  heroischesten  Mittel  gegen  viele  der 
hartnäckigsten  Exantheme  gehört.  — 

Was  vom  Quecksilber  gesagt  wurde ,  pafst  zum 
Theil  auch  auf  das  Antimonium.  Es  gehört  nicht 
zu  den  Mitteln,  welche  der  Entzündung  dired  entge¬ 
gengesetzt  werden ,  noch  auch  besitzt  es  diaphoreti¬ 
sche  Eigenschaften.  Nur  gegen  die  Folgen  der  Ent¬ 
zündung,  welche  sie  im  lymphatischen  System  hervor¬ 
bringt,  bezeigt  sich  das  Antimonium  sehr  wirksam. 

Wenn  es  dired  gegen  die  Exantheme  wirksam 
seyn  soll,  mufs  es  in  Verbindung  mit  dem  Schwefel 
gesetzt  werden;  dahin  gehören  bekanntlich  der  Sul- 
phur  antiinonii  au  rat  um*  und  der  Kermes. 
Von  dem  Antimonium  crudum  läfst  sich  daher  bei  den 
Exanthemen  wenig  erwarten,  wenigstens  wird  es  sehr 
langsam  wirken. 

Noch  weniger  kann  man  sich  vom  Braun¬ 
stein,  der  Schwererde,  demGraphyt,  in  roher 
ungemischter  Gestalt,  ohne  Verbindung  anderer  Mit¬ 
tel,  etwas  vorzügliches  gegen  die  Exantheme  verspre- 
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chen.  Sie  wirken  hier  wie  das  Hydrargirum  und  das 


1 


147 

Antimonium,  sind  diesen  aber  sehr  untergeordnet* 
Die  Skrofeln  können  zwar  überhaupt  nicht  zu  den 
Exanthemen  gezählt  werden,  da  ihr  Sitz  nicht  so  wohl 
in  der  Haut,  als  im  Drüsensystem  ist;  aber  auch  bei 
ihnen  möchte  das  Quecksilber  grofse  Vorzüge  vor  der 
Terra  ponderosa  besitzen. 

Die  blutreinigende  Kraft  mancher  Wurzeln 
und  Kräuter5  der  sogenannten  Speci  es  lignorum 
und  Ptisanen,  vom  Guajak)  dem  Sassafras,, 
der  Sa  rsap  ar  i  11  a  ,  der  Dulcamara,  bis  auf  die 
Quecken,  möchte  ebenfalls  auch  darin  bestehen» 
dafs  sie  auf  die  Lymphe,  das  lymphatische  System  ihre 
Wirkung  äussern.  Auch  sie  sind  den  Exanthemen 
nicht  dired  entgegengesetzt ,  und  finden  nur  mit  gros¬ 
ser  Ausnahme  bei  einigen  dieser  Zustände  Anwen¬ 
dung  ,  was  eben  bei  den  einzelnen  Formen  vorkom* 
men  wird. 

Was  die  Anwendung  der  äusserlichen  Mittel 
bei  den  Exanthemen  betrift,  so  läfst  sich  von  ihrer 
Wirkung  nichts  anderes  sagen ,  als  was  auch  von  ih¬ 
rer  inneren  Wirkungskraft  behauptet  wurde.  So  wie 
der  Organismus  überall  das  belebende  Princip  in  sich 
schliefst,  so  sind  auch  seine  Aeusserungeii  überall  die 
nämlichen.  Die  Einwirkungen  mögen  mechanisch* 
chemisch  oder  dynamisch  seyn,  er  behauptet  stets  sei¬ 
ne  Selbstständigkeit.  Er  unterliegt  bei  diesen  Einwir- 
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kungen  nicht  anders,  als  wenn  das  Aeussere  das  In- 
nere  überwiegt. 

Wenn  die  äusseren  Mittel  bei  den  Exanthemen 
etwas  wirken  sollen  ,  so  müssen  sie  entweder  entziin- 
dungswidrig  seyn ,  od£r  die  Fun&ion  der  Haut  un¬ 
mittelbar  wieder  herstellen.  Die  Quecksilber-  und  Blei¬ 
oxyde  wirken  wohl  nicht  anders,  äusserlich  ange- 
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bracht,  als  dafs  sie  die  Entzündung  heben. 

So  leisten  Fomentationen  aus  dem  sogenannteri 
Goulardischen  Wasser  ohne  Weingeist,  bei  dem  hef¬ 
tigsten  Rotnlauf,  wenn  schon  die  Entzündung  in  Brand 
übergehen  will,  die  trefflichsten  Dienste.  Das  nämli¬ 
che  ist  auch  von  der  äusseriiehen  Anwendung  des 
Quecksilbers  bei  mehreren  Hautentzündungen  bekannt* 
Die  Schwefelsalbe  wirkt  aber  wohl  auf  eine 
ganz  andere  Weise.  Sie  ist  nicht  dired  entzündungs¬ 
widrig,  rufet  vielmehr  eben  wie  der  Schwefel  inner¬ 
lich,  die  Fundlion  der  Haut  hervor.  Von  der  Schwe¬ 
felsalbe  wird  man  auch  nicht  zu  fürchten  haben,  dafs 
sie  den  Ausschlag  zurücktreibt,  wohl  aber  könnte  die¬ 
ses  der  Fall  bei  den  Blei-  und  Quecksilberoxyden 
seyn.  Der  Entziindungsprocefs  kann  an  dem  einen 
Theil  unterdrückt  werden,  und  tritt  so  an  einer  an¬ 
deren,  oft  edleren,  wichtigeren  Stelle  wieder  hervor. 

Das  Zurücktreten  der  Exantheme  auf  den  Ge¬ 
brauch  der  Salben  ist  vielfach  übertrieben  worden* 
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Beobachtet  man  bei  der  Anwendung  der  Salben  die 
geliörige  Temperatur,  setzt  man  sich  keiner  Erkäl¬ 
tung  aus,  so  kann  man  die  Schwefelsalbe  zumal,  mit 
der  gröfsten  Zuversicht  an  wenden.  Die  Gefahr  des 
Zurücktretens  während  ihres  Gebrauchs  ist  allerdings 
gröfser,  weil  die  Haut  selbst  in  einen  reizbareren 
Zustand  kommt,  wodurch  die  äusserlichen  Einflüsse 
leicht  etwas  dagegen  vermögen. 

Bei  einem  unvorsichtigen  Gebrauch  der  Blei- 
und  Quecksilberoxyde,  kann  die  Gefahr  des  Zurück¬ 
tretens  aber  auf  eine  andere  Art  erfolgen.  Ist  näm¬ 
lich  der  Entzündungsgrad  an  sich  nicht  heftig ,  wie 
das  vielfach  bei  der  Scabies  der  Fall  ist,  wenn  schwäch¬ 
liche,  schlecht  genährte  Individuen,  mit  verdorbener 
Säftemasse  davon  ergriffen  werden,  so  kann  bei  der 
äusseren  Anwendung  der  Metalloxyde  die  äussere  an 
sich  sehr  schwache  Entzündung  aufgehoben  werden, 
wo  sie  sich  alsdann  leicht  in  die  inneren  Theile  zieht, 
oder  auch  in  Haut-  und  Brustwassersucht  schnell 
übergehet. 

Daraus  ergibt  sich  auch,  wie  die  Exantheme, 

wenn  sie  zurückgetreten  sind,  wieder  hervorgerufen 

« 

werden  können. 

Die  ganze  Tendenz  mufs  dahin  gehen,  die  Ent¬ 
zündung  der  Haut  wieder  zu  erregen.  Die  verlosche¬ 
ne  Irritabilität  in  der  Haut  soll  wieder  angeflammt 
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werden.  Der  Camphor,  die  flüchtigen  Italischen  Sal¬ 
ze,  selbst  der  Schwefel  innerlich,  sind  dazu  geeignet, 
diese  Irritabilität,  Entzündung  wieder  in  das  Hautsy¬ 
stem  zu  bringen. 

Die  Anwendung  der  Vesicatorien ,  der  Cantha- 
riden ,  der  Schwefelbäder,  die  Einimpfung,  oder  neue 
Ansteckung,  sind  die  grofsen  Mittel,  das  Exanthem 
wieder  hervorzurufen.  Bevor  man  bei  entstandener 
Wassersucht  zu  den  Diureticis  hier  seine  Zuflucht 
nimmt,  mufs  alles  angewendet  werden,  das  Exanthem 
aufs  neue  zu  erzeugen.  Lange  darf  man  sich  aller¬ 
dings  hierbei  nicht  aufhalten;  gelinget  so  etwas  nicht 
nach  wenigen  Tagen,  so  mufs  man  diese  Idee  aufge¬ 
ben.  Die  Wärme  ist  auch  hier  das  gröfste  Mittel,  und 
selbst  die  Schwitzbäder ,  wie  man  sie  sonst  in  Deutsch¬ 
land  ,  und  jetzt  noch  in  Rufsland  hat,  dürften  dabei 
nicht  am  Unrechten  Ort  angebracht  seyn.  Die  An¬ 
wendung  eines  solchen  Schwitzbades ,  in  Verbindung 
mit  den  Schröpfköpfen,  war  gewifs  dazu  geeignet, 
die  Fundion  der  Haut  sehr  lebhaft  zu  erregen.  Die 
Gefahr  hierbei  ist  nur,  dafs  man  sich  so  leicht  darauf 
einer  Verhaltung  aussetzte. 

Auch  die  fetten  Oehle  wendet  man  bei  den  Ex¬ 
anthemen  an,  es  scheint  aber  ein  Widerspruch  in  der 
Sache  zu  liegen. 
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Ist  die  Absicht ,  die  unterdrückte  Ausdünstung 
bei  den  Exanthemen  wieder  herzustellen ,  so  sind  die 
fetten  Oehle  wohl  nicht  dazu  geeigenschaftet,  indem 
sie  äusserlich  auf  die  Haut  angebracht,  die  Ilautaus- 
diinstung  verhindern.  Ihre  Anwendung  ist  in  heifsen 
Climaten  zu  Hause,  wo  die  Ausdünstung  entweder  zu 
lebhaft  von  statten  gehet,  oder  Stoffe  von  aussen  in 
zu  grofser  Menge  aufgenommen  werden ,  welche  der 
Gesundheit  nachtheilig  seyn  können. 

Hier  leisten  die  Oehle  einen  doppelten  Nutzen, 
indem  sie  die  zu  starke  Ausdünstung  zurückhalten, 
und  zugleich  die  Aufnahme  schädlicher  Stoffe  ver¬ 
hindern. 

Wegen  der  letzteren  Wirkung  sind  sie  auch  bei 
contagiösen  Epidemien,  und  zwar  in  solchen  Fällen 
empfohlen  worden,  wo  man  glaubte,  dafs  das  Con- 
tagium  durch  die  Haut  in  den  Organismus  gebracht 
worden  sei. 

Hier  können  sie  wohl  als  Präservativmittel  nütz¬ 
lich  seyn  ;  man  sieht  aber  nicht  ein ,  wie  sie  bei  den 
Exanthemen  wirken  können. 

Bei  heftigen  Entzündungen  sind  inzwischen  die 
frischen  Oehle  jederzeit  empfohlen  worden,  zumal  bei 
catarrhalischen  Affectionen ,  wo  vordersamst  die  mem- 
branösen  Gebilde  ergriffen  sind.  Die  Heiserkeit,  Rau- 
cedo ,  hat  sicher  die  erste  Idee  dazu  gegeben  ,  ob- 
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gleich  sie  auch  bei  der  Entzündung  des  Darmkanals, 
wo  «die  Schleimhaut  ergriffen  ist,  im  verdienten  guten 
Ruf  stehen.  Sie  wirken  hier  wohl  nicht  anders,  wie 
die  übrigen  schleimigten  Mittel»  Sie  sollen  den  Ab¬ 
gang  des  Schleimes  ersetzen ,  der  durch  die  Entzün- 

♦  iS. 

düng  in  den  Schleimmembranen  nicht  abgesondert  wer¬ 
den  kann. 

Tritt  dieser  Fall  auch  bei  den  Exanthemen  ein, 
wo  durch  das  Leiden  der  Haut  auch  die  Talgdrüsen 
in  ihrem  Geschäft  gestört  sind,  wobei  es  demnach  der 
Haut  an  der  gehörigen  Schlüpfrigkeit  fehlt ,  so  kön¬ 
nen  auch  die  öhligten  Einreibungen  von  Nutzen  seyn. 
Insofern  jedoch  die  Oele  die  Hautausdünstung  stören, 
so  bleibt  ihr  Gebrauch  auch  in  diesem  Fall  stets  sehr 
eingeschränkt.  Zum  Beweise  dient,  dafs  es  viele  Per¬ 
sonen  gibt,  welche  so  wenig  die  öhligten  Einreibun¬ 
gen  vertragen  ,  dafs  sie  bei  ihrer  Anwendung  sogleich 
vom  llothlauf,  oder  von  anderen  Exanthemen  ergrif¬ 
fen  werden.  Es  sind  dieses  gewöhnlich  Personen  von 
sehr  irritablen  Constitutionen ,  welche  eine  sehr  schar¬ 
fe,  starke,  unmerkliche  Ausdünstung  haben. 
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Die  Prophyloxis. 

Es  scheint  bei  keiner  Krankheitsfamilie  so  noth- 
wendig  zu  seyn,  etwas  über  die  Vorbauungsmittel  zu 
sagen ,  als  bei  den  Exanthemen.  Die  Inoculation  be- 
weifst,  dafs  wir  Mittel  in  Händen  haben,  wodurch 
einige  Hautkrankheiten  wo  nicht  ganz  abzuwenden, 
doch  unschädlich  zu  machen  sind.  Ausserdem  sind 
auch  Mittel  empfohlen  worden,  wodurch  einige  Exan¬ 
theme  gänzlich  sollen  entfernt  gehalten  werden. 

Aus  dem  Vorausgegangenen  wissen  die  Leser, 
worauf  es  bei  den  Exanthemen  überhaupt  ankomme, 
warum  sie  nur  ein  -  oder  auch  mehrmals  erscheinen, 
heftig  oder  minder  heftig  sind,  in  jener  oder  dieser 
Gestalt  auftreten,  dieses  oder  jenes  Alter  ergreifen, 
häufiger  in  dieser  oder  jener  Jahrszeit  sind,  und  die¬ 
sen  oder  jenen  Charakter  annehmen. 

/ 

Uns  scheint  es  wenigstens ,  als  wenn  sich  alles 
dieses  auf  das  Irritabilitätsverhältnifs  zurückführen 
lielse. 

Es  gehört  bestimmt  eine  gewisse  Anlage  dazu, 
um  von  einem  Exanthem ,  es  mag  seyn  ,  welches  es 
wolle  ,  ergriffen  zu  werden.  Einige  Exantheme  gehö¬ 
ren  der  zartesten  Jugend  ,  andere  dem  hohen  Alter 
an.  Liegt  dieses  aber  nicht  selbst  in  der  Stimmung: 
des  Organismus,  in  seinem  Irritabilitätsverhältnifs ? 
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Dieses  Verhältnifs  ist  aber  in  jedem  Gebilde  wie¬ 
der  verschieden.  So  lange  dieses  vorhanden  ist,  bleibt 
^nan  auch  der  Ansteckung  ausgesetzt.  Existirt  aber 
dieses  Verhältnifs  nicht  mehr,  so  erfolget  auch  keine 
Ansteckung  mehr. 

Die  Möglichkeit  der  Vorbauungsmittel  bei  den 
Exanthemen,  um  ihre  Erscheinung  abzuwenden,  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen.  So  gut  sich  in  der  Vac¬ 
cine  ein  Surrogat  für  die  Blattern  gefunden  hat ,  so 
kann  es  auch  gar  wohl  eines  für  die  Scarlatina  geben. 
Es  wird  stets  hierbei  erforderlich  seyn  ,  dafs  das  Ge¬ 
bilde  in  der  Haut,  wo  das  Exanthem  seinen  Sitz  hat, 
abgeändert  werde.  Die  Vaccine  ist  nur  defshalb  ein 
Surrogat  für  die  Blattern,  weil  diese  im  lymphatischen 
Antheii  des  Gefäfsnetzes  ihren  Sitz  haben,  und  der 
Stoff  der  Vaccine  eben  auf  diesen  Antheii  einwirkt. 
Ist  sein  Irritabilitätsverhältnifs  aber  einmal  abgeändert, 
so  wird  keine  Ansteckung  mehr  Platz  greifen. 

Das  Antidotum  für  die  Scarlatina  müfste  den 
arteriellen  Antheii  des.  Gefäfsnetzes  abzuändern  im 
Stande  seyn.  Vielleicht  dafs  das  Miasma  erysipelato- 
sum ,  oder  die  gelinderen  Röthelen,  die  Faibeoli,  die 

I  . 

Scarlatina  verhindern  könnten.  Wenigstens  sind  beide 
Exantheme  am  analogsten ,  nur  dafs  das  Erysipelas 
und  die  Rubeoli  milder  sind.  Die  grofse  Schwierig¬ 
keit  wäre  hier,  in  welchem  Zeitraum  man  einen  sol- 
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eben  Stoff ,  um  ihn  weiter  zu  verpflanzen ,  entnehmen 
sollte.  Der  Analogie  nach ,  miifsre  er  in  einem  Mo« 
ment  genommen  werden,  wo  das  Exanthem  noch  sei¬ 
nen  Ausgang  nicht  gemacht  hätte.  Bei  dem  Erysipe- 
las  müfste  es  noch  vor  dem  Eintritt  der  Desquamation 
geschehen.  Aufbehalten  könnte  ein  solcher  Stoff, 
wegen  seiner  gröfseren  Flüchtigkeit,  nicht  werden. 
Ueberhaupt  scheint  dem  Verfasser  selbst  die  Inocula- 
tion  nur  da  statt  zu  finden,  wo  das  Exanthem  seinen 

primären  Sitz  in  dem  Lymphsystem  hat. 

'  / 

Erwägt  man  aber,  dafs  man  die  Pest  einzuimpfen 

gerathen  hat,  so  darf  auch  ein  solcher  Versuch  nicht 

« 

ganz  verwerflich  seyn.  — 

/  h 

Will  man  mit  dem  nämlichen  Gift  die  nämliche 
Krankheit  einimpfen  ,  so  ist  der  Vortheil  nicht  grofs* 
Dieses  haben  die  natürlichen  Blattern  bewiesen.  Es 
konnte  öfters  nicht  verhindert  werden,  dafs  die  ge¬ 
impften,  so  höfsartig,  als  die  natürlichen  Blattern 
waren.  Der  Vortheil  bei  der  Impfung  hieng  mehr 
von  zufälligen  Umständen  ab.  •— 

Die  Besorgnifs  mag  nicht  ganz  ungegründet  seyn, 
ob  das  Kubpockengift  nicht  mit  der  Zeit,  wenn  es 
durch  den  menschlichen  Organismus  gehet,  böfsartiger 
werde,  wenigstens  etwas  von  seiner  mildern  Natur 
verlieren  möchte.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dafs 
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man  es  zuweilen  da  wieder  entnehme,  wo  es  ur¬ 
sprünglich  herkam. 

Man  hat  bis  dahin  wohl  ganz  irrig  geglaubt, 
dafs  der  Impfstoff  erst  das  lymphatische  System  durch¬ 
laufe,  bis  er  die  Ansteckung  bewirke.  Dieses  scheint 
sich  aber  umgekehrt  zu  verhalten.  Bei  der  Vaccine 
wenigstens  ist  nur  die  Impfstelle  ergriffen ,  das  System 
nimmt  erst  später  Antheil.  Auch  ist  es  nicht  das 

lymphatische  System,  was  im  Ganzen  Antheil  nimmt, 

\ 

sondern  die  Haut,  und  zwar  wie  bei  allen  Exanthe¬ 
men,  die  Gefäfshaut.  Das  Fieber,  welches  doch  auch 
bei  der  Vaccine  nicht  ganz  fehlen  darf,  hängt  von 
der  topischen  Entzündung  ab.  Es  wird  sich  wie  die¬ 
se  verhalten ;  ist  die  Entzündung  nicht  beträchtlich, 
in  keinem  sehr  irritablen  Gebilde,  ist  das  Individuum 
selbst  nicht  sehr  irritabel,  so  wird  es  auch  das  Fie¬ 
ber  nicht  seyn.  Das  Fieber  bei  den  natürlichen  Blat¬ 
tern,  auch  bei  den  geimpften,  war  nur  deshalb  con- 

stanter,  weil  mehrere  topische  Entzündungen,  meh- 

* 

rere  Blattern,  vorhanden  waren. 

Wenn  es  ausser  der  Impfung  bei  den  Exanthe¬ 
men  ein  Mittel  geben  sollte,  welches  vor  der  Anstek- 
kung  sichere,  so  müfste  es,  wie  schon  erwähnt  wur¬ 
de,  die  Irritabilität  des  einzelnen  Hautgebildcs  abzu¬ 
ändern  vermögen. 
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Bei  der  Scarlatina  ist  dieses  zwar  behauptet,  aber 
nicht  erwiesen  worden.  Inzwischen  kann  das  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  es  solche  Mittel  gibt, 
welche  machen,  dafs  die  Krankheit  wenigstens  einen 
milderen  Verlauf  hält. 

Bei  den  'Blattern  wendete  man  zu  diesem  Ent- 
zweck  eine  Pillenmasse  aus  Guaiak,  Calomel  an.  Ob 
sie  vielen  Nutzen  gestiftet  habe,  ist  zweifelhaft  ge¬ 
blieben.  Das  Quecksilber  könnte  etwas  leisten,  be¬ 
sonders  wenn  die  Individuen  stark,  vollsaftig  Waren. 
Die  plastische  Kraft  der  Lymphe,  ihre  zu  grofse  Ge¬ 
neigtheit  zur  Gerinnung,  war  oft  die  Quelle  der  hef¬ 
tigen  Blatterkrankheit.  Waren  diese  Blattern  auch 
nicht  böfsartig,  so  war  doch  die  Eiterungsperiode  öf¬ 
ters  so  heftig ,  dafs  die  Kranken  noch  in  diesem  Zeit¬ 
raum  verloren  giengen,  oder  wenigstens  sehr  übel 
zugerichtet  wurden.  Bei  Individuen  der  Art,  könnte 
das  Hydrargirum ,  als  prophylaktisches  Mittel  sich 
wirksam  beweisen. 

Das  gröfste  Vorbauungsmittel  bei  allen  Exanthe- 

* 

men  bleibt  stets  die  Reinheit  und  gute  Beschaffenheit 
der  Haut  selbst,  damit  die  unmerkliche  Ausdünstung 
normal  von  statten  gehet.  Ganz  allgemeine  Mittel, 
ausser  der  Reinheit,  gibt  es  sowohl  hier,  als  anders¬ 
wo  nicht.  Es  mufs  ergründet  werden,  was  Ursache 
sei,  dafs  die  Plautfunktion  nicht  gut  normal  sich  ver» 
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hält.  Bei  Personen  mit  zu  grofser  Irritabilität,  bei 
jugendlichen  Geschöpfen  rnit  dem  floriden  Ansehen, 
und  trockener  Haut,  werden  kalte  Bäder,  wenigstens 
solche  von  einer  sehr  gemäfsigten  Temperatur,  die 
besten  Dienste  leisten.  Bei  den  Schwächlingen  ,  von 
lymphatischer  Beschaffenheit  ,  mit  der  Scrofelanlage, 
sind  die  Bäder  von  einer  höheren  Temperatur ,  die 
aromatischen  Kräuterbäder,  indicirt,  um  die  Fun¬ 
ktion  der  Haut  herzustellen.  Bewegung  in  freier  Luft, 
jedoch  mit  warmer  Bedeckung,  ist  nebst  dem  anderen 
bekannten  diätetischen  Verhalten  zu  empfehlen.  — 
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Erysipelas. 

Ro  t hl a uf,  Rose . 


Ueber 

den  Begriff,  Sitz ,  Eintheilung  lind 

Zeichen. 

§.  i. 

Die  Rose  ist  eine  rothrosenfarbige  Entzündung  auf 
der  Oberfläche  der  Haur.  Vielfach  ist  diese  Farbe 
blafsroth,  ins  gelbliche  spielend,  zuweilen  auch  dun- 
kelroth.  Bei  dem  Druck  mit  dem  Finger  wird  die 
Röthe  auf  einen  Augenblick  weifs.  Die  Röthe  nimmt 
zu  verschiedenen  Zeiten  ab  und  zu,  ist  bald  höher, 
bald  bläfser,  gelblicher. 

§•  2. 

Bei  dem  Erysipelas  ist  gewöhnlich  nur  eine  Stel¬ 
le  entzündet,  sie  ist  breitfleckigt,  flach,  weich,  und 
heifs  anzufühlen,  mit  einer  etwas  glänzenden  Erhe¬ 
bung  der  Haut,  einem  Spannen,  Brennen,  Jucken, 
zuweilen  auch  mit  sehr  heftig  reifsenden,  stechenden 
Schmerzen  verbunden. 
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Der  Sitz  der  Rose  ist  im  GefäfsnetZ,  und  zwar 
Ursprünglich  in  jener  Oberfläche*  welche  der  Oberhaut 
zuge  wen 'Jet  ist.  Von  diesem  Sitze  in  dem  arterielle¬ 
ren  Antheile  des  Gefälsnetzes,  hängt  die  rothrosen- 
farbige  Gestalt  des  Erysipelas ,  zumal  bei  jugendlichen* 
irritablen  Constitutionen,  ab* 

§•  4- 

Wehn  sich  der  Sitz  der  Rose  aus  dem  GefäfsnetZ 
über  andere  Gebilde  der  Haut  verbreitet,  so  nimmt 
das  Erysipelas  einen  anderen  Charakter  an.  Nur  je¬ 
nes  Rothläuf,  welches  in  der  Oberfläche  seinen  Sitz 
hat 5  ist  das  ächte  Erysipelas  superficiale. 

Das  R.othlauf  mit  der  dunkelrothen  Farbe,  wel¬ 
ches  mehr  in  die  Tiefe  gehet,  die  Fetthaut  ergreift, 
ist  das  Erysipelas  ph  leg  mono  des.  Es  hat  den 
venöseren  Charakter.  Es  gibt  auch  ein  lymphati¬ 
sches  Rothläuf ,  Erysipelas  oedematosum» 
Die  Geschwulst  ist  oedematöser  Art,  und  läfst  vom 
Drucke  Gruben  zurück.  Noch  ein  anderes  Rothläuf 
scheint  seinen  Sitz  im  Zellgewebe  zu  haben,  es 
ist  hart  und  allem  Druck  widerstehend.  Man  könnte 
es  Erysipelas  c  ei  lulos  um  nennen,  und  dahin 
gehört  das  sogenannte  Endurcissemen t  du  Tis« 
sucellulaire* 


Wenn  inzwischen  diese  Gattungen  den  Namen 
des  P  othlaufs  verdienen  wollen  ,  müssen  sie  ursprüng¬ 
lich  vom  Gefäfsnetze  ausgehen.  Sie  müssen  sich  durch 
die  rosenartige  Farbe  und  die  Fleckengestalt  auszeich¬ 
nen.  Wo  diese  nicht  zugegen  sind,  verdient  die 
Krankheit  auch  nicht  den  Namen  des  Rothlaufs. 

§.  (5. 

..  \ 

Da  inzwischen  alle  Exantheme  in  ihrem  Beginn 

nen ,  etwas  von  dieser  rosenfarbigen  Fleckengestalt 

* 

partieipiren  ,  so  sind  sie  auch,  wie  schon  in  der  Ein¬ 
leitung  dargetlian  Wurde,  erysipelatös ,  so  wie  das 
Erysipeläs  selbst  ein  Exanthem  ist,  und  den  Charak¬ 
ter  aller  Exantheme  in  sich  vereinigen  Es  beruhet 
dieses  auf  den  Grund,  aafs  der  Sitz  aller  Exanthem© 
ursprünglich  im  Gefäfsnetze  ist. 

i  ■  , 

§•  7- 

Das  Erysipeläs  gesellt  sich  zu  allen  Hautentzün¬ 
dungen ,  Exanthemen,  weil  es  eben  ursprünglich  mit 
ihnen  verwandt  ist.  Ein  jedes  Exanthem  in  seinem 
Fortschreiten ,  oder  wenn  es  einem  intensiveren,  ent¬ 
zündlichen  Charakter  annimmt,  wird  erysipelatös,  ein 
Fall,  der  sich  sogar  bei  chronischen  Geschwüren  zu«, 
weilen  ergibt.  Die  Entzündung  läuft  wieder  dahin 
zurück,  wovon  sie  ursprünglich  ausgegangen  war. 
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§.  8- 

Hieraus  ergibt  sich  die  Einteilung  des  idio¬ 
pathischen  und  symptomatischen  Rothlaufs. 
Das  idiopatische  Rotlauf  ist  jenes,  wo  der  ar¬ 
terielle  Anteil  des  Gefäfsnetzes,  die  obere  Fläche  am 
reinsten  ergriffen  ist,  und  die  Entzündung  in  diesem 
Gebilde  fortläuft.  Das  symptomatische  ist  dasjenige* 
wo  die  Entzündung  ursprünglich  von  anderen  Gebil¬ 
den  ausgieng ,  im  Fortschreiten  aber  den  arterielleren 
Anteil  des  Gefäfsnetzes  ergreift. 

§•  9- 

Wo  keine  Haut  und  kein  Gefäfsnetz  existiren, 
kann  auch  kein  Erysipelas  statt  finden.  Die  inneren 
Entzündungen  können  daher  auch  nicht  zu  den  äch¬ 
ten  erysipelatösen  Entzündungen  gezählt  werden.  Sie 
verdienen  nur  in  so  ferne  diesen  Namen,  als  sich  an 
der  inneren  und  äusseren  Fläche  der  Organe  eine  Art 
von  Gefäfsnetz  in  dem  arteriellen  Capillargefäfssysteni 
bildet. 

Wo  dieses  von  der  Entzündung  ergriffen  wird, 
entstehet  eine  Art  von  Erysipelas,  doch  wohl  nie  so 
rein,  als  im  Gefäfsnetz  der  Haut.  Nur  einige  Orga¬ 
ne,  als  das  Gehirn  und  das  Auge,  scheinen  ein  eige¬ 
nes  Gefäfsnetz  zu  haben  ,  wie  die  Pia  mater  und  die 
Choroidea,  wo  sich  auch  eine  erysipelatöse  Entzün¬ 
dung  wird  ausbilden  können.  — 


Jene  Entzündungen,  welche  sich  im  Darmkanal, 
in  der  Luftröhre  ergeben,  werden  unrichtig  erysipela- 
tös  genannt,  da  der  Sitz  dieser  Entzündungen  in  den 
Schleimhäuten  ist.  Diese  Schleimhäute  haben  zwar 
auch  ein  beträchtliches  Gefäfsnetz,  die  Entzündung 
nimmt  inzwischen  doch  einen  ganz  anderen  Charakter 
an ,  wie  dieses  die  catarrhalischen  Affedionen  be¬ 
weisen. 

§.  it. 

Die  Einteilung  des  Erysipelas  in  das  ve si¬ 
ch  lare  phlyctaenodes,  wo  sich  entweder  Bläs¬ 
chen  ,  oder  Blüthchen  ergeben ,  in  das  Erysipelas  S  t. 
Antonii  Zona,  sive  Zoster,  ist  im  Grunde  un¬ 
statthaft  ,  da  diese  Formen  theils  Ausgänge  des  Rot¬ 
laufs  ,  theils  eigene  Zustände  bezeichnen.  Die  mit 
Wasserblasen  ,  oder  mit  kleinen  Pusteln  angefüllte 
Stellen  ergeben  sich  bei  dem  ächten  Rotlauf  niemals 
im  ersten  Zeitraum  des  Erysipelas,  sondern  erst  wenn 
es  sich  schon  ganz  ausgebildet  hat.  Bei  dem  Zoster, 
der  Zona,  scheint  der  Unterschied  statt  zu  finden,  den 
schon  Cullen  angegeben  hat,  der  Ausschläge  der 
Art,  Erythema,  rosenartige  Entzündungen,  genannt 
hat.  Zu  dieser  Klasse  gehören  nach  des  Verfassers 
Annahme,  die  sämtlichen  Exantheme.  Erysipelas 
aber  wäre  das  eigentliche  Rothlaufsfieber,  wo  nämlich 
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der  febrilische  Zustand  einige  Tage  fortdauert,  bevor 
der  rosenartige  Ausschlag  (das  Erythema)  erfolgt. 

§■  12. 

Auch  die  Einteilung  in  das  acute  und  chro¬ 
nische,  in  das  febrilische  und  fieberfreie  Erysipelas, 
scheint  unstatthaft  zu  seyn.  Wenigstens  ist  das  We¬ 
sen  und  der  Sitz  dieser  Zustände  nirgends  verschie¬ 
den.  Ihr  Wesen  beruhet  nämlich  auf  Entzündung, 
und  ihr  Sitz  ist  das  Gefäfsnetz.  Ein  ganz  fieberfreies 
Rothlauf  kann  es  nicht  geben.  Im  ersten  Zeitraum, 

bei  der  Ausbildung,  beginnt  jedes  Erysipelas  mit  Fie- 
* 

berbewegungen.  Dieses  Fieber  verhält  sich,  wie  die 
Entzündung;  ist  diese  heftig,  so  ist  es  auch  das  Fie* 
ber,  und  umgekehrt.  Der  Zeitraum  für  ein  solches 
Fieber,  wenn  die  Entzündung  selbst  schwach  ist,  kann 

4  -  . 

sehr  kurz  seyn.  Sobald  die  Entzündung  sich  ganz 
ausgebildet  hat,  einen  Uebergang  macht,  cessirt  das 
Fieber. 

§•  13- 

Es  gibt  inzwischen  eben  so  wenig  ein  Ro t li¬ 
la  ufs  fie  ber,  als  ein  Catarrhfieber ,  beides  sind  to¬ 
pische  Entzündungen,  wovon  das  Fieber  zwar  unzer¬ 
trennlich,  dennoch  aber  nur  Folge  ist.  In  allen  die- 
sen  Fällen  ist  die  Entzündung  das  Primäre.  Das  Täu¬ 
schende  hierbei  ist  allerdings,  dafs  das  Fieber  früher 
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zum  Vorschein  zu  kommen  scheint^  als  das  Erythema, 

die  entzündete  Stelle.  Bevor  diese  Steile  aber  unse- 

\  ' 

rem  Auge  sichtbar  wird,  hat  die  Entzündung  schon 
eine  gewisse  Höhe  erreicht.  Die  Abhängigkeit  des 

s  ’  i 

Fiebers  von  der  Entzündung,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dafs  so  oft  sich  bei  dem  Erysipelas  eine  neue  Stelle 
entzündet,  das  Fieber  wieder  angefacht  wird. 

§•  14- 

Es  gibt  daher  auch  keine  bestimmte  Zeit  für 
dasRothlaufsfieber ,  es  dauert  länger  und  kürzer,  nach 
der  Intensität  der  Entzündung  sowohl,  als  der  Be- 
gränzung  und  dem  weitern  Fortschreiten  des  einge¬ 
nommenen  Platzes.  Das  Fieber  kann  demnach  eine 
Ephemera  seyn ,  und  sich  mit  vier  und  zwanzig 
Stunden  endigen,  es  dauert  aber  auch  vier,  siebe 
vierzehn  Tage  und  länger. 

§•  15- 

Was  Fr.  H offmann,  Cullen  ein  Rothlaufs- 
fieber  nennen,  ist  die  eigentliche  Sy n ocha ,  und  die¬ 
se  dauert  sieben  Tage  mit  Heftigkeit  an.  Dieses  Fie¬ 
ber,  welches  gewöhnlich  die  Gesichtsrose  begleitet, 
dauert  drei  bis  vier  Tage  mit  Heftigkeit  an,  dann 
tritt  das  Erythema  hervor,  das  Fieber  vermindert  sich, 
und  am  siebenten  Tage  entscheidet  sich  das  Ganze, 
Fieber  und  Rothlauf  verschwinden. 
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§.  16. 

Aus  diesem  Grunde  hat  man  dieses  Fieber  auch 
Entzündungsfieber  genannt ,  welchen  Namen  es  in 
diesem  Fall  auch  verdient.  Es  kommt  dem  Roth- 
lauf  um  so  mehr  zu,  da  diese  Hautentzündung  die 
irritabelste  ist,  und  das  Fieber  überall  dem  Charakter 
der  Entzündung  entspricht.  Inzwischen  ist  diese  Fie¬ 
bergattung  doch  nicht  das  eigenthiimliche  Fieber,  wel¬ 
ches  dem  Rothlauf  als  Hautentzündung,  zukommt. 
Die  Haut,  als  seröses  Gebilde,  kann  nur  vom  Syno- 
chus ,  der  Remittens  und  Intermittens  begleitet  seyn, 
wenn  nicht  individuelle  Umstände  eintreten.  Schon 
daraus,  dafs  man  annimmt,  das  Erysipelas  könne  oh¬ 
ne  Fieber  existiren ,  folgt,  dafs  dieser  Entzündungszu¬ 
stand  an  sich  die  Synocha  nicht  bedingt.  Nur  wo 
sehr  irritable  Organe,  Gebilde  von  der  Entzündung 
ergriffen  werden,  begleitet  sie  in  der  Regel  die  Syno¬ 
cha.  Wie  diese  Ausnahmsweise  auch  vom  Synochus 
begleitet  seyn  können ,  so  ist  dieses  der  Fall  bei  der 
Entzündung  seröser  Gebilden  zu  welchen  sich  die  Sy¬ 
nocha  zuweilen  auch  hinzugesellt. 

§•  1 7* 

Gewöhnlich  hält  das  Rothlaufsfieber  den  Typum 
einer  Subcontinua ,  remittirt  am  Tage,  und  exacerbirt 
sehr  ausgezeichnet  gegen  Abend.  Dieser  Gang  des 


Fiebers  weicht  schon  beträchtlich  von  der  Synocha, 
dem  sogenannten  Entzündungsfieber  ,  ab.  Diese  Re¬ 
missionen  und  Exacerbationen  zeichnen  sich  zuweilen 
so  sehr  aus,  dafs  dieses  Fieber  sich  ganz  dem  inter- 
mittir enden  nähert* 

Es  gibt  wenige  Fiebergattungen ,  bei  denen  sich 
die  Kompilationen  ,  und  Frostanfälle  so  auszeichnen, 
als  bei  dem  Rothlauf.  Der  erste  Frostanfall  bei  der 
Rose  ist  gewöhnlich  so  stark,  dafs  er  einen  halben 
und  fast  ganzen  Tag  andauert,  wodurch  sich  das  im 
Anzug  befindende  Erysipelas  schon  zu  verrathen  pfleget. 

Während  dieses  Frostanfalles  bildet  sich  die  Ent¬ 
zündung,  das  Erythema,  aus.  Mit  dem  Hervortreten 
der  entzündeten  Steile  hat  die  Expansion  über  die 
Contra&ion  gesiegt.  Es  ist  nicht  so  leicht  zu  erklä¬ 
ren  ,  warum  eben  bei  der  Rose  der  Frostanfall  so  hef¬ 
tig  zu  seyn  pfleget;  inzwischen  scheint  der  Grund 
darin  zu  liegen ,  dafs  hier  ein  membranöses  Gebilde 
ergriffen  ist.  Der  Frostanfall  bei  der  Quartana  be- 
weifst  wenigstens,  dafs  dort,  wo  das  lymphatische 
System  das  aflicirte  ist',  der  Frost  überwiegend  wird. 
Das  arteriöse  Blut  wird  in  einem  solchen  Fall  von 
der  Peripherie  gewaltsam  gegen  das  Centrum  zurück¬ 
gedrängt.  Dieses  kann  nirgendswo  so  statt  finden, 

.  /,  -  '  . 

als  dort,  wo  die  Entzündung  in  der  Iiaut  selbst  ihren 
Sitz  hat«. 


§.  iS. 

Aus  der  Heftigkeit  des  Frostes,  und  dem  Zurück¬ 
drängen  des  Blutes  nach  den  inneren  Theilen  ,  lassen 
sich  auch  die  übrigen  Erscheinungen  bei  dem  Erysipe- 
las  erklären.  Die  Eingenommenheit  des  Kopfes,  der 
soporöse  Zustand,  die  starke  Neigung  zum  Schlaf  mit 
Delirien  ,  gleich  im  ersten  Zeitraum  ,  lassen  sich  nur 
begreifen ,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  Conges,tion  des 
Blutes  nach  dem  Kopfe,  so  wie  nach  allen  inneren 
Theilen,  sehr  ausgezeichnet  ist.  Wo  diese  Erschei¬ 
nungen  in  einem  späteren  Zeiträume  eintreten ,  oder 
permanent  werden,  da  kann  man  annehmen,  dafs  sich 
die  membranösen  Gebilde  des  Kopfes  selbst  im  Ent¬ 
zündungszustande  befinden.  Das  Verschwinden  jener 
Zufälle,  sobald  sich  die  Entzündung  ausgebildet  hat, 
3äfst  aber  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  der  Grund  die¬ 
ser  Erscheinungen  in  der  Congestion  liege.  Die  Gon«* 
tracHlität  des  ganzen  Gefäfssystems  verhindert  hier  den 
Zurückfkifs,  und  verursachet  so  die  Ergiefsungen  in 
ilas  Capillargefäfssystem, 

§.  19- 

So  lange  das  Fieber  bei  dem  Erysipelas  an  datiert. 
Bat  der  Entzündungszustand  noch  nicht  aufgehört» 
Dieses  Fieber  3 äl st  zuweilen  mehrere  Tage  nach, 
kommt  aber  alsdann  wieder.  Diese  Wiederkehr  zeiget 
an,  dafs  sich  eine  neue  Stelle  entzündet  habe.  Viel- 
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fach  ist  dieses  bei  dem  Erysipelas  Phlegmonodes  der 
Fall.  So  oft  die  Eiterung  sich  eingestellt ,  der  Abscefs 
sich  geöffnet  hat,  das  Eiter  einen  Äusfiufs  erhält,  ver¬ 
schwindet  das  Fieber.  Kommt  es  wieder,  so  darf 
man  erwarten ,  dafs  die  neu  entzündete  Stelle  eben* 
falls  in  Suppuration  übergehen  werde» 

-§.  20. 

Unter  allen  Entzündungen  ist  keine  so  flüchtig» 
als  die  erysipelatöse.  Der  Grund  liegt  eben  in  dem 
Sitz  dieser  Entzündungen.  I)as  Gefäfsnetz  ist  ein  zu¬ 
sammenhängendes  Ganze,  welches  gleichmäfsig  über 
die  Hautfläche  verbreitet  ist.  Es  kann  daher  dieses 
Gebilde  nach  seiner  ganzen  Ausdehnung  auf  einmal 
zu  gleicher  Zeit  entzündet  werden,  wie  bei  einer  hef¬ 
tigen  Scariatina,  oder  auch  nur  Stellenweise,  wie 
eben  bei  dem  Rothlauf»  In  dem  letzteren  Fall,  kann 
sich  die  Entzündung  von  einer  Stelle  zu  der  anderen 
begeben.  Diese  Wanderschaft  scheint  nur  Entzündun¬ 
gen  auf  der  Oberfläche,  von  sehr  arterieller  Beschaf¬ 
fenheit  eigen  zu  seyn.  So  wie  die  Arterie,  so  ist 
auch  das  arterielle  Blut  das  flüchtigere,  welche  ihre 
Stelle  leicht  zu  verlassen,  den  Entzündungsprocefs  in 
einer  verwandten  Stelle  anzufachen  vermag.  Wirklich 
verändert  auch  nur  das  Erysipelas  superficiale,  das 
arteriellste,  welches  seinen  Sitz  in  der  der  Oberfläche 
zugewendeten  Seite  des  Gefafsnetzes  hat,  seine  Stelle® 
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Die  andere,  der  Fetthaut  zuge  wendete  Seite,  ist  ve¬ 
nöser,  was  sich  schon  aus  dem  Baue  der  Gefäfse  er¬ 
gibt  ,  welche  weiter  sind  und  einen  gröfseren  Durch¬ 
messer  haben,  dort  wo  sie  dem  Chorion  und  der 
Fetthaut  zugewendet  sind.  Ueberhaupt  ist  es  keinem 
Zweifel  unterworfen  und  allgemein  angenommen,  dafs 
das  Erysipelas  in  der  Oberfläche  das  ächte  und  irri¬ 
tablere  sei,  und  dieses  ist  es  auch,  welches  flüchtig, 
leicht  seine  Stelle  verändert. 

§•  21. 

Ob  sich  das  Erysipelas  von  Aussen  nach  Innen 
begeben  könnte,  da?an  bat  schon  früher  Cullen 
gezweifelt.  Das  Gesichtsrothlauf  scheint  zu  beweisen, 
dafs  sich  dabei  alle  Zufälle  ergeben  können,  als  wäre 
das  Erysipelas  zurückgetreten ,  und  doch  hat  es  seinen 
Verlauf  in  sich  selbst  beendiget.  Bei  dem  Gesichts¬ 
und  Kopfrothlauf  sind  schon  in  dem  ersten  Zeitraum 
häufig  alle  Erscheinungen  zugegen ,  welche  sich  bei 
dem  vermeintlichen  Zurücktreten  ebenfalls  darstellen. 
Da  diese  aber  im  ersten  Zeiträume  schon  zugegen  seyn 
können ,  so  bedarf  es  auch  des  Zurücktretens  nicht, 
damit  diese  Erscheinungen  sich  ergeben.  Die  Leichen¬ 
öffnungen  sind  in  diesem  Fall  trüglich,  da  vielfach 
Folgen  der  Krankheit  und  des  Todes,  für  das  Wesen, 
das  Ursächliche,  angesehen  werden.  Da  das  Erysipe¬ 
las,  wie  andere  bedeutende  Exantheme,  schon  nach 


vier  und  zwanzig  bis  acht  und  vierzig  Stunden,  tödten 
können,  so  bedarf  es  wohl  zu  ihrer  Tödtlichkeit,  des 
Zurücktretens  nicht.  Weit  leichter  ist  das  Wandern 
des  Erysipelas  auf  der  Oberfläche  selbst,  von  einer 
Stelle  des  Gefäfsnetzes  zu  der  anderen.  Auch  nur 
in  dieser  Hinsicht  kann  das  Rothlauf  als  flüchtig  an¬ 
gesehen  werden. 

§.  22. 

Dieses  Wandern  der  Rose,  von  einer  Stelle  zu 
der  andern,  scheint  nicht  einmal  eine  Eigenthümlieh- 
keit  des  Erysipelas  zu  seyn,  sondern  eben  sowohl, 
den  übrigen  Exanthemen  zuzukommen.  Die  Entzün¬ 
dung,  das  Erythema,  scheint  bei  allen  Hautentzün¬ 
dungen,  sich  weiter  zu  verpflanzen;  dieses  ist  nur  bei 
dem  Erysipelas  auffallender,  weil  die  Entzündung  nur 
auf  einer  Stelle  begränzt  ist.  Bei  den  übrigen  Exan* 
themen  sind  entweder  gleich  anfänglich  viele  Stellen* 
oder  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  ergriffen ,  oder 
sie  verbreiten  sich  allmählig  weiter.  Selbst  bei  der 
Scarlatina  sind  im  Anfänge  vielfach  nicht  zugleich 
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alle  Stellen  der  Haut  auf  einmal  in  Entzündung  ge¬ 
setzt.  Sie  verbreitet  sich  ebenfalls  nur  allmählig  und 
durchwandert  nur  nach  und  nach  das  Gefäfsnetz. 

§•  23* 

Im  Anfänge  ist  die  Röthe  des  Gesichts,  wie 
auchCullen  anführt,  von  keinem  grofsen  Umfange; 
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sie  breitet  sich  aber  von  der  Steile ,  wo  sie  zuerst 
anfieng,  nach  und  nach  zu  den  anderen  Theilen  des 
Gesichts,  und  dieses  so  lange  aus,  bis  sie  zuletzt  das 
ganze  Gesicht  eingenommen  hat.  Sie  gehet  sogar 
von  dem  Gesichte  bis  zu  den  mit  Haaren  bedeckten 
Theilen  des  Hauptes  fort,  oder  steiget  zu  einigen 
Stellen  des  Halses  herab.  So  wie  sich  aber  diese  Ro¬ 
se  weiter  herunter  zieht,  so  verläfst  sie  auch  gemei¬ 
niglich  den  Ort,  wo  sie  vorher  ihren  Sitz  hatte, 
gänzlich ,  oder  vermindert  sich  doch  daselbst  zum 
Theil.  Im  übrigen  pflegen  alle  die  Theile,  die  roth 
geworden  sind,  gleichfalls  etwas  anzuschwellen  ,  und 
diese  Geschwulst  hält  auch,  wenn  gleich  die  Röthe 
sich  vermindert  hat*,  doch  nachher  noch  einige  Zeit 
an. 

§•  24- 

Der  französische  Uebersetzer  Cullens  füget  in 
einer  Anmerkung  bei:  man  glaube  gemeiniglich,  dafs 
das  Erysipelas  von  der  Phlegmone  durch  seine  Beweg¬ 
lichkeit  von  einem  Orte  nach  dem  andern  verschieden 
sei.  Allein  es  scheine  solche  nicht  gröfser  als  bei  den 
phlegmonösen  Entzündungen  zu  seyn  ,  und  es  sei  zwei¬ 
felhaft,  ob  die  Versetzung,  die  man  davon  herleite, 
auch  wirklich  hiervon  entstehe.  Die  Verbindung  zwi¬ 
schen  den  äusseren  und  inneren  Schlagadern  des  Ko¬ 
pfes,  reiche  schon  bei  der  Entstehung  einer  innerli- 


chen  Entzündung  der  Hirnhäute,  bei  einer  äuss, erli¬ 
chen  des  Gesichtes,  zu.  — 

Wenn  dieser  Behauptung  gleich  nicht  beizupflich¬ 
ten  ist,  da  die  Flüchtigkeit  in  der  Natur  des  Erysi- 
pelas  liegt ,  von  seinem  Sitz  auf  der  Oberfläche  des 
Gefafsnetzes  abhängt,  so  bleibt  es  doch  wahr,  dafs  die 
heftigen  Zufälle  sich  erklären  lassen,  ohne  die  Ver¬ 
setzung  auf  die  inneren  Theile  anzunehmen.  — . 


Die  Einflüsse. 

§•  25. 

Wenn  das  Erysipelas  auf  Entzündung  beruhet, 
wenn  es  sporadisch  und  epidemisch  vorkommt,  so 
können  die  ursächlichen  Momente  wohl  keine  andere 
seyn,  als  welche  allen  übrigen  Entzündungszuständen 
zukommen ,  und  sie  hervorzurufen  vermögen.  Es 
kommt  aber  hier  vorzüglich  darauf  an ,  welche  Ein¬ 
flüsse  das  Erysipelas  besonders  begünstigen,  welche 
Anlage  erfordert  werde,  damit  sich  diese  Krankheits¬ 
form  vordersamst  entwickele.  Um  dieses  zu  bestim¬ 
men ,  wird  es  nothwendig  seyn ,  die  Körperconstitu¬ 
tion,  die  Anlage  und  Diathesis  zu  berücksichtigen. 

§.  26. 

Die  Prädisposition  zu  dem  Erysipelas  ist  keine 
andere,  als  welche  bei  allen  Exanthemen  statt  findet. 
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vorzüglich  bei  jenen,  die  man  die  acuten  nennt.  Es 
gehet  ihnen  eine  erhöhte  Thätigkeit,  eine  irritable 
Stimmung  des  Hautsystems  voraus.  Es  gibt  Personen 
von  reizbarer,  irritabler  Beschaffenheit  der  Haut,  wo 
diese  schon  int  normalen  Zustande  das  Ansehen  der 
Entzündung  hat,  welche  bei  der  geringsten  Veranlas¬ 
sung  vom  Erysipelas  ergriffen  werden.  Dagegen  gibt 
es  wieder  Constitutionen  von  so  phlegmatischer  Be¬ 
schaffenheit,  dafs  selbst  die  stärksten  Reitze  auf  der 
Haut,  keine  Entzündung,  Erysipelas,  zu  veranlassen 
vermögen.  Die  Anwendung  der  Vesicatorien ,  der  so 
genannten  roth machenden  Mittel  überhaupt,  beweisen 
dieses  offenbar.  Bei  einigen  Individuen  rufen  die  Ve- 
sicantia  das  Rothlauf  in  wenigen  Stunden  hervor,  bei 
anderen  wird  oft  ein  ganzer  Tag  dazu  erfordert. 

§■  27- 

Der  Grund  zur  erysipelatösen  Anlage  liegt  nun 
aber  in  der  arterielleren ,  irritableren  Beschaffenheit 
des  Gefäfsnetzes,  und  des  Ausdünstungsstoffes.  Liegt 
der  Grund  im  Gefäisnetz,  so  vermag  alles,  was  die 
Irritabilität  dieses  Gebildes  erhöht,  es  in  die  erysipe- 
latöse  Anlage  zu  versetzen.  Diese  Anlage  und  das 
Erysipelas  selbst,  stehen  im  geradesten  Widerspruche. 
Bei  dieser  Anlage  nämlich  gehet  die  Hautfun&ion  nur 
mit  zu  grofser  Lebhaftigkeit  von  statten. 
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Bei  dem  Erysipelas  aber  liegt  diese  Verrichtung 
ganz  darnieder.  Dennoch  gränzen  diese  beiden  Zu¬ 
stände  ganz  nahe  an  einander.  Zu  dieser  Gattung  von 
erysipelatöser  Anlage  gehören  die  cholerischen ,  irri¬ 
tablen,  gallichten  Constitutionen,  welche  durch  Er* 
hitzung ,  Aerger,  dem  Genufs  gewisser  Speisen,  gif¬ 
tiger  Fische,  Muscheln,  Krebse,  von  der  Rose  er» 
griffen  werden. 

§•  28. 

i 

Nicht  allein  aber  die  irritable  Stimmung  des  Ge- 
fäfsnetzes,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Aus¬ 
dünstung  und  der  Säfte,  bestimmen  die  Anlage  zur 
Rose.  Es  gibt  allerdings  Personen,  bei  welchen  die  Aus¬ 
dünstung  so  scharf  ist,  dafs  sie  bei  ihnen  ohne  Nach¬ 
theil  ,  ohne  Entzündung  der  Haut  zu  erzeugen ,  nicht 
unterdrückt  werden  darf.  Der  Geruch  der  Ausdün¬ 
stung  verräth  schon  bei  einigen  Individuen,  dafs  ihre 
Ausdünstung  sehr  kalisch ,  oder  stickstoffhaltig  ist. 
Es  gibt  dagegen  Personen,  deren  Säfte  von  so  blan¬ 
der  Beschaffenheit  ist,  dafs  die  Ausdünstung  ohne 
Nachtheil  unterdrückt  werden  darf.  Wenigstens  wird 
dadurch  keine  Entzündung  erfolgen.  Zu  jenen  gehö¬ 
ren  Personen  mit  der  psorischen  Säftebescbalfenheit, 
die  cache&ischen,  scorbutischen,  und  diejenigen,  wel¬ 
che  an  einer  specifiken  Schärfe ,  an  einem  besonderen 
Mischungsfehler  der  Säfte  leiden.  Personen ,  welche: 


an  Herpes ,  Syphillis,  Scropheln  gelitten  haben,  vef* 
fallen  leicht  in  Erysipelas.  Von  dieser  Beschaffenheit 
der  Säfte  scheint  es  auch  abzuhängen,  welche  Form 
dasRothlauf  in  seiner  äusseren  Gestalt  annimmt,  wie 
dieses  bei  den  Ausgängen  sich  wird  nachweisen  lassen. 

§.  29. 

Auch  die  fettefi  Personen ,  die  feisten  Mütter¬ 
chen,  bei  nachtheiliger,  sitzender  Lebensart  sind  es, 
welche  in  der  erysipelatösen  Anlage  sich  befinden. 
Die  Ausdünstung  scheint  hier  sehr  scharf  zu  seyn, 
welches  auch  bei  ihnen  schon  der  Geruch  verräth. 
Wo  dieses  aber  der  Fall  ist,  erfolget  leicht  nach  er- 
steren  Einflüssen  das  Erysipelas.  Zum  Theil  liegt 
aber  auch  der  Grund  darin ,  dafs  wenn  sich  das  Fett 
auflofst,  wieder  in  die  Säftemasse  aufgenommen  wird* 
es  vermöge  seiner  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  leicht 
zur  Rose  die  Veranlassung  geben  kann.  Wann  die 
Aufnahme,  die  Auflösung  des  Fettes  geschieht,  wird 
sich  bei  den  einzelnen  Einflüssen,  bald  zeigen  lassen. 

§•  30* 

Die  Momente  zur  Diathesis  erysipelatosa  wären 
demnach  hier  gegeben*  Und  sie  bestünden  aus  der 
zu  irritablen  Stimmung  des  ganzen  Hautsystems,  be¬ 
sonders  aber  des  Gefäfsnetzes,  aus  der  fehlerhaften 
Mischung  der  Säfte,  der  scharfen  Ausdünstung,  der 

Acrimo- 
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Acrimonia,  Dyscrasia  humorum.  Es  tritt  nun  aber 
noch  ein  Moment  hinzu ,  welches  zur  Bildung  der 
Diathesis  erysipelatosa  nicht  allein  viel  beiträgt,  son¬ 
dern  ihr  auch  vielfach  einen  eigenen  Charakter  auf- 
driikt.  Es  ist  dieses  die  gal  lichte,  gastrische  Be¬ 
schaffenheit  des  Erysipelas.  Es  gehört  selbst  zu  den 
Zeichen  des  Rothlaufs ,  dafs  es  nebst  der  rosen  -  blafs- 
rothen ,  auch  die  gelblichte  Farbe  annimrnt.  Die  Nei¬ 
gung  der  gallichten  Constitutionen  zum  Erysipelas  ist 
eben  so  allgemein  angenommen,  als  die  Anwendung 
des  antigastrischen  Heilverfahrens.  Es  scheint  dem¬ 
nach  hier  eine  Coniplication  vorhanden  zu  seyn,  wel¬ 
che  zur  Natur  des  Erysipelas  gehört.  Inzwischen  ist 
diese  bilöse  Beschaffenheit  doch  nur  etwas  acciden- 

i  r 

telles  bei  der  Rose,  und  diese  existirt  vielfach,  ohn© 
diese  Vermischung  ganz  rein. 

§■  3i- 

Es  läfst  sich  der  Grund  der  verschiedenen  Ge¬ 
stalten  des  Erysipelas  nur  dann  erforschen  und  einse- 
hen ,  wenn  man  die  Constiturio  annua,  und  die  ein¬ 
zelnen  Einflüsse  genauer  würdiget.  Das  Erysipelas 
kommt  am  häufigsten  bei  heiiser  Witterung,  heifsen 
Jahrszeiten  und  Klimaten  vor.  Dort  aber  sind  die 
Säfte  schon  im  normalen  Zustande  mit  Gallenstoff  an¬ 
gefüllt.  Daher  rührt  die  bilöse  Natur  des  Erysipelas. 
Die  gelblichte  Farbe  der  Haut  im  Sommer,  hat  hierin 
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ihren  Grund.  Bei  dem  expansiven  Zustande  der  At¬ 
mosphäre,  wird  der  Organismus  in  ein  gleiches  Ver¬ 
hältnis  gesetzt.  Alle  Säfte  sind  in  einem  aufgelös¬ 
teren  ,  flüchtigeren  Zustande  ;  zugleich  werden  sie  von 
innen  nach  aussen  getrieben.  Dieses  beweist  der 
Schweifszustand  während  des  Sommers.  Nicht  allein, 
dafs  sich  die  Hautgebilde  durch  die  anhaltend  erhöhte 
Temperatur  in  einer  ele&rischen  Stimmung  befinden, 
so  erleiden  auch  die  übrigen  Säfte ,  durch  den  star¬ 
ken  Verlust  der  wässerigten  Dünste ,  mittelst  der  ver¬ 
mehrten  Perspiration  ,  eine  Qualitätsveränderung,  wer¬ 
den  kalischer,  schärfer. 

§•  32* 

Wenn  bei  einer  solchen  Beschaffenheit  des  Orga¬ 
nismus,  des  Hautsystems  insbesondere,  schnell  eine 
Temperaturveränderung  erfolget,  so  kann  plötzlich 
ein  Erysipelas  entstehen.  Ueberhaupt  begreift  man 
die  Entstehung  des  Erysipelas  sehr  leicht ,  wenn  man 
die  Prädisposition ,  und  was  dazu  erforderlich  ist, 
nicht  aus  dem  Gesicht  verliert.  Es  kommt  hier  näm¬ 
lich  fast  alles  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut  an.  Die 
Rose  kommt  bei  Kindern  so  häufig  vor,  weil  die 
Oberhaut  von  so  zarter  Beschaffenheit  ist,  und  alles 
fast  unmittelbar  auf  das  Gefäfsnetz  einwirken  kann. 
Die  Epidermis  ist  oft  noch  gar  nicht  ausgebildet,  und  das 
Rothlauf  der  Neugebornen  scheint  ganz  allein 
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darauf  zu  beruhen,  dafs  bei  Kindern  der  Art  die  Ober¬ 
haut  ganz  zu  fehlen  scheint.  So  wie  mit  dem  Alter 
die  Epidermis  mehr  Festigkeit  gewinnt,  nimmt  die 
Prädisposition  zum  Erysipelas  mehr  und  mehr  ab. 

Kinder  und  zarte  Frauen  sind  deshalb  mehr  dem 
Erysipelas  unterworfen  ,  weil  eben  die  Oberhaut  so 
weich  und  zart  ist.  Selbst  die  Induratio  textus  cel- 
lulosi,  das  Endurcissement  du  tissu  cellulaire ,  ist  ein 
äusserst  acutes  Exanthem ,  welches  mit  dem  Erysipelas 
neonatorum  Aehnlichkeit  besitzt,  und  eben  auch  sei¬ 
nen  Grund  in  der  zarten  Beschaffenheit  der  Oberhaut 
hat. 

§-  33* 

Bei  neugebornen  Kindern  kann  es  um  so  weni¬ 
ger,  bei  einer  solchen  Anlage,  an  äusseren  Einflüssen 
fehlen  ,  die  Entzündung  selbst  hervorzurufen,  da  eben 

auf  diese  zarten  Geschöpfe  die  veränderte  Temperatur 

*  / 

am  lebhaftesten  einzuwirken  vermag.  Es  tritt  aber 
hier  noch  ein  wichtiges  Moment  hinzu,  welches  die 
Ausbildung  eines  gefahrvollen  Rothlaufs  begünstiget» 
der  verdorbene  Säftezustand  vieler  solcher  Kinder» 
zumal  wenn  sie  von  syphillidschen  Aeltern  erzeugt 

wurden.  Wo  mit  der  Zartheit  der  Oberhaut  zugleich 

■ 

ein  Verderbnifs  der  Säfte  vorhanden  ist,  vermag  sich 
das  Erysipelas  von  selbst  aiiszubiiden.  Wenigstens 

I  '  / 

wird  nichts  mehr  dazu  erfordert  werden,  als  der  ge« 

M  2 
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wohnliche  Wechsel  der  Temperatur,  den  rieugeborne 
Kinder ,  durch  den  Eintritt  in  eine  neue  Welt,  schon 
an  und  für  sich  ausgesezt  sind.  Das  häufige  Vorkom¬ 
men  dieser  Zustände  ,  der  Induratio  textus  cellulosi, 
des  Erysipelatis  neonatorum,  vermehrt  den  Glauben, 
dafs  eine  syphillitische  Beschaffenheit  ihnen  zum  Grun¬ 
de  liege.  Eine  Meinung,  welche  durch  die  Beobachtun¬ 
gen  des  Dr.  Goelis,  Stifters  des  Instituts  für  kranke 
Kinder  in  Wien,  vieles  an  Wahrscheinlichkeit  und 
Gewicht  gewinnt. 

§•  34- 

Die  Gemütsbewegungen  gehören  mit  zu  den 
ursächlichen  Momenten,  wodurch  das  Erysipelas  viel¬ 
fach  hervorgerufen  wird.  Besonders  rechnet  man  hie- 
her  die  heftigeren  Leidenschaften ,  als  den  Aerger, 
Schrecken  und  die  Furcht*  Faliopius  erzählt  das 
Beispiel  einer  Frau,  welche  jedesmal  eine  Rose  ander 
Nase  bekam,  so  oft  sie  sich  erzürnte.  — 

Die  Entstehung  des  Erysipelas  nach  diesen  hef¬ 
tigeren  Gemütsbewegungen ,  läfst  sich  wohl  nicht 
anders  erklären,  als  dafs  die  Hautfundion  dadurch 
schnell  unterdrückt  wird.  Die  gehinderte  Absonderung 
der  unmerklichen  Ausdünstung,  besonders  bei  einiger 
Anlage,  vermag  allerdings  Entzündung  der  Haut  zu 
verursachen.  Die  Nerven  haben  hieran,  wie  man  ge¬ 
wöhnlich  glaubt,  keinen  unmittelbaren  Anteil.  Der 


Aerger  und  die  Furcht  wirken  wohl  hier  nicht  anders, 
als  eben  auch  die  Erkältungen ,  sie  bewirken  Con- 
tra&ion ,  und  rufen  so  die  Entzündung  hervor. 

§•  35* 

Es  gibt  wohl  wenige  Krankheiten,  welche  so 
häufig  Vorkommen,  als  die  Rose,  da  eben  die  ursäch¬ 
lichen  Momente  so  äusserst  mannigfaltig  sind.  Kein 
Gebilde  ist  so  vielen  Einwirkungen^  ausgesetzt,  als 
die  Flaut.  Am  häufigsten  ist  inzwischen  doch  Erkäl¬ 
tung  die  Ursache  des  Erysipelas.  Doch  würde  die 
Erkältung  allein  nichts  vermögen,  wenn  sich  das  Ge- 
fäfsnetz  nicht  schon  vorher  in  einer  erhöhten  Thätig- 
keit  befände.  Die  Entzündung  der  Brüste  bei  Wöch¬ 
nerinnen  rührt  daher,  dafs  sich  das  ganze  Gefäfssy- 
stern  in  den  Brüsten,  wegen  der  beginnenden  Abson¬ 
derung  der  Milch ,  schon  in  einer  Art  von  entzünd¬ 
licher  Beschaffenheit  befindet.  Tritt  hier  Erkältung 

hinzu,  so  bildet  sich  das  Erysipelas  bald  aus.  Es  ist 
/  1 
der  nämliche,  oder  ähnliche  Fall  bei  Verwundungen. 

Flier  liegt  ebenfalls  das  Gefäfsnetz  oft  ganz  entblöfst 
schon  in  der  entzündlichen  Anlage  da.  Tritt  Kälte 
hinzu,  so  bildet  sich  das  Erysipelas  alsobald  aus.  Da¬ 
her  die  Vorsicht  und  Gewohnheit  der  Wundärzte,  bei 
dem  Verband  den  Zutritt  der  Luft  abzuhalten.  Viel¬ 
fach  gründet  sich  der  Nutzen  des  Verbandes  vorzüg¬ 
lich  darauf,  den  Zutritt  der  äusseren  Luft  abzuhalten.  — • 
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Personen ,  die  sich  sehr  warm  halten  ,  und  vor  der 
äusseren  Luft  durch  warme  Bedekungen  zu  schützen 
suchen,  sind  dem  Rothlauf  leichtausgesetzt,  weil  die 
Erkältung  hier  leichter  möglich  ist.  Personen  mit  ei¬ 
ner  abgehärteten  Haut ,  welche  sich  jeder  Luftverän- 
derung  aussetzen  ,  werden  daher  seltener  vom  Roth* 
lauf  ergriffen.  —  Ausser  der  Erkältung,  sind  die  äus- 

serlichen  Verletzungen  am  häufigsten  die  Quelle  des 

1 

Erysipelas.  Diese  berühren  das  Gefäfsnetz  unmittel¬ 
bar,  und  setzen  es  in  Entzündung.  Man  sieht  dieses 
bei  dem  Adeflafs,  dem  Stich  giftiger  Tbiere,  und  der 
Anbringung  giftiger  Substanzen  auf  der  Oberfläche 
der  Plaut» 

§.  36. 

Von  der  Constitutio  annua  und  der  Körperbe- 
schaffenheit  hängt  es  ferner  ab,  ob  das  Erysipelas 
mehr  den  irritablen,  venösen  oder  sensiblen 
Charakter  annimmt,  ob  es  von  der  Synocha,  dem 
Synochus  oder  dem  Typhus  begleitet  wird.  So 
oft  fast  das  Erysipelas  sporadisch  vorkommt,  ist  es 
mehr  rein  entzündlich,  mit  der  Synocha  verbunden. 
Vordersamst  wenn  es  jugendliche,  vollsaftige  Perso¬ 
nen,  Im  Winter,  oder  auch  im  Anfänge  des  Frühlings 
befällt.  Nur  jene  Fälle  sind  hiervon  ausgenommen, 
wo  es  periodisch  zurück  kehrt ,  wie  das  bei  dem  so¬ 
genannten  habituellen  Rothlauf  vielfach  der  Fall  ist. 
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Personen  der  Art  sind  aber  gewöhnlich  auch  schon 
von  venöserer,  lymphatischer  Beschaffenheit.  —  Das 
Rothlauf,  welches  epidemisch  herrscht,  begleitet  der 
Synochus.  Man  wird  kaum ,  ausser  im  Sommer  oder 
in  heifsen  Klimaten ,  das  Rothlauf  epidemisch  herr¬ 
schend  beobachtet  haben.  In  allen  diesen  Fällen  ist 
es  die  Gastrica  biliosa,  das  Febris  remittens,  wovon 
es  begleitet  wird.  Wenn  aber  auch  die  herrschende 
Constitution  keinen  besonderen  Einfiufs  auf  die  Er¬ 
zeugung  des  Erysipelas  hatte,  so  wird  sich  doch  das 
begleitende  Fieber  dem  Synochus  nähern,  da  die  Haut¬ 
entzündungen  den  lymphatischen  Charakter  an  sich 
tragen.  —  Der  leichte  Uebergang  der  Rose  in  Brand, 
beweiset  schon ,  dafs  sie  den  nervösen  Charakter  an¬ 
nehmen  kann.  Nicht  allein  aber,  dafs  das  Erysipelas 
im  späteren  Zeitraum  den  nervösen  Charakter  an¬ 
nimmt,  so  kann  der  Genius  dieser  Krankheit,  auch 

» 

im  Anfänge  schon  typhös  seyn.  Es  ist  dieses  die 
Rose  mit  Faulfieber.  Auch  dieses  Erysipelas,  welches 
das  bösartigste  ist,  wobei  der  Ausschlag  schneller 
brandig  wird,  bösartige  Geschwüre  macht,  hängt  von 
klimatischen  Einflüssen  ab ,  und  herrscht  wie  der  Ty- 

I 

phus ,  gewöhnlich  im  Herbst,  nach  einer  schwülen 
Sommerhitze.  Zu  dieser  Klasse  gehört  das  sogenann¬ 
te  pestilenzische  Rothlauf,  die  brandigte  Rose.  Sie 
herrschte  im  Jahre  1130  in  Frankreich,  und  tödtete 
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viele  Menschen.  In  neueren  Zeiten  herrschte ,  nach 
Sau  vages  Versicherung,  eine  solche  brandigte  Rose 
1716  zu  Toulouse. 


Die  Ausgänge. 

§•  37- 

Mit  der  Eigentümlichkeit  des  Entzündungszu¬ 
standes  der  Rose,  harmoniren  auch  ihre  eigentüm¬ 
lichen  Ausgänge,  die  Desquamation  und  die  Gangrae- 
na.  Das  Erysipelas  hat  zwar  die  Ausgänge  aller  übri¬ 
gen  Entzündungen  ,  es  zeichnet  sich  aber  vor  allen 
dadurch  aus,  dafs  es  sich  fast  stets  durch  Desquama¬ 
tion  entscheidet,  und  äusserst  geneigt  Ist  in  Gangrän 
überzugehen.  Die  Desquamation  gehört  dem  Ery- 
sipeias  eigentümlich  an ,  und  wo  Abschuppung  sich 
ergibt,  war  die  Entzündung  jedesmal  erysipelatös. 
Es  gibt  für  das  Erysipelas  keine  andere  Crisis  als  die 

1 

Desquamation.  Der  Schweifs  wäre  eigentlich  die 
ächte  Crisis  für  die  Rose,  wenn  dieser  erfolgen  könn¬ 
te.  Sobald  sich  aber  die  Entzündung  über  die  ganze 
Hautfläche  verbreitet  hat,  kann  der  Schweifs  nicht 
erfolgen.  Die  Theiinahme  der  Oberhaut  an  der  Ent¬ 
zündung,  verhindert  die  Ausdünstung  noch  mehr,  und 
sie  kann  nicht  eher  hergestellt  werden ,  bis  dieser 
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Entzündimgszustand  gehoben  ist.  Mit  dem  Aufhören 
der  Entzündung,  erfolget  die  Abschuppung. 

§•  38* 

Die  Abschuppung  bei  der  Rose  ist  in  manchem 
Anbetracht  interressant  und  sehr  belehrend  über  den 
ganzen  Entzündungszustand  der  Haut.  Nicht  allein 
die  sichtbare  Stelle  ist  vielfach  bei  dem  Erysipelas 
entzündet,  sondern  auch  die  benachbarten  Theile. 

v  *  t 

Dieses  beweiset  eben  die  Abschuppung  ,  welche  nicht 
allein  an  der  sichtbaren,  entzündeten  Stelle  erfolget» 
sondern  sich  auch  viel  weiter  verbreitet.  Nicht  sel¬ 
ten  ,  wenn  sich  das  Erysipelas  an  einem  Fufse  zeiget, 
schuppt  sich  später,  bei  einem  heftigen  Rothlaufsfie- 
ber,  auch  der  andere  Fufs  mit  ab,  wo  sich  äusserlich 
keine  sichtbare  Entzündung  offenbarte.  Daraus  erklärt 
sich  äuch  die  Heftigkeit  des  Fiebers,  welches  mit  der 
eigentlich  entzündeten  Stelle  nicht  im  Verhältnifs  zu 
stehen  scheint.  Ferner  ergibt  sich  daraus ,  warum 
man  bei  dem  habituellen ,  sogenannten  chronischen 
Erysipelas,  vielfach  fast  gar  kein  Fieber  zii  bemerken 
glaubte.  In  diesen  Fällen  ist  wirklich  nur  das  Erysi¬ 
pelas  auf  die  entzündete  Stelle  beschränkt,  und  das 
übrige  Gefäfsnetz  nimmt  weiter  keinen  Antheil.  Hier 
hat  man  es  dann  wirklich  auch  nur  mit  einer  örtli¬ 
chen  Entzündung  zu  thun.  Wo  die  Rose  aber  mit 
einem  heftigen  Fieberanfalle  beginnt»  ist  nicht  blofs 
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eine  Stelle  des  Gefäfsnetzes ,  sondern  ein  grofser  Um¬ 
fang  desselben  entzündet.  Es  scheint  dieses  eine  Ei~ 
genthümlichkeic  dieser  Phlegmasien  zu  seyn,  obgleich 
bei  den  parenchymatösen  Entzündungen,  ebenfalls  eine 
Stelle  zuerst  und  intensiver  entzündet  ist.  Die  Ab¬ 
schuppung  gehet  zuerst  an  der  Stelle  von  statten,  wo 
das  Erythema  sich  zuerst  zeigte.  Wie  diese  Desqua¬ 
mation  sich  ergibt,  hiervon  hängt  die  Crisis  ab.  Nach 
dem  Verhältnifs,  wie  die  Entzündung  heftig  war, 
mufs  auch  die  Abschuppung  entscheidend  seyn.-  Wo 
dieses  der  Fall  nicht  war,  darf  man  fürchten,  die 
Crisis  sei  nicht  vollkommen  erfolget.,  Es  entstehet 
entweder  eine  neue  Entzündung,,  das  Erysipeias  nimmt 
eine  andere  Stelle  ein ,  oder  es  bildet  sich  ein  neuer 
Ausgang.  Auch  mufs  sich  die  Abschuppung  nicht  al¬ 
lein  an  der  sichtbar  entzündeten  Stelle,  sondern  auch 
in  ihrer  Peripherie  ergeben ,  wenn  die  Crisis  vollkom¬ 
men  seyn  soll.  Wenn  sich  nach  typhösen  Fiebern  die 
Haut  abschuppt,  die  Haare  ausfallen,  darf  man  an- 
nehmen ,  dafs  eine  erysipelatöse  Entzündung  der  Haut 
zum  Grunde  lag.  — 

§•  39* 

Der  zweite  eigenthümliche  Ausgang  der  Rose, 
ist  der  Brand.  Es  gibt  keine  Entzündung,  welche 
so  geneigt  ist  in  Brand  überzugehen ,  als  diese  Phleg- 
rnasien.  Der  Grund  scheint  theils  in  der  Entzündung 
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des  Gefäfsnetzes  selbst  zu  liegen  ,  theils  aber  davon 
abzuhängen,  dafs  diese  Entzündungen  das  malpygische 
Schleimnetz  und  den  Papillarkörper  ergreifen.  Je  mehr 
wenigstens  ein  Erysipelas  seinen  Sitz  in  der  Oberfläche 
des  Gefäfsnetzes  hat,  desto  geneigter  ist  es  in  Brand 
überzugehen.  Es  gibt  zwei  Fälle,  wo  die  Rose  leicht 
brandigt  wird.  Einmal,  wenn  das  Erysipelas  sehr 
heftig  ist,  den  irritablen  Charakter  hat,  von  der  Sy- 
nocha  begleitet  ist,  und  im  ersten  Zeitraum  nicht  ent¬ 
zündungswidrig  behandelt  wurde.  Der  zweite  Fall  ist 
aber  dieser,  wo  bei  einem  schlechten  Zustande  der 
Säfte  und  Kräfte ,  das  begleitende  Fieber  schon  im  er¬ 
sten  Zeitraum  typhös  ist.  In  dem  ersten  Fall  durch¬ 
läuft  das  Erysipelas  seinen  Zeitraum,  und  wird  erst 
in  der  gröfsten  Höhe  brandigt.  Im  letzteren  Fall  aber 
zeigen  sich  schon  im  ersten  Zeiträume  die  Zeichen 
der  Gangrän.  Die  äussere  Gestalt  des  Rothlaufs  ver- 
räth  seinen  Charakter;  die  Flecken  sind  im  Anfänge 
schon  nicht  rosen  -  oder  blafsroth,  sondern  von  dunk¬ 
lerer,  schwärzlichter  Farbe.  Mit  dieser  Farbe  harmo- 
nirt  auch  das  Fieber,  welches  irregulär  ist,  mit  ge¬ 
sunkenen  Kräften,  Delirien  und  dem  übrigen  Status 
nervosus. 

§•  4°. 

Diese  Gangrän  ist  vielfach  nur  partiell,  und  hat 
auch  nur  den  partiellen  Tod  des  aflicirten  Theils  zur 
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Folge.  Der  Brand  beschränkt  sich  wirklich  öfters  nur 
auf  die  entzündete  Stelle,  ohne  weitere  Folgen  für 
das  Leben.  Es  gibt  aber  eine  Gangraena,  als  Folge 
des  Erysipelas,  welche  stets  weiter  schleicht,  und  sich 
nicht  selten  mit  dem  Absterben  eines  ganzen  Gliedes 
endiget.  Die  Gangraena  sicca  scheint  selbst  nichts  an¬ 
ders  ,  als  ein  brandigtes  Rothlauf  zu  seyn.  Die  Fol¬ 
gen  der  Amputationen  sind  delshalb  so  fürchterlich, 
weil  eben ,  durch  die  Verletzung  sensibler  Gebilde, 
mit  der  Rose  zugleich  die  Gangrän  einzutreten  pfleget. 
So  sind  Erysipelas  und  Gangrän  öfters  nicht  zu  un¬ 
terscheiden.  Selbst  der  Krebs  scheint  vielfach  nichts 
anders  zu  seyn,  als  ein  gangränöses  Erysipelas;  die 
rothlaufartige  Entzündung  ist  wenigstens  bei  dem 
Krebs  der  Brüste  nicht  zu  verkennen. 

§.  41. 

Die  grofse  Geneigtheit  der  Rose  zur  Gangrän 
bemerkt  man  auch  bei  den  inneren  Entzündungen, 
wenn  diese  den  erysipelatösen  Charakter  annehmen. 
Dahin  gehören  die  Phlegmasien ,  welche  sich  in  der 
Schleimhaut  des  Darmkanals  ergeben  ,  die  Peritonitis 
puerperalis,  und  alle  jene  Entzündungen,  welche  nach 
genommenen  Giften  entstehen.  Es  ist  fast  der  näm¬ 
liche  Fall,  wie  bei  der  Encephalitis,  den  Typhus  con- 
tagiosus;  die  Entzündung  selbst  ist  Gangrän. 
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§•  42* 

Vielfach  gehet  das Erysipelas  auch  in  Eiterun  g 
über ;  dieser  Ausgang  gehört  zu  den  unangenehmeren, 
da  das  Eiter  selten  von  guter  Beschaffenheit  ist.  Der 
ächten  Rose  entspricht  dieser  Ausgang  am  wenigsten ; 
erfolgt  hier  Eiterung,  so  sind  es  nur  flache,  ober¬ 
flächliche  Exulcerationen  der  Haut.  Nur  bei  dem  Ery¬ 
sipelas  phlegmonodes,  welches  in  die  Tiefe  gehet,  die 
Fetthaut  ergreift ,  ist  die  Eiterung  der  gewöhnliche 
Ausgang.  Nach  Beschaffenheit  der  Säfte,  ist  diese 
Eiterung  gutartig  oder  auch  nicht.  Da  sich  das  Ery¬ 
sipelas  selten  auf  die  Stelle  beschränkt,  wo  es  sicht¬ 
bar  ist,  so  wandert  die  Eiterung  vielfach,  wie  die 
Abschuppung.  Kaum  ist  ein  Abscefs  geöffnet,  kaum 
hat  sich  das  Eiter  ausgeleert,  so  entstehet  schon  an 
einer  andern  Stelle  wieder  ein  solcher  Abscefs.  Bei 
schwächlichen  Constitutionen  erfolget  durch  einen  sol¬ 
chen  anhaltenden  Säfteverlust,  ein  lentescirendes  Fie¬ 
ber.  Es  scheint  die  Fetthaut  zu  seyn,  welche  in  Ent- 
zündungszustand  versetzt  wurde,  und  nach  und  nach 
in  Eiterung  überging.  Wenigstens  hat  der  Verfasser 
diese  Abscefsbildung  bei  Personen  beobachtet,  welche 
sehr  corpulent,  fett  waren.  Man  will  Rothlaufsepi- 
demien  beobachtet  haben,  die,  wenn  sie  nicht  eiter¬ 
ten,  tödtlich  waren,  und  gar  keine  zertheilende  Mittel 
vertrugen.  Nicht  selten  entstehen  auch  Fistelgänge, 


da  dis  Abscesse  sich  an  entfernteren  Stellen  ergeben, 
zwischen  welchen  eine  Verbindung  statt  hat.  Diese 
Verbindung  geschieht  durch  Gänge,  welche  leicht 
fistulös  werden. 

§♦  43* 

Die  Rose  hinterläfst  auch  zuweilen  Verhär» 
tun  gen.  Diese  haben  alsdann  ihren  Sitz  im  Zellge¬ 
webe.  Das  sogenannte  Endurcissetnent  du  tissu  cel- 
lulaire,  ist  kein  Ausgang  des  Erysipelas,  sondern  ein 
eigener  Entzündungszustand.  Inzwischen  \  kann  hier, 
wie  bei  dem  Erysipelas,  leicht  eine  Verhärtung  zurück 
bleiben.  Wenn  der  Sitz  der  Rose  in  drtisigten  Thei- 
len  war,  oder  doch  dahin  sich  verbreitete,  so  blei¬ 
ben  zuweilen  scirrhöse  Verhärtungen,  sogar  krebsartige 
Geschwüre  zurück.  —  Eben  so  ist  es  auch  mit  dem 
oedematösen  Geschwülsten,  welche  zuweilen  als  Aus¬ 
gänge  des  Erysipelas  zurück  bleiben. 


Die  Prognose. 

§•  44* 

Betrachtet  man  die  Rose  als  eine  Entzündung 
dar  Haut,  diese  als  eines  zum  Leben  nicht  so  ganz 
wichtiges  Gebilde,  dann  auch,  dafs  diese  Entzündung 
sich  nur  über  einzelne  Stellen  der  Haut  zu  verbrei- 
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ten  pfleget :  so  gehört  das  Erysipelas  nicht  zu  den  ge¬ 
fahrvollen  Krankheiten.  Das  einfache  Erysipelas  ge¬ 
hört  demnach  auch  zu  jenen  Zuständen,  welche  sich 
leicht  und  günstig  entscheiden,  und  ihren  Verlauf 
ohne  auffallende  heftige  Zufälle  machen.  Es  gibt 
Personen ,  welche  des  Jahrs  mehrmals,  und  durch 
eine  Reihe  von  Jahren ,  vom  Rothlauf  ergriffen  wer¬ 
den  ,  und  wo  es  sich  jedesmal  leicht  und  glücklich 
entscheidet.  Selbst  das  Gesichtsrothlauf,  das  heftigste 
fast  unter  allen,  verläuft  gewöhnlich,  wenn  gleich 
unter  heftigeren  Erscheinungen,  dennoch  ohne  tödli¬ 
chen  Ausgang.  Das  Gefahrvolle  scheint  daher  mehr 
in  individuellen  Umständen,  als  in  der  eigenen  Natur 
der  Krankheit  selbst  zu  liegen.  Je  unwichtiger  die 
Theile  selbst  sind ,  wo  das  Erysipelas*  seinen  Sitz  hat, 
je  gefahrloser  ist  es,  wie  eben  bei  der  Rose  an  den 
Füfsen.  Es  kommt  hier,  wie  überall,  auf  die  gute 
Beschaffenheit  des  Organs  im  gesunden ,  normalen  Zu¬ 
stande  an.  Hierbei  spielt  der  Säftezustand  eine  nicht 
unwichtige  Rolle.  Es  gibt  Personen  von  so  blander 
Ausdünstung,  dafs  wenn  diese  auch  unterdrückt  ist, 
was  bei  dem  Erysipelas  der  Fall  ist,  die  Zufälle  nicht 
heftig  werden.  So  hängt  auch  viel  von  der  irritablen 
Beschaffenheit  der  Haufab.  Günstiger  ist  die  Prognose, 
wenn  das  Erysipelas  sporadisch,  und  bei  einer  milde* 
ren  Witterungsbeschaffenheit  entstehet. 
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§•  45- 

Inzwischen  gehört  die  Rose  zuweilen  zu  den 
gefahrvollsten  Krankheiten,  welches  schon  aus  ihrer 
Neigung  in  Brand  überzugehen ,  zu  entnehmen  ist. 
Einmal  ist  das  Erysipelas  schon  gefahrvoller ,  wenn 
es  wichtige  Theile,  als  eben  den  Kopf ,  einnimmt. 
Jedes  Gesichtsrothlauf  ist  bedeutungsvoll ,  und  gehet 
leicht  in  Encephalitis  über.  Aus  der  Farbe  des  Ery¬ 
sipelas  ist  schon  zu  entnehmen,  ob  es,  gefahrvoller 
sei.  Je  mehr  es  entweder  hochrosenroth,  oder  auch 
dunkelroth  ins  schwärzlicht  gehende  ist ,  desto  hefti¬ 
ger  und  gefahrvoller  pfleget  das  Erysipelas  zu  seyn. 
Die  hochrosenrothe  Farbe  der  Rose ,  ist  zwar  ihre 
natürlichere  Farbe,  es  zeugt  aber  doch  einen  heftige¬ 
ren  Grad  der  Krankheit  an.  Das  Erysipelas,  welches 
epidemisch  herrscht,  bei  heifser  Jahrszeit  vorkommt, 
ist  gefahrvoller.  Es  läfst  stets  erwarten,  dafs  nicht 
allein  die  in  die  Augen  fallende  Stelle  entzündet  ist, 
sondern  dafs  das  ganze  System  einen  lebhafteren  An» 
theil  an,,  der  Krankheit  genommen  habe. 

:  §•  4*5- 

Höchst  gefahrvoll  ist  auch  die  Rose,  wenn  sie 
sich  zu  andern,  besonders  chronischen  Krankheiten 

gesellt.  Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  Hydrops.  EJe» 

* 

wohnlich  ist  dieses  das  letzte  gefahrvollste  Symptom 
bei  der  Wassersucht.  Die  Hautausdünstung  ist  hier 

unter- 
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Unterdrückt,  die  stockenden  Säfte  in  der  Haut,  ver¬ 
dorben,  scharf.  Aus  dem  Grunde  laufen  die  Scan- 
ficationen  bei  dem  Oedema  pedum  gewöhnlich  so 
traurig  ab,  es  entstehet  sogleich  ein  Erysipelas,  wel¬ 
ches  die  Neigung  hat,  in  Brand  überzugehen.  So  bald 
die  Einschnitte  etwas  tiefer ,  bis  zur  Gefäfshaut  ein- 
dringen  ,  ist  das  Rothlauf  auch  sogleich  gebildet.  Das 
herausschwitzende  Wasser  bewirkt,  obgleich  etwas 
langsamer,  das  nämliche.  Es  arrodirt  zuerst  die  Ober¬ 
haut,  dann  greifet  es  die  Gefäfshaut  selbst  an.  — 
Das  Erysipelas  phlegmonodes  ist  zwar ,  was  den 
Uebergang  in  Brand  betrift,  nicht  so  gefahrvoll,  doch 
gehet  es  leichter  in  Eiterung  über,  und  bildet  übel¬ 
artige  Geschwüre ,  Fistelgänge.  — 

Auf  die  Prognose  hat  allerdings  auch  das  begleit 
tende  Fieber,  einen  grofsen  Einflufs.  Das  gewöhnli¬ 
che  Entzündungsfieber,  die  Synocha,  ist  zwar  heftig, 
dennoch  bei  richtiger  Behandlung,  bei  einem  nicht 
sehr  verdorbenen  Zustande  der  Säfte,  nicht  so  ge¬ 
fahrvoll,  als  wenn  das  Fieber  gleich  im  Anfänge  den 
typhösen  Charakter  annimmt.  Die  Delirien,  der  Sta¬ 
tus  nervosus,  sind  zwar  bei  dem  Gesichtsrothlauf,  be¬ 
sonders  im  Anfänge  der  Krankheit.,  so  gefahrvoll 
nicht,  gesellen  sie  sich  aber  später  zu  dem  Erysipe¬ 
las,  so  drohet  dieses  in  Brand  und  Tod  überzuge¬ 
hen.  — 
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Gefahrvoll  ist  auch  die  Rose,  wenn  sie  zurück- 
zutreten  scheint.  So  wie  das  Erysipelas  verschwin¬ 
det,  das  Fieber  aber  noch  fortdauert,  ist  die  Gefahr 
des  Zurücktretens  vorhanden.  Eines  der  gefahrvoll¬ 
sten  Symptome  bei  dem  Erysipelas  ist  die  Betäubung, 
der  soporöse  Zustand.  Wenn  dieser  lange  andauert, 
endiget  sich  die  Krankheit  leicht  mit  dem  Scblagflufs. — 

Die  Gefahr  des  Erysipelas  ist  theils  im  Anfänge, 
theils  aber  am  Ende  der  Krankheit. 

Im  Anfänge  ist  es  gefahrvoll,  wenn  der  Aus¬ 
schlag,  die  sichtbare  Entzündung,  das  Erythema,  nicht 
her  vortreten  will.  Hier  verhält  sich  die  Sache,  wie 
bei  allen  exanthematischen  Zuständen.  Die  Gefahr 
vermindert  sich,  so  wie  der  Ausschlag  hervortritt. 
Wenn  das  Fieber  unter  heftigen  Zufällen,  länger  als 
acht  und  vierzig  Stunden  andauert ,  ohne  Zeichen  der 
äusseren  Entzündung,  so  ist  die  Prognose  ungünstig, 
besonders  bei  alten,  etwas  schwächlichen  Personen.  — 
Am  Ende  ist  das  Erysipelas  gefahrvoll,  wenn  nach 
dem  siebenten  Tage  sich  keine  Abschuppung  einstellt, 
Delirien  und  die  soporösen  Zufälle  wieder  eintre¬ 


ten. 
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Die  Indicati  on. 

§•  47» 

In  der  Einleitung  hat  sich  der  Verfasser  schon 
darüber  erklärt ,  dafs  das  diaphoretische  Heilverfahren 
bei  allen  Exanthemen  indicirt  sei,  lind  er  gehet  hier 
bei  dem  Erysipelas  von  der  nämlichen  Ansicht  aus. 
Da  inzwischen  das  Wesen  des  Erysipelas  auf  Entzün- 
düng  beruhet,  so  mufs  dieses  diaphoretische  Heilver¬ 
fahren  so  modificirt  seyn,  dafs  es  vordersamst  der 
Entzündung  entgegengesetzt  bleibt« 

,  §•  48. 

Da  das  Erysipelas  zu  den  irritabelsten  Entzün¬ 
dungen  der  Haut  gehört,  so  findet  fast  bei  keinem 
Exanthem  ein  so  rein  antiphlogistisches  Heilverfahren 
statt,  als  eben  bei  dem  Rothlauf,  dieses  gilt  vorder- 

i  . 

samst  von  dem  ersten  Zeitraum  der  Krankheit.  Es 
ist  schon  erinnert  worden,  dafs  das  Erysipelas  im  er¬ 
sten  Zeiträume  vielfach  am  gefahrvollsten  sei.  In  die* 
sem  Zeitraum  vermag  die  Kunst  überhaupt  bei  allen 
Krankheiten,  fast  ohne  Ausnahme,  das  mehrste.  Die¬ 
ses  ist  vorzüglich  bei  Krankheiten  der  Fall,  welche 

•; 

bestimmtere  Ausgänge  haben.  Wenn  man  die  Natur 
der  Krankheit  bald  und  zeitig  erkennt,  so  ist  man 
auch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Ausgang  auf  die  eine 

oder  die  andere  Art  zu  lenken.  Vielfach  würde  der 

- 
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Uebergang  des  Erysipelas  phlegmonodes  in  Eiterung 
zu  verhindern  seyn,  wenn  man  zeitig  die  Intensität 
der  Entzündung  würdigte,  und  das  antiphlogistische 
Heilverfahren  in  seinem  ganzen  Umfange  anwenden 
würde. 

§•  49. 

Die  Absicht  bei  allen  acuten  Krankheiten  gehet 
dahin,  die  Zertheilung  zu  bewirken,  und  nur  alsdann, 
wenn  der  Heilkünstler  dieses  erzielt,  kann  er  sich 
rühmen,  die  Natur  auf  den  richtigen  Weg  geleitet 
zu  haben.  Die  Aufgabe  ist  demnach ,  wie  es  der  Arzt 
anzufangen  hat,  damit  die  Pvose  sich  zertheilt,  ab¬ 
schuppt.  Da  es  keine  Rothiaufsmaterie  gibt,  das 
Rothlauf  nicht  zu  den  Exanthemen  gehört,  welche 
durch  ein  besonderes  Contagium  erzeugt  werden,  so 
darf  das  Rothlauf  auch  in  seinem  Beginnen  unterdrückt 
werden,  wenn  dieses  Vorhaben  nur  gelingen  möchte. 
Bei  dem  sogenannten  habituellen  Rothlauf  sieht  man 
keine  nachteilige  Folgen  ,  wenn  seinem  Ausbruch  vor¬ 
gebeugt  werden  kann.  Wenn  bei  einem  Rothlauf, 
das  eben  im  Ausbruch  begriffen  ist,  zeitig  Wärme 
und  Ausdünstung  gesucht  werden,  so  verschwindet 
«s  wieder,  bevor  es  noch  ganz  zum  Ausbruch  kommt. 

§-  5°- 

Was  vielfach  bei  dem  Erysipelas,  wie  bei  den 
,  übrigen  Exanthemen  sehr  täuschend  ist,  beruhet  darauf. 


i 


dafs  wenn  sich  einmal  die  äussere  Entzündung,  das 
Erythema,  gebildet  hat,  die  Krankheit  nicht  mehr  zu 

unterdrücken  ist.  Die  Krankheit  ist  schon  in  das 

»  >  v  •  • 

zweite  Stadium  übergegangen ,  man  hat  es  nicht  mehr 
mit  der  Anlage,  mit  der  in  Bildung  begriffenen  Krank¬ 
heit,  sondern  mit  einer  ganz  bestimmten  Form  zu 
thun.  Alsdann  ist  nicht  mehr  die  Frage  davon,  die 
Krankheit  aufzuhalten ,  zu  unterdrücken  ,  sondern  es 
handelt  hier  nur  darüber,  wie  dieser  Zustand  zu  lei¬ 
ten  sei,  damit  er  sich  glücklich  entscheide.  Das  Ery¬ 
thema  tritt,  wie  P.  Frank  bemerkte,  zu  ungleicher 
Zeit,  einmal  früher,  ein  andermal  später  hervor,  dem 
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Anschein  nach  vor  dem  Eintritt  des  Fiebers,  gewöhn¬ 
lich  aber  zwei,  drei,  vier  Tage  nach  dem  Ausbruch, 
und  der  Andauer  des  Fiebers.  Mit  dem  Eintritt  des 
Fiebers  ist  die  Entzündung  gesetzt,  und  umgekehrt. 
So  lange  diese  unsichtbare  Entzündung  dauert,  ver¬ 
mag  der  Arzt  das  Erysipelas  zu  lenken,  selbst  auch 
seinem  gänzlichen  Ausbruch  zuweilen  vorzubeugen. 

§•  51* 

Der  Beweifs,  dafs  dem  Erysipelas  während  des 
Ausbruchs  Gränzen  zu  setzen  sind,  liegt  darin,  dafs 
wenn  bei  einem  heftigen  Rothlauf  im  ersten  Zeitraum 
die  Anwendung  der  zweckmäfsigen  Mittel  versäumt 
wird,  die  Krankheit  stets  weiter  schreitet  von  einer 
Stelle  zur  anderen,  Selbst  wenn  das  Erythema  au 
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diesen  Stellen  nicht  zum  Vorschein  kommt,  schuppen 
sie  sich  ab,  zum  Beweise,  dafs  die  Entzündung  nicht 
auf  eine  Stelle  beschränkt  war.  Kann  demnach  auch 
die  Entzündung  an  der  bestimmten  Stelle,  der  örtli¬ 
chen  Entzündung,  nicht  vorgebeugt  werden,  so  wird 
es  doch  da  zu  bewirken  seyn,  wo  sich  die  Entzün¬ 
dung  erst  später,  im  Verlauf  der  Krankheit*  entwik- 
kelt,  ausbildet, 

§•  52- 

•  \  y 

In  diesem  Anbetracht  mufs  bei  dem  Heilverfah¬ 
ren  auch  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob 
das  Erysipelas  in  vorkommenden  Fällen  noch  ein  ört¬ 
liches  oder  allgemeines  Leiden  ist.  Das  sogenannte 
chronische  Rothlanf  ist  scheinbar  das  ganz  fieberlose, 
die  Entzündung  beschränkt  sich  nur  auf  die  sichtbare 
Stelle.  Daher  ist  auch  das  Fieber  kaum  bemerkbar, 
da  das  übrige  System  wenig  Antheil  nimmt.  Da  diese 
Gattung  des  Erysipelas  bei  Personen  vorkommt,  wel¬ 
che  an  sich  weniger  irritabel  sind,  so  werden  die 
Fieberbewegungen  um  so  geringer  seyn,  daher  die  Be¬ 
handlung  auch  mehr  örtlich  ist,  wenigstens  die  An¬ 
wendung  der  innerlichen  Mittel  nicht  dringend  gefor¬ 
dert  wird. 

§•  53« 

Der  febrilische  Zustand  ist  daher  in  jedem  An¬ 
betracht  bei  der  Behandlung  des  Erysipelas  bedeutungs- 
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voll.  Nicht  so  wohl  um  den  Genius  der  Krankheit 
kennen  zu  lernen,  sondern  um  daraus  zu  entnehmen, 
ob  der  Zustand  mehr  örtlich,  oder  allgemein  sei.  Bei 
einem  jeden  Erysipelas ,  wo  das  Fieber  gleich  im  An¬ 
fänge,  noch  vor  der  Bildung  des  Erythema,  heftig, 
anhaltend,  ist,  darf  man  annehmen,  dafs  die  Entzün¬ 
dung  ebenfalls  allgemein  sei ,  sich  nicht  auf  eine  Stei¬ 
le  beschränke,  oder  wenn  dieses  der  Fall  doch  seyn 
sollte,  die  Fläche  beträchtlich  seyn  werde.  Hier  ist 
also  auch  die  allgemeine  Behandlung  mehr  indicirt, 
nothwendiger ,  als  die  örtliche.  Was  hier  noch  siche¬ 
rer  leitet,  ist,  wenn  das  Rothlauf  sich  äusserlich  ganz 
ausgebildet  hat,  und  das  Fieber  dennoch  mit  einiger 
Heftigkeit  andauert.  Hier  darf  man  annehmen,  dafs 
die  Entzündung  sich  auch  über  eine  gröfsere  Fläch© 
der  Haut  verbreitet  habe.  In  dem  Fall  nämlich  wo 
das  Rothlauf  sich  nur  auf  die  sichtbar  entzündete 
Stelle  beschränkt,  verschwindet  mit  dem  Hervortre¬ 
ten  dieser  Entzündung  sogleich  auch  das  Fieber.  We« 
nigstens  läfst  es  sehr  merklich  nach,  und  exacerbirt 
mir  gegen  Abend,  und  das  nicht  einmal  sehr  beträcht- 
lieh.  Wie  dieses  Fieber  nachläfst,  kann  auch  die  An¬ 
wendung  der  inneren  Mittel  beseitiget  werden.  Ein 
gelind  diaphoretisches  Verhalten  reicht  allein  hin,  den 
ganzen  Zustand  zu  beendigen. 
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§•  54- 

Ausser  diesem  Fieberzustande  im  Allgemeinen» 
ist  das  Erythema  zur  Fällung  einer  richtigen  Indica- 
tion,  ein  sehr  bedeutungsvolles  Zeichen,  Es  kommt 
erst  darauf  an ,  an  welchem  Thei'le  des  Körpers  es 
sich  äussert.  Je  entfernter  vom  Kopfe  es  ist,  desto 
weniger  bedarf  es  im  Durchschnitt  der  Mittel  zu  sei» 
ner  Beseitigung,  Das  Fufsrothlauf  heilt  vielfach  ohne 
Anwendung  innerlicher  Mittel.  Bei  dem  Gesichts- 
rothlauf,  oder  auch  wenn  es  die  Brüste  bei  Frauen, 
ergreift,  oder  die  Genitalien  bei  dem  männlichen  Ge¬ 
schlecht,  so  ist  die  innere  Behandlung,  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  äusseren,  erforderlich.  In  diesen  Fällen 
nämlich  nimmt  das  Allgemeine,  wegen  der  Wichtig¬ 
keit  der  afficirten  Gebilde  Antheil.  Ferner  hängt  dann 
auch,  von  dem  gröfseren  Umfange,  welches  das  Ery¬ 
thema  einnimmt,  ab,  ob  auch  innerliche  Mittel  indi- 
cirt  sind.  Was  übrigens  auch  noch  von  der  Farbe 
der  entzündeten  Stelle  in  Hinsicht  der  Behandlung  ab- 
liängt,  wird  sich  weiter  unten  zeigen  lassen, 

§•  55- 

Das  wichtigere  ist  allerdings  der  Genius,  der 
Charakter  des  Fiebers,  ob  man  es  mit  einer  Synocha, 
einem  Synochus  oder  Typhus  zu  thun  habe.  1  So  bald 
sich  das  Erysipebs  ausgebildet  hat,  kann  man  darüber 
nicht  langein  Zweifel  bleiben,  in  diesem  Anbetracht 
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gibt  auch  selbst  die  Beschaffenheit,  die  Farbe  der  ent¬ 
zündeten  Stelle  einen  Aufschlufs.  Ein  Erysipelas,  wo* 
bei  im  Anfänge  wenige  Fieberbewegungen  zugegen 
sind,  dieses  gehört  zumSynochus,  und  zwar  auf  der 
niedrigsten  Stufe,  wo  es  nämlich  an  die  Intermittens 
gränzt.  Die  Farbe  der  entzündeten  Stelle  ist  blafs- 
roth,  und  die  Behandlung  mufs  gleich  im  Anfänge 
diaphoretisch  seyn,  und  ein  sehr  antiphlogistisches 
Heilverfahren  wird  hier  nachtheilige  Folgen  haben. 
Ein  jedes  Erysipelas,  welches  gleich  im  Anfänge  von 
einem  heftigen  anhaltenden  Fieber  begleitet  ist,  hat 
den  sehr  entzündlichen  Charakter,  ist  entweder  selbst 
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eine  Synocha,  oder  gränzt  dahin  an,  und  die  Behand¬ 
lung  mufs  in  diesem  Zeitraum  antiphlogistisch  seyn. 
Die  Farbe  der  entzündeten  Stelle  entsclieidet  dann  fer¬ 
ner,  ob  die  kühlenden  Mittel  länger  oder  kürzer  fort¬ 
zusetzen  seien.  Es  treten  hier  nämlich  die  Unter¬ 
scheidungszeichen  des  Erysipelas  simplex  und  des 
phlegmonodes  ein.  Das  erstere,  mit  der  rosenrothen 
Farbe,  ist  die  eigentliche  Diathesis  erysipelatosa ,  die 
zweitere  aber,  von  dunkler  Farbe,  ist  das  Erysipelas 
phlegmonodes,  welchem  eine  Diathesis  phlogistica  zum 
Grunde  liegt. 

§•  56. 

% 

Bei  dem  ersteren  kommt  es  nun  darauf  an,  ob 
es  rein  antiphlogistisch  behandelt  werden  soll,  oder 
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nicht.  Vordersamst  ob  Blutentleerungen  dabei  ange¬ 
wendet  werden  dürfen.  In  der  Regel  sind  die  Blut- 
cntleerungen  bei  dem  Erysipelas  nicht  indicirt,  so  wie 
auch  bei  allen  Exanthemen  nicht.  Die  Krankheit  ver¬ 
läuft  ohne  Blutentleerung  leicht  und  schnell,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  bei  dem  Gebrauch  der  diaphoreti¬ 
schen  Mittel.  Die  Haut  ist  weder  ein  sehr  blutrei¬ 
ches,  noch  sehr  irritables  Gebilde,  und  die  Entzün¬ 
dungen  bedürfen  demnach  auch  zu  ihrer  Entfernung 
der  Biutentleerungen  nicht.  Dennoch  hängt  aber  auch 
hierbei  viel  von  individuellen  Umständen  von  dem 
Sitz  und  Charakter  des  Erysipelas  ab.  Wenn  das 
Erysipelas  allgemein  ist,  gröfsere  Flächen  einnimmt, 
das  begleitende  Fieber  und  die  febrilischen  Zufälle 
sehr  ausgezeichnet  sind,  als  eine  brennende  trockene 
Hitze,  Durst,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  ein  voller 
lebhafter,  oder  auch  frequenter  und  härtlicher  Puls, 
so  ist  bei  volLsäftigen ,  irritablen  Constitutionen  die 
Blutentleerung  indicirt.  Ist  hiermit  noch  eine  Con- 
stitutio  annua  verbunden,  wo  der  entzündliche  Cha¬ 
rakter  vorherrschend  ist,  so  sind  die  Blutentleerungen 
um  so  nothwendiger. 

§•  57- 

Ferner  sind  die  Blutentleerungen  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  bei  dem  Gesichtsrothlauf  angezeigt.  Ein  je¬ 
des  Gesichtsrothlauf  hat  die  Tendenz  in  Encephalitis 


öberzugehen.  Hier  ist  das  begleitende  Fieber  im  er¬ 
sten  Zeitraum  fast  immer  eine Synocha.  Die  topi¬ 
schen  Blutentleerungen  sollten  wenigstens  in  keinem 
Fall  vernachläfsiget  werden.  Ein  jeder  anderer  Aus- 
gang  bei  der  Gesichtsrose,  als  die  Zertneilung,  ist  ge¬ 
fahrvoll.  Der  Uebergang  in  Eiterung,  Wasserzersez- 
zung,  Brand,  ist  zwar  bei  einer  jeden  Rose  höchst 
unangenehm,  bei  dem  Kopf  aber  sind  diese  Ausgänge 
erst  noch  in  der  Folge  vielfach  tödtbringend.  Die 
Entscheidung  der  Gesichtsrose  mit  Nasenbluten ,  be¬ 
weist  schon  den  grofsen  Nutzen  der  Blutentleerungen. 
So  oft  man  die  Gegenwart  einer  Gesichtsrose  entdeckt, 
sollte  man  wenigstens  Blutigel  hinter  die  Ohren  an¬ 
setzen.  Die  Beobachter,  vorzüglich  P.  Frank,  ha¬ 
ben  ganz  richtig  angemerkt,  dafs  man  sich  durch  die 
gastrischen  Erscheinungen  hier  nicht  von  den  Blut- 
entleerungen  sollte  abwendig  machen  lassen.  Die 
Crusta  inflammatoria,  welche  das  entzogene  Blut  bei 
der  Rose  zeigt,  beweist  schon,  wie  intensiv  hier  die 
Entzündung  seyn  kann,  und  wie  dringend  nothwen- 
dig  die  Blutentleerung  sei.  Welche  Veränderung  das 
Blut  bei  Entzündungen  der  Haut  erleidet,  ist  schon 
in  der  Einleitung  entwickelt  worden.  Diese  Blutent¬ 
leerungen  würden  bei  dem  Erysipelas  noch  dringen¬ 
der  erfordert  werden  ,  wenn  sich  nicht  die  Entzündung 
gewöhnlich  nur  auf  einen  Theil  begränzte,  w«  dem- 
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nach  der  Oxydationsprocefs  des  Blutes  in  der  Haut 
nur  partiell  gestört  ist.  Da  inzwischen  dieses  par- 
tielle  Leiden,  wie  schon  erinnert  wurde,  sehr  häufig 
nur  scheinbar  ist,  so  bringt  das  Unterlassen  der  Blut* 
entleerung  bei  dem  Erysipelas  häufig  den  gvofsten 
Nachtheih 

§•  58. 

Wo  aber  die  Unterlassung  der  Blutentleerungen 
den  augenscheinlichsten  Nachtheil  bringen  ,  ist  bei  dem 
Erysipelas  phlegmonodes.  Dieses  gehet  fast  stets  in 
Eiterung  über,  welcher  vorgebeugt  werden  könnte, 
wenn  zeitig  Blut  entzogen  würde.  Wenn  gleich  diese 
Rose  nur  dann  erkannt  werden  kann,  wenn  sie  sich 
schon  gebildet  hat ,  so  ist  auch  noch  in  diesem  Zeit¬ 
raum  die  Blutentleerung  indicirt.  Kann  alsdann  auch 
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der  Uebergang  in  Eiterung  nicht  ganz  mehr  verhin¬ 
dert  werden  ,  so  wird  sie  doch  beschränkt.  Alsdann 
geht  nämlich  nur  die  Stelle  in  Eiterung  über,  wo  das 
Erythema  sichtbar  ist.  Ueberläfst  man  aber  ein  sol¬ 
ches  Erysipelas  sich  selbst,  sind  die  ergriffenen  Indi¬ 
viduen  vollsaftig,  so  gehet  nicht  allein  die  bezeich- 
nete  Stelle  in  Eiterung  über,  sondern  alles  was  nur 
an  dem  leidenden  Theile  entzündet  war,  gehet  später 
ebenfalls  in  Suppuration.  Die  Folgen  sind  hier  um  so 
unangenehmer,  da  die  Eiterung  bei  dem  Erysipelas 
an  und  für  sich  bösartig  zu  seyn  pfleget,  und  die 
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Abscesse  vielfach  Fistelgänge  bilden,  welche  den  Zu¬ 
stand  langwierig  machen»  Solche  Abscesse  lind  fistu¬ 
löse  Gänge  gehen  nicht  selten  in  lentescirendes  Fie¬ 
ber  über,  und  die  Scene  beschliefst  sich  mit  dem 
Tode.  Nur  die  zeitig  und  wiederholt  angewendeten 
Blutentleerungen  können  allen  diesen  Folgen  bei  dem 
Erysipelas  phlegmonodes  Vorbeugen. 

§•  59. 

Der  französische  Uebersetzer  von  C  ul  len  hat 
sich  in  einer  Anmerkung  über  das  Aderlässen  und  das 
Fieber  bei  dem  Erysipelas  so  richtig  ausgedrückt,  dafs 
sie  hier  wörtlich  verdient  mitgetheilt  zu  werden.  “Die 
Aderlässe  bewirken,  sonderlich  bei  der  Rose  im  Ge¬ 
sicht,  eine ‘heilsame  Revulsion.  Man  darf  nicht  glau¬ 
ben  ,  dafs  sie  das  Fieber  unterbrechen ,  dafs  dieses  zur 
Beförderung  des  Ausschlags  nothwendig  sei,  und  dafs 
dieser  mit  dem  Fieber  aufhören  müsse;  denn  das  Fie¬ 
ber  hält,  so  lange  der  Ausschlag  dauert,  sonderlich 
wenn  dieser  stark  ist,  an.  Man  mufs  daher  so  wie 
bei  anderen  Entzündungen  auch  bei  der  Rose  zur 
Ader  lassen ,  und  diese  Aderlässe  nach  Beschaffenheit 
der  Heftigkeit  des  Fiebers  wiederholen.  Die  Meinung, 
dafs  das  Fieber  zur  Beförderung  aller  Exantheme  nö- 
thig  sei,  hat  sehr  grofsen  Schaden  verursachet,  weil 
man  dadurch  von  dem  Aderlafs  abgeschreckt ,  und  zu 
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dem  so  schädlichen  Gebrauch  der  hitzigen ,  treibenden 
Mittel  gebracht  worden  ist.,, 

§.  1 60. 

Wo  die  Blutentleerungen  angezeigt  sind,  findet 
auch  das  rein  antiphlogistische  Heilverfahren  statt; 
daher  auch  bei  der  Rose  das  Kali  nitricum  und  die 
übrigen  antiphlogistischen  Mittel  im  ersten  Zeitraum 
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mit  Nutzen  angewendet  werden  können.  Inzwischen 
mufs  man  auch  wohl  hier  nicht  aus  den  Augen  ver¬ 
lieren ,  dafs  man  es  mit  einer  eigentümlichen,  und 
zwar  mit  einer  der  serösen  Häute  zu  thun  habe,  dafs 

i 

ihre  Funktion,  die  unmerkliche  Ausdünstung,  wieder 
herzustellen  sei.  Daher  müssen  die  antiphlogistischen 
Mittel  doch  so  eingerichtet  werden,  dafs  sie  die  Fun¬ 
dion  der  Haut  wieder  herstellen.  In  diesem  Anbe¬ 
tracht  sind  bei  einem  jeden  Rothlauf  die  diaphoreti¬ 
schen  Mittel  allen  übrigen  vorzuziehen.  Hier  nimmt 
dann  die  Mixtura  diaphoretica  den  ersten  Platz  ein. 
Das  Kali  nitricum,  der  Salmiac,  der  Tartarus  stibia- 
tus,  der  Liquor  amonii  acetici  und  der  Sambucus  sind 
hier  die  vorzüglichsten  Indicata,  womit  die  Cur  be¬ 
gonnen  und  vielfach  auch  allein  beendiget  werden 
kann. 

§•  61. 

Das  antigastrische  Heilverfahren  findet  allerdings 
auch  bei  dem  Erysipelas  statt.  Die  Verwandschaft 


der  Diathesis  erysipelatosa  mit  der  Diathesis  gastrica 
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ist  schon  früher  entwickelt  worden.  Wo  diese  Zu¬ 
sammentreffen  ,  hat  die  Erfahrung  die  Wirkung  der 
Brech-  und  Abführungsmittel  sehr  wohlthätig  gefun¬ 
den.  Der  Grund  des  Erysipelas  liegt  offenbar  nicht 
in  dem  Gastricismus,  und  es  kann  hier  nur  von  einer 
Complication  die  Sprache  seyn.  Den  prävalirendcn 
GallenstofF,  sowohl  im  Darmkanal  als  in  der  ganzen 
Blutmasse,  macht  die  Hin wegschaffung,  wenigstens 
die  Rücksicht  darauf,  bei  der  Behandlung  nothwen- 
dig.  Die  gelinden  Brechmittel  sind  inzwischen  den 
Abführungsmitteln  in  manchem  Betracht  vorzuziehen, 
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da  die  ersteren  zugleich  die  Diaphoresis  bewirken, 
worauf  es  bei  der  Behandlung  des  Erysipelas  doch 
vordersamst  abgesehen  ist.  —  Ganz  richtig  hat  man  bei 
der  Gesichtsrose  vor  der  Anwendung  der  Brechmittel 
gewarnt.  Es  walten  hier  wohl  zwei  Ursachen  ob;  ein¬ 
mal  ist  die  Congestion  der  Säfte  nach  dem  Kopf  eine 
Contraindication ,  dann  ist  das  Erysipelas  facies  an  sich 
schon  rein  inflammatorischer,  wo  demnach  Mittel  der 
Art  nicht  an  ihrer  Stelle  sind.  Die  Antigastriker 
empfehlen  hier  mit  Recht,  der  Anwendung  der  Brech¬ 
mittel,  Blutentleerungen  voraus  gehen  zu  lassen. 

§.  62. 

Wie  bei  den  Exanthemen  überhaupt,  so  schei¬ 
nen  bei  dem  Erysipelas  insbesondere  die  Naturkräfte 
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oft  zu  schwach  zu  seyn,  das  Exanthem  auszubilden. 
Die  Entzündung  nimmt  einen  Ausgang,  bevor  sie  sich 
entwickelt  hat.  Der  Grund  kann  in  einer  veränder¬ 
ten  Thätigkeit  des  ganzen  Organismus,  oder  auch  nur 
in  jener  des  Hautsystems  liegen.  Dieses  ist  aber  der 
Fall,  wobei  das  schon  ausgebildete  Exanthem  zurück 
zu  treten  scheint.  Hier  sind  die  sogenannten  inciti- 
renden,  reizenden  Mittel  wahrhaft  indicirt.  Unter 
allen  verdient  der  Camphor  den  ersten  Platz,  indem 
er  die  Hautthätigkeit  specifik  hervorzurufen  vermag. 
Zu  dieser  Klasse  gehören  auch  die  Serpentaria,  die 
Arnica,  die  Angelica  und  viele  andere  mehr.  Der 
Verfasser  hat  seit  einiger  Zeit  die  Tinctura  Bezo- 
ardica  wieder  in  seinen  Arzneivorrath  aufgenommen, 
urtd  es  gibt  Fälle,  wo  sie  treffliche  Dienste  leistet.  — ® 
Auch  der  Moschus  zeichnet  sich  hier  als  ein  sehr 
wirksames  Mittel  aus,  in  Verbindung  mit  dem  Cam¬ 
phor  und  dem  Goidschwefel.  Der  Bisam  ist  eigent¬ 
lich  dort  angezeigt,  wo  das  Erysipelas  in  Gangrän 
überzugehen  tendirt.  Es  gibt  dazu  zwei  Momente, 
eines  wo  die  Rose  im  Verlauf,  im  letzten  Zeitraum 
gangränös  werden  will,  das  zweite,  wo  die  Krankheit 
mit  dieser  Neigung  beginnt,  wie  bei  der  nervösen 
Rose,  dem  Erysipelas  mit  Typhus.  In  diesem  letzte* 
ren  Fall  mufs  mit  dem  Bisam,  jedoch  stets  in  Ver¬ 
feindung  oder  vielmehr  bei  einem  gleichzeitigen  Ge¬ 
brauche 
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brauche  des  Liquor  amonii  acetici ,  die  Cur  begonnen 
werden,  —  Das  Opium  ist  nur  dann  bei  dem  Ery- 
sipelas  indicirt ,  wenn  es  den  gastrischen  Charakter 
angenommen  hat,  wenn  sich  Durchfälle  einfinden, 
und  die  Krankheit  in  Typhus  überzugehen  tendirt. 
Die  Verbindung  des  Opiums  mit  der  Ipecacuanha,  als 
Dowerisches  Pulver,  leistet  aber  auch  bei  der 
Rose  da  gute  Dienste,  wo  es  zurück  treten  will,  und 
'man  dahin  strebt,  die  Thätigkeit  der  Haut  wieder  her¬ 
zustellen,  und  Ausdünstung  und  Schweifs  zu  erregen. 

§♦ 

Es  gibt  wenig  Krankheiten,  wo  die  äuss erli¬ 
chen  Mittel  so  berühmt,  aber  auch  so  berüchtigt 
sind ,  als  bei  der  Rose.  Sie  werden  in  doppelter  Ab¬ 
sicht  angewendet;  einmal,  um  das  Erysipelas  zu  be¬ 
schränken,  ein  andersmal,  um  es  mehr  hervorzurufen. 
Dafs  man  diese  Absichten  öfters  verwechselte,  gab 
zu  manchen  Mifsgriffen  Anlafs.  Die  Bleimittel  sind 
äusserst  kräftig,  um  das  Erysipelas  zu  beschränken; 
ihre  Anwendung  ist  daher  von  Vielen  empfohlen,  von 
Anderen  wieder  als  höchst  gefährlich  verworfen  wor¬ 
den.  Bei  einem  heftigen  Erysipelas,  welches  wegen 

seines  sehr  entzündlichen  Charakters  in  Gangrän  über« 

/ 

zugehen  tendirt,  sind  die  Bleimittel,  zeitig  angewen* 
det ,  von  grofser  Wirkung.  Bei  einem  an  sich  schwa¬ 
chen  Erysipelas,  welches  die  Tendenz  hat,  zurückzu- 


III.  Theü. 
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treten,  sind  diese  Mittel  höchst  nachtheilig.  Da  die 
Symptomatologie  beider  Zustände  genau  angegeben 
wurde,  so  wird  man  auch  die  Auswahl  dieser  Mittel 
zu  bestimmen  wissen.  Die  trockenen  Kräuterkissen 
passen  nur  dort,  wo  man  das  Hervortreten  des  Ery- 

sipelas  befördern  will,  sind  aber  nicht  anwendbar, 

\ 

wenn  das  Erythema  ohne  diefs  stark  und  sehr  entzün¬ 
det  ist.  Die  leichte  Bedeckung  mit  feiner  trockener 
Wolle,  Hasen  -  Kaninchenfelle ,  einem.  Stücke  seidenen 
Wachstuche,  Kohlblätter,  Weinblätter,  scheint  in  den 
meisten  Fällen  die  zweckmälsigste,  und  unschädlichste 
zu  seyn.  Es  soll  der  Zutritt  der  äusseren  Luft  abge¬ 
halten,  und  die  unmerkliche  Ausdünstung  befördert 
werden.  Erhitzende  Mittel  sowohl,  als  solche,  welche 
die  Ausdünstung  Zurückhalten,  als  Salben  u.  dergl. 
Sind  daher  nicht  anwendbar. 

§.  64. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  die  Stadien  des 
Erysipelas  zu  unterscheiden,  wenn  man  mit  der  An¬ 
wendung  dieser  äusseren  Mittel  ins  Reine  kommen 
will.  Im  ersten  Zeitraum  vertragen  die  Kranken  fast 
gar  kein  äusseres  Mittel,  es  mag  einen  Namen  haben, 
welchen  es  wolle.  Eine  jede  Berührung  und  Druck 
ist  schmerzhaft,  fast  unerträglich  und  wird  nicht  ge¬ 
litten.  Später  kommt  es  nun  darauf  an,  welchen 
-  Charakter  das  Erysipelas  angenommen  hat ,  und  zu 


2X1 


welchem  Ausgange  es  geneigt  ist.  Bei  einem  Erysi- 
pelas,  welches  in  Eiterung  übergehet,  sind  sogar  die 
Breiumschläge,  Cataplasmata  emollientia  nothvvendig. 
Man  mufs  diese  aber  nicht  zu  weit  ausbreiten,  um 
nur  die  Stelle  in  Suppuration  zu  bringen  ,  welche  da- 
von  nicht  mehr  abzuhalten  ist.  Zugleich  dürfen  aber 
Fomentationen  mit  in  Anwendung  kommen,  als  jene, 
welche  Tis  so  t  mit  Recht  sehr  empfahl,  ein  starkes 
Fliederblumendecod,  worin  flanellene  Tücher  einge¬ 
taucht  und  umgeschlagen  werden.  Es  gibt  inzwischen 
; 

auch  Fälle,  wo  der  Camphor,  im  späteren  Zeitraum, 
wenn  das  Erysipelas  in  Gangrän  übergehen  will,  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  kann. 

§•  65. 

Man  hat  auch  Einschnitte  bei  dem  Erysipelas 
empfohlen;  diese  finden  dann  statt,  wenn  das  Erysi¬ 
pelas  in  Sphacelus  übergegangen  ist.  Man  hat  diese 
Einschnitte  auch  da  ange wendet,  um  die  stockenden, 
verdorbenen  Säfte  bei  dem  Erysipelas  auszuleeren; 
dieses  dürfte  aber  ein  gefahrvolles  Unternehmen  seyn, 
indem  nichts  so  leicht  das  Erysipelas  erzeugt,  als  Ein¬ 
schnitte.  So  lange  also  noch  Leben  in  diesen  Thei- 
len  ist,  mufs  ihre  Anwendung  unterbleiben. 

§.  66. 

Auch  die  rothmachenden  Mittel,  insbesondere 

i  V 

die  Vesicantia,  sind  bei  der  Rose  vielfach  empfoh* 

O  2 
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len  worden.  Ihre  Anwendung  findet  aber  wohl  nur 
dann  statt,  wenn  sich  die  Rose  entweder  nicht  ent¬ 
wickeln  will,  oder  zurückgetreten  ist.  Niemals  dürf¬ 
ten  aber  die  Vesicantia  auf  die  leidende  Steile  zu  ap- 
pliciren  seyn,  da  diese  Mittel  leicht  ein  Erysipelas 
hervorrufen ,  welches  in  Gangrän  übergehen  könnte. 
Man  hat  daher  auch  angerathen ,  die  Blasenpfiaster 
etwas  entfernt  von  der  Rose  aufzulegen.  Wo  inzwi¬ 
schen  das  Erysipelas  wirklich  zurückgetreten  ist,  und 
edlere  Theile ,  als  den  Kopf  eingenommen  hat,  wer¬ 
den  Einschnitte  an  der  Rothlaufstelle  selbst  gemacht, 
und  Canthariden  eingestreuet.  Zugleich  werden  auch 
mehrere  Vesicantia  an  anderen  Stellen  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  besten  Erfolg  angebracht. 

§.  67. 

In  wiefern  es  prophyl  actis  che  Mittel  gegen 
die  Rose  gebe,  dieses  hängt  davon  ab,  ob  dieser  Zu¬ 
stand,  als  eine  topische,  oder  allgemeine  Affeäion 
betrachtet  wird»  Da  die  letztere  von  den  klimatischen 
Einflüssen  abhängt,  so  können  auch  keine  Vorbau- 
ungsmittel  in  Anwendung  kommen.  Nur  bei  dem  so 
genannten  habituellen«  periodisch  wiederkehrenden  Ery¬ 
sipelas  dürften  einige  Mittel ,  ihm  vorzubeugen ,  an¬ 
wendbar  seyn.  Der  Grund  liegt  nämlich  in  einer  Ato¬ 
me  der  Haut,  und  der  Verderbnifs  der  Säfte,  welche 
besonders  durch  diätetisches  Verhalten  verbessert  wer- 
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den  können.  Erkältungen  der  Extremitäten  geben 
vielfach  Veranlassung  zur  Wiederkehr  des  Erysipelas. 
Abführungs-  und  auflösende  Mittel  sollen  hier  Prä¬ 
servative  gute  Dienste  leisten.  Eben  so  auch  der  Ge* 
brauch  der  Bäder.  Wenn  dieses  mineralische  Bäder 
seyn  sollen,  so  müssen  die  eisenhaltigen  vermieden 
werden ,  dagegen  sind  die  kalischen ,  seifenartigen, 
hier  sehr  wohlthätig. 


i 

Zona.  Zoster.  Ignis  sacer. 

Gürtel. 

§.  <58. 

Nur  in  soferne  alle  Exantheme  rosenartige  Zu¬ 
stände  sind,  gehört  der  Gürtel  zum  Erysipelas.  Es 
fehlt  ihm  das  eigenthümliche  Zeichen  der  Rose,  die 
allgemein  verbreitete  Röthe.  Auch  erscheinen  gleich 
anfänglich  gelbe  Bläschen ,  welche  Pocken  ähnlich 
sind,  und  Pusteln  bilden.  Es  sind  dieses  Charaktere, 
welche  dem  eigenthiimlichen  Rothlauf  nicht  zukom¬ 
men.  Es  ist  selbst  noch  unentschieden ,  ob  das  soge¬ 
nannte  Erysipelas  pustulosum ,  nicht  eine  Abart  sei, 
und  ein  eigenes  Exanthem  bilde.  Sobald  nämlich  bei 
dem  Erysipelas  gleich  im  ersten  Anfänge  Blasen  und 
Pusteln  entstehen,  so  ist  die  Krankheit  nicht  mehr 
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rein.  Der  Sitz  ist  alsdann  nicht  ausschliefsend ,  wie 

bei  der  ächten  Rose,  im  Gefäfsnetz,  sondern  es  sind 
auch  schon  andere  Gebilde  der  Haut  ergriffen.  Bei 
dem  Gürtel  scheint  im  Anfänge  der  malpigische  Schleim 
mit  entzündet  zu  seyn. —  Dieser  Ausschlag  erscheint 
in  einem  halben  Zirkel,  selten  breiter  als  eine  Hand, 
am  Unterleibe,  der  Brust,  den  Schultern  und  Kopf. 
Er  erstreckt  sich  selten  über  eine  Hälfte  des  Körpers. 
Der  Verfasser  hat  diesen  Ausschlag  selbst,  öfters  be¬ 
obachtet  und  behandelt.  Das  Fieber  war  ziemlich 
rein  entzündlich,  näherte  sich  der  Synocha,  dauerte 
sieben  bis  eilf  Tage  und  ergriff  jugendliche,  vorher 
gesunde  Personen.  Es  herrschte  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  einfachen  Rose,  mehrentheils  im  Spätjahre,  nach 
vorausgegangener  heifser  Witterung,  worauf  eine  küh¬ 
lere,  nafsfeuchte  Temperatur  eintrat.  Sobald  sich  das 
Exanthem  ganz  ausgebildet  hat,  läfst  das  Fieber  merk¬ 
lich  nach,  ohne  jedoch  ganz  zu  verschwinden,  bis 
die  schmerzhaften  brennenden  Pusteln,  bräunliche  Cru- 
sten  bekommen,  abfallen ,  und  noch  eine  Zeitlang 
rothe  Flecken  in  der  Haut  zurücklassen.  *—  Im  ersten 
Zeitraum  will  dieses  Exanthem  rein  antiphlogistisch 
behandelt  seyn;  bei  jugendlichen  irritablen  Consti¬ 
tutionen  wird  zuweilen  eine  Venaeseftion  erfordert. 
Uebrigens  ist  hier  das  diaphoretische  Heilverfahren, 
wie  bei  allen  übrigen  Exanthemen ,  im  späteren  Zeit- 


raum  indicirt.  Man  reicht  gewöhnlich  mit  der  Mix- 
tura  diaphoretica,  dem  Liquor  amonii  acetici  hin. 
Nur  in  seltenen  Fällen  mufs  man  zum  Camphor  und 
der  Arnica  übergehen. 


Rotlilauf  mit  Verhärtung  des  Zell- 

Endurcissement  du  tissu  cellulaire. 

§•  69. 

Offenbar  ein  acutes  Exanthem,  eine  Rose,  wel- 
ehe  ebenfalls  ihren  Sitz  im  Gefäfsnetze  hat,  wobei 
aber  zugleich  die  Tela  cellulosa  mit  ergriffen,-  in  ei¬ 
nem  entzündlichen  Zustande  sich  befindet. 

Dieses  Exanthem,  welches  eben  auch  in  der 
Privatpraxis  seltener,  häufiger  aber  in  Findelhäusern 
vorkommt,  äussert  sich  durch  eine  gespannte,  fest¬ 
anliegende,  harte  Haut,  vorzüglich  an  den  Gliedmas¬ 
sen,  welche  gebogen  und  mifsfarbig  sind,  dann  auch 
an  den  Wangen  und  an  der  Schamgegend.  Die  Fufs- 
sohlen  sind  purpurroth,  und  anstatt  hohl  zu  seyn,  er¬ 
haben.  Diese  Röthe  verbreitete  sich  sehr  oft  zu  den 
Ober-  und  Unterschenkeln ,  bis  zum  Unterleib  herauf. 
Zuweilen  gesellt  sich  ein  Kinnbackenkrampf  hinzu. 


gewebes 


Die  gespannten  Theile  sind  kalt.  Die  Kinder  schreien 
nicht,  sondern  wimmern  nur.  Das  Uebel  zeigt  sich 
gewöhnlich  gleich  nach  der  Geburt,  und  ist  sehr  ge¬ 
fahrvoll.  Im  Zellgewebe  findet  man  eine  Menge  Lym¬ 
phe,  und  alle  lymphatischen  Gefäfise  und  Drüsen  sind 
angeschwollen ,  auch  findet  man  in  den  Leichen  eine 
sehr  grofse  ,  oder  eine  verhärtete  Leber.  —  Zeichen 
der  Besserung  sollen  in  einigen  Fällen  Schwämmchen 
auf  der  Zunge  seyn.  — 

Nach  Dr.  Goelis  Meinung,  welcher  diese  Rose 
häufig  im  Findelhause  zu  Wien  beobachtet  hat,  ge¬ 
hört  dieses  Erysipelas  zu  den  heftigsten  Entzündun¬ 
gen ,  welches  auch  die  häufige  Ergiesung  der  Lymphe 
In  das  Zellgewebe  zu  bestätigen  scheint*  Auch  Ilr. 
Horn,  der  diesen  Zustand  im  Berliner  Findelhaus 
mehrmals  beobachtet  und  behandelt  hat,  stimmt  da¬ 
mit  überein.  Das  antiphlogistische  Heilverfahren  lei¬ 
stete  die  beste  Wirkung  dagegen.  — 

Diese  Ansicht  über  das  eigentümliche  Wesen 
der  Zellgewebeverhärtung  neugeborner  Kinder,  erhält 
ihre  volle  Bestätigung  durch  ein ,  im  eilften  Stücke 
des  Hufeland.  Journals  d.  prakt.  Heilk.  i8u.  von  Hr. 
Dr,  Sybel,  Medizinalrath  und  Stadtphysikus  zu  Bran¬ 
denburg,  mitgetheilte  sehr  interessante  Beobachtung. 
Die  charakteristischen  Erscheinungen  dieser,  bei  einem 
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gesunden  neugebornen  Kinde  entstandene  Krankheit, 
waren  folgende  : 

Anfangs  bemerkte  man  einen  scharlachrothen, 

1  *  , 

runden  Fleck,  von  der  Gröfse  eines  Viergroschenstücks 
am  Unterarm,  welcher  sich  weiter  verbreitete  und 
ganz  die  erysipelatöse  Beschaffenheit  hesafs.  Nach  ei¬ 
nigen  Tagen  gesellten  sich  am  Fufse  und  Arm  meh¬ 
rere  ähnliche  Flecken  hinzu.  Der  Schlaf  war  ganz 
verschwunden,  das  Kind  blieb  fortwährend  in  einen 
schlummerähnlichen  Zustande,  stöhnte  beständig,  schrie 
beim  Druck  auf  der  leidenden  Stelle,  trank  mit  Be¬ 
gierde  an  der  Brust.  Am  aoten  Tage  fand  man  die 
Zeiigungstheile,  den  Unterleib  bis  zum  Nabel,  und 
die  ganze  rechte  Lende  verhärtet.  Mit  zunehmende» 
Härte  wurden  diese  Theile  scharlachrot!] ,  und  ihre 
Wärme  vermehrte  sich  zur  brennenden  Hitze.  Die 
Haut  war  hart,  ganz  prall,  wie  ausgepolstert,  alle 
faltige  Vertiefungen  verschwunden  ,  und  die  befalle¬ 
nen  Stellen  wie  erfroren.  Die  Verhärtung  wurde  bald 
allgemein,  die  unteren  Extremitäten  schwollen  stark 

an  und  waren  unbeweglich;  in  der  letzten  Periode  tra- 

• 

tcn  Krampfzufälle,  vorzüglich  Trismus,  hinzu.  — 

Sind  diese  Erscheinungen  schon  an  und  für  sich 
die  unzweideutigen  Verkündiger  des  heftigsten  Ent¬ 
zündungszustandes ,  so  wird  der  rein  entzündliche  Ge¬ 
nius  der  Krankheit  durch  dip  angestellte  Leichen* 


V 


Öffnung  vollends  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Diese 
gewährte  nämlich  folgende  Resultate  : 

Die  krankhaften,  im  Leben  verhärteten  Stellen 
erschienen  vollkommen  weich,  sogar  reigicht.  Beim 
Einschneiden  in  die  zuerst  sich  verhärteten  Stellen, 
entdeckte  man  unter  der  verhärteten  Lederhaut  eine 
runde,  vier  Linien  grofse  Höhle,  welche  mit  gelbem 
Eiter  angefüllt  war.  Bei  allen  übrigen  Einschnitten 

i  ■  , 

fand  man  die  Lederhaut  in  den  afficirten  Stellen  stets 
härter,  fester  undröther,  als  an  den  gesunden.  Vor¬ 
züglich  verändert  zeigte  sich  das  darunter  liegende 
Zellgewebe.  Es  war  aufgelockert,  wie  aufgeblasen, 
und  licfs  seinen  Bau  deutlich  sehen.  Ein  jedes  Zell« 
eben  konnte  unterschieden  werden,  und  die  in  ihnen 
liegenden  Fettklümpchen  stellten  sich  abgesondert  von 
einander  ganz  deutlich  dar.  Ihre  Consistenz  war  fe¬ 
ster  als  gewöhnlich.  Hierzu  kam  das  wunderschöne, 
und  nicht  zu  beschreibende  Gewebe  der  feinsten,  sonst 
nicht  wahrnehmbaren  Blutgefäfse.  Sie  hatten  sich  hier 
mit  Blut  gefüllt  und  zeigten  sich  dem  unbewaffneten 
Auge  in  der  allervollkommensten  Deutlichkeit.  Sie 
überspannten  die  Zellhaut  und  endeten  in  den  kleinen, 
harten,  den  conglomerirten  Drüsen  gleichen  Fettklümp¬ 
chen  ,  welche  von  einer  klaren,  durchsichtigen,  mehr 
oder  weniger  weifslich,  gelb,  oder  fleischfarbener 
Gallerte ,  welche  die  ausgedehnten  Zellchen  füllte. 
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umgeben  waren.  Je  stärker  die  Stellen  der  Haut  ent¬ 
zündet  waren,  je  deutlicher  zeigte  sich  in  der  Regel 
der  beschriebene  Zustand  in  dem  darunter  liegenden 
Zellgewebe.  —  In  der  Höhle  des  Bauchs  fand  sich 
etwas  gelbrothe,  trübe,  klebrigte  Flüssigkeit,  die 
Bauchhaut  etwas  entzündet,  so  wie  die  Oberfläche  des 
Darmkanals.  Die  Blutgefäfse  des  grofsen  Netzes,  des 
Mesenteriums  und  Mesokolons  zeigten  sich  mit  Blut 
gefüllt,  der  rechte  Tbeil  dieser  Verdoppelungen  war 
dunkelroth  ,  und  durch  mehrere  Pseudomembranen  mit 
dem  Bauchfelle  verwachsen.  —  Die  Haut  des  grofsen 
Leberlappens  war  etwas  entzündet,  die  übrigen  Organe 
des  Unterleibs  aber  normal.  —  Die  Lungen  waren 
blafs  und  etwas  marmorirt.  Aus  dem  Herzbeutel  flofs 
etwas  klares  Wasser,  und  die  bedeutenden,  eigenthüm- 
lichen  Gefäfse  des  Herzens  strotzten  nicht  nur  von 
Blut,  sondern  auch  die  feineren  derselben  waren  wie 
ausgespritzt,  und  überspannten  die  ganze  äussere  Ober¬ 
fläche  dieses  Eingeweides  auf  die  unbeschreiblichste 
Weise.  —  Beide  Kammern  und  Vorhöfe,  so  wie  die 
grofsen  Gefäfsstämme,  strotzten  von  schwarzem,  flüs¬ 
sigem  Blute. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  in  diesem  höchst 
lehrreichen  Fall  nicht  auch  der  Kopf  geöffnet  wurde. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  man  auch 
die  Gehirnhäute  in  einem  gleichen  entzündlichen  Zu- 
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stände  gefunden  haben  würde,  wie  er  fast  in  allen 
Membranen  des  Körpers  sich  so  bestimmt  ausgebiidet 
hatte.  Der  beständige  soporöse  Zustand,  in  welchem 
das  Kind  sich  befand ,  erhebt  diese  Wahrscheinlichkeit 
fast  zur  Gewifsheit.  —  Welche  Behandlung  bei  einem 
solchen  Zustande  indicirt  sei,  liegt  wohl  offen  am 
Tage.  Ausser  dem  antiphlogistischen  Heilverfahren 
durch  innerliche  Mittel ,  würden  in  einem  solchen 
Falle  die  Blutentleerungen,  besonders  Blutigel,  von 
entschiedenem  Nutzen  seyn.  Was  dieses  Erysipelas 
gefahrvoll  macht,  und  die  Anwendung  der  zweck- 
mäfsigen  Mittel  im  ersten  Zeitraum  erheischt,  ist,  däfs 
es  zu  den  allgemeinen  Entzündungen  der  Haut  gehört, 
und  sich  nicht  auf  einzelne  Stellen  beschränkt.  Das 
Zellgewebe  im  zarten  Kindesalter  spielt  eine  wichtige 
Rolle,  besitzt  selbst  viele  Gefäfse  und  Irritabilität  und 
kann  daher  auch  den  entzündlichen  Charakter  anneh¬ 
men.  Da  das  Gefäfsnetz  wie  die  Zellhaut  allgemein 
über  die  Oberfläche  verbreitet  ist,  und  jedes  einzeln  und 
genau  zusammenhängt ,  so  kann  auch  die  Entzündung, 
wenn  sie  einen  Theil  ergriffen  hat,  leicht  fortwan¬ 
dern,  wie  dieses  bei  dem  gewöhnlichen  einfachen  Ery¬ 
sipelas  schon  entwickelt  wurde. 
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Erysipelas  Neonatorum. 
Hose  der  neugebornen  Kinder. 

<  ■  •  i 

§•  7°. 

Diese  Rose  befällt  Kinder  in  den  ersten  Wochen 
der  Geburt,  ist  selten  in  der  Privatpraxis,  häufig  in 
Findelhäusern.  Es  ist  kaum  ein  Theil  des  Körpers, 
den  diese  Rose  nicht  ergreift.  So  hat  man  sie  an  der 
Oberfläche  der  Schamgegend,  der  Schenkel,  derFiifse, 
am  Gesicht,  an  den  Armen  und  Händen,  am  Halse, 
an  der  Brust,  am  Rücken  oder  vorne  am  Bauche  be¬ 
obachtet.  Sie  bestehet  aus  einer  Geschwulst,  ver¬ 
bunden  mit  einer  Röthe,  welche  anfangs  nur  einen 
kleinen  Umfang  hat,  bald  aber  merklich  zunimmt, 
fester  und  härter  wird,  bei  dem  Druck  mit  dem  Fin¬ 
ger,  wie  bei  der  Rose,  auf  einige  Augenblicke  weifs 
wird.  Die  Gegend  der  Genitalien  ist  diejenige,  an 
welchen  sich  diese  Röthe  am  häufigsten  zeigt,  doch 
ist  sie  nicht  an  einen  Theil  gebunden ,  sondern  es 
zeigen  sich  auch  in  entfernteren  Gegenden  neue  Flek- 
ken.  Der  Sitz  dieser  Rose  ist  wie  überhaupt  bei  je¬ 
nem  Erysipelas  im  Gefäfsnetz,  jedoch  mit  dem  Unter¬ 
schied,  dafs  hier  das  Zellgewebe  zugleich  ergriffen  ist. 
Hierdurch  erhält  dieses  Erysipelas  den  eigentümlichen, 
lymphatischen  Charakter,  bekanntlich  haben  die  lym« 
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phatischen  Gefäfse  über  die  arteriellen  im  Zellgewebe 
bei  weitem  die  Oberband.  Unter  allen  Gebilden  der 
Haut  ist  das  Zellgewebe  das  am  wenigsten  irritable. 
Entzündungen,  welche  demnach  hier  entstehen,  kön¬ 
nen  einen  entzündlichen  Charakter  annehmen.  DiesevS 
ergibt  sich  auch  zum  Theil  aus  dem  Erythem,  wel¬ 
ches  nicht  hochroth,  oft  kaum  bemerkbar  ist.  Die 
seröse ,  lymphatische  Beschaffenheit  dieses  Erysipelas 
ergibt  sich  auch  noch  daraus,  dafs  die  Ergiesungen, 
welche  man  bei  den  Leichenöffnungen  in  diesem  Zell¬ 
gewebe  fand,  ganz  seröser  Beschaffenheit  waren.  Auch 
die  Ausgänge  dieser  Rose,  welche  nur  ausnahmsweise 
in  Eiterung  und  Brand  bestehen ,  gewöhnlich  aber 
Verhärtungen  bilden,  woher  dieses  Erysipelas  auch 
seinen  Namen  hat,  beweisen  seine  lymphatische  Na¬ 
tur.  Inzwischen  fehlt  doch  kein  Zeichen ,  welche 
dieses  Erysipelas  vielfach  zu  einer  Entzündung  von 
lebhafter  und  intensiver  Beschaffenheit  erhebt.  Daher 

ist  diese  Rose  auch  stets  von  einem  Fieber  begleitet, 

» 

welches  im  ersten  Zeitraum  zumal,  sich  ganz  rein 
als  Synocha  darstellt.  Aber  auch  dieses  Erysipelas 
bleibt  sich  nicht  in  allen  Fällen  gleich.  Es  entwickelt 
sich  nämlich  einmal  langsamer,  dann  scheint  das  Fie¬ 
ber  sich  der  Subcontinua  zu  nähern.  Oft  aber  grei- 
fen  die  Entzündung  und  das  Fieber  schnell  um  sich, 
die  Röthe  tritt  schnell  ein,  hat  eine  erhöhte  röthere 
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Farbe,  die  afficirte  Stelle  ist  sehr  empfindlich,  schmerz¬ 
haft.  Der  Zustand  ergibt  sich  alsdann  nicht  an  einem 
Theii  des  Körpers,  sondern  an  mehreren  zu  gleicher 

.  '  '  V  '  I 

Zeit,  an  der  Wange,  dem  Oberarm,  den  Genitalien 
und  an-  den  unteren  Extremitäten.  Es  begreift  sich 
wohl  von  selbst ,  dafs  ein  solcher  Zustand  kein  ört» 
lieber,  topischer  seyn  könne,  und  dafs  alle  Systeme 
mehr  oder  weniger  daran  Antheil  nehmen.  We¬ 
nigstens  ist  das  ganze  Hautsystem  afficirt,  und  nichj: 
allein  die  sichtbar  afficirte  Stelle  leidet,  sondern  auch 
die  Haut  ist  fast  durchaus,  im  weiteren  Verlauf  der 
Krankheit,  sehr  empfindlich.  Hierbei  sind  die  Kinder 
sehr  unruhig,  haben  eine  trockene  brennende  Hitze, 
heifsen  Kopf,  trockene  Lippen,  und  Störungen  in 
den  Digestionsorganen.  Die  Dauer  der  Krankheit  ist 
sich  nicht  gleich,  verlauft  sieben,  vierzehn,  ein  und 
zwanzig  Tage,  in  steter  Begleitung  des  Fiebers,  wel¬ 
ches  seine  Form  nicht  wesentlich  abändert. —  Im  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit  verschwindet  die  Röthe,  und  die 
Verhärtung  bleibt  zurück,  zum  Beweifs,  dafs  diese 
Härte  der  Ausgang  dieses  Erysipelas  ist.  Diese  Härte 
und  Festigkeit  bleiben  zuweilen  noch  nach  dem  Tode 
zurück.  Wenn  das  Erythema  sehr  ausgezeichnet  ist, 
nimmt  diese  Röthe  mehrmals  eine  marmorirte,  dun¬ 
kelbraune  oder  eine  blaulichte  Färbung  an.  In  Fällen 
dieser  Art  kann  die  Rose  sowohl  in  Eiterung  als  Brand 


übergehen.  —  Die  Prognose  ist  sehr  ungünstig,  wie 
bei  allen  Krankheiten  der  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 

\  V  V 

tagen,  da  dieser  Lebensfaden  selbst  noch  sehr  schwach 

geknüpft  ist.  Vorzüglich  gefahrvoll  sind  ihnen  Ent- 

?  / 

Zündungszustände,  um  so  mehr  auch,  da  sie  vielfach 
erst  erkannt  werden*  wenn  sie  schon  eine  gewisse 

Höhe  erreicht  haben.  Die  Kinder  sterben  am  d  r  i  t- 

* 

ten,  siebenten,  achten,  zehnten,  vierzehn¬ 
ten,  sechszehnten,  ein  und  zwanzigsten 
Tage,  auch  noch  später,  nach  der  fünften  Woche 
der  Krankheit.  Was  der  Verfasser  über  die  Prognose 
der  Exantheme  überhaupt  und  des  Erysipelas  insbe¬ 
sondere  geäussert  hat ,  wird  auch  bei  dieser  Rose  sei¬ 
ne  Anwendung  finden.  —  Die  Resultate  der  Leichen¬ 
öffnungen  ,  wie  sie  der  verdienstvolle  Hr.  Horn, 
dem  der  Verfasser  bei  der  Beschreibung  dieser  interes¬ 
santen  Krankheitsform  gefolget  ist,  mitgetheilt  hat, 
beweisen  ebenfalls  die  entzündliche  lymphatisch  seröse 
Natur  dieser  Rose.  Bei  dem  tieferen  Einschneiden  in 
die  Haut  lief  nämlich  eine  wässerigte  lymphatische 
Feuchtigkeit  in  bedeutender  Menge  heraus.  Es  ist 
dieses  der  Hydrops  purulentus,  den  man  vielfach  naeh 
dem  tödtlichen  Ausgang  der  Entzündung  seröser  Ge¬ 
bilde  auch  in  den  Cavitäten  findet.  In  einigen  Fäl¬ 
len  fand  man  wässerigte  Feuchtigkeiten,  welche  sich 
in  den  Zellen  der  Fetthaut  angehäuft  hatten.  Fast 
1  immer 


immer  ist  die  Haut  härter  und  dicker,  das  darunter 
liegende  Fett  körnigter  und  compakter.  —  Aus  allem 
diesem  sieht  man  die  Neigung  dieser  Krankheit  in 
Verhärtung  überzugehen ,  wodurch  sich  zugleich  der 
ganze  Charakter  dieses  Erysipelas  verräch.  —  Was 
das  Heilverfahren  betrift ,  so  hat  man  es  hier  doch 
mit  einer  Hautentzündung,  welche  die  Tendenz  hat, 
in  Verhärtung  überzugehen,  zu  thun.  Im  ersten  Zeit¬ 
raum  ist  das  antiphlogistische  Heilverfahren  indicirt. 
Bei  der  Geneigtheit  dieser  Entzündung  aber  in  Ver- 

I 

härtung  überzugehen,  kann  doch  von  den  entzün¬ 
dungswidrigen  Mitteln  nur  ein  sehr  vorsichtiger  Ge¬ 
brauch  gemacht  werden.  Daher  sind  auch  die  Blut« 
entleerungen  wohl  nur  sehr  Ausnahmsweise  hier  in¬ 
dicirt.  Der  Liquor  amonii  acetici  scheint  auch,  in  die¬ 
ser  Krankheit  von  vorzüglicher  Wirkung  zu  seyn. 
Auch  das  Hydrargyrum  ist  hei  dieser  Krankheit  em¬ 
pfohlen  worden,  doch  dürfte  seine  Anwendung  nur 

alsdann  mit  Sicherheit  statt  finden  ,  wenn  der  Ver- 

\ 

dacht  obwaltet,  die  Kinder  wären  schon  früher  von 
syphylitischen  Aeitern  erzeugt  worden.  «— 

'  "  i 


III.  Theil. 
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Scarlatina. 

S  ch  a  r  l  a  ch. 


Ueber 

den  Begriff,  das  Wesen  lind  den 

Sitz. 

§•  7i. 

Die  Scarlatina  scheint  eben  so  wenig  eine  neue 
Krankheit  als  der  Croup  zu  seyn ,  obgleich  man 
erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  anfing  auf  dieselbe 
aufmerksam  zu  machen,  und  sie  genauer  zu  beschrei¬ 
ben.  Es  gibt  noch  jetzt  Gegenden,  wo  die  Scarlati¬ 
na  äusserst  selten  vorkommt»  Das  sie  fast  stets  be- 
< 

gleitende  Symptom,  die  Angina,  mag  Ursache  seyn, 
dals  sie  unter  diesem  Namen  bei  den  Schriftstellern 
öfters  vorkommt  und  beschrieben  wurde. 

§•  72- 

Unter  Scarlatina  verstehet  man  jenes  Exanthem, 
wobei  mehrere  Stellen  der  Haut,  oft  ihre  ganze  Ober- 

s  .  /  - 

fläche,  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  grofsen ,  rothen ,  ro¬ 
senfarbigen  Flecken ,  von  ungleicher  Gestalt ,  bedeckt 
werden. 


\ 
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§•.73* 

Das  Wesen  dieses  Exanthems  beruht  auf  Ent- 

s. 

I 

Zündung  öest  Gefäfsnetzes,  der  arteriösen  Capillarge- 
fäise ,  und  des  malpigischen  Schleims,  welcher  letztere 
gleich  anfänglich,  primär,  entzündet  ist.  Dadurch 
allein  unterscheidet  sich  die  Scarlatina  von  dem  Ery- 
sipelas,  indem  bei  dem  letzteren  das  Gefäfsnetz  an¬ 
fänglich  rein  entzündet  ist,  der  malpigische  Schleim 
aber  erst  später  daran  Antheil  nimmt.  Bei  der  Rose 
sind  nur  einzelne  Hautstellen  entzündet,  die  Scarla¬ 
tina  aber  verbreitet  sich  allgemeiner  über  die  ganze 
Oberfläche. 

f 

§-  74- 

Der  Entzündungs  <  Charakter  der  Scarlatina  be« 

.  t 

stehet  demnach  darin,  dafs  hier  die  Schleimgebilde  er¬ 
griffen  sind ,  und  zwar  nicht  allein  jene  der  Haut, 
sondern  auch  fast  alle  übrigen  des  ganzen  Organismus, 
woraus  sich  die  Einsicht  in  die  sämmtlichen  ,  die  Scar¬ 
latina  begleitenden  Erscheinungen  ergibt.  Diese  sind 
theils  pathognomonische,  theils  charakterU 
stische  Erscheinungen. 

.  §•  75- 

Unter  den  eigentümlichen  Symptomen,  zeich¬ 
net  sich  die  Angina  vordersamst  aus.  Sie  begleitet 
mehr  oder  weniger  eine  jede  Scarlatina,  und  zwar 

P  a 
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gleich  im  Anfänge  der  Krankheit.  Sie  hält  mit  dieser 
gleichen  Schritt,  und  nach  der  Intensität  der  Entzün¬ 
dung.  ist  auch  die  Angina  heftig.  Ist  die  Scariatina 
sehr  gelinde,  so  ist  es  auch  die  Angina,  und  zwar 
in  einem  solchen  Grade,  dafs  einige  Beobachter,  wie 
selbst  C  ul  len,  behaupten  konnten,  die  Angina  be¬ 
gleite  nicht  jede  Scariatina.  Inzwischen  wird  man 
doch  kaum  eine  Scariatina  beobachten ,  wobei  sich 
nicht  einige  Veränderungen  im  Halse  ergeben.  Diese 

bestellen  zwar  nicht  stets  in  einem  schmerzhaften  Ge- 

* 

fühl,  in  einem  verhinderten  Schlingen,  jedoch  sind 
die  Schleimhäute  des  Halses  stets  verändert,  und  et¬ 
was  angelaufen.  Der  Verfasser  wenigstens ,  der  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  viele  Scharlachepidemien 
erlebte ,  hat  sie  niemals  ohne  anginöse  Beschwerden 
beobachtet. 

§.  76. 

Wenn  dieses  Halsweh ,  oder  vielmehr  diese  Hals¬ 
entzündung,  in  Verbindung  der  grofsen ,  rothen,  ery- 
sipelatöscn  Flecken  ,  und  eines  febrilischen  Zustandes 
zugegen  sind,  so  wird  aus  diesen  patjiogn  omoni* 
sehen  Zeichen  die  Gegenwart  der  Scariatina  erkannt. 
Zu  den  charakteristischen  Zeichen  gehört  ein  ganzes 
Heer  von  Symptomen ,  da  eben  die  Scariatina  mit 
dem  Leiden  vieler  anderer  Gebilde  complicirt  ist. 
V ordersamst  gehören  hieher  die  Affe&ionen  des  Kopfs, 
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der  Respirationsorgane  und  des  Darmkanals.  Die  Ge¬ 
bilde  der  sämmtlichen  drei  Cavitäten  sind  vielfach  in 
Mitleidenschaft  gesetzt.  Daher  die  schwindelhafte 
Schwere  des  Kopfs,  die  Neigung  zum  Schlaf  bei  Kin¬ 
dern  ,  die  Delirien;  die  Heiserkeit,  das  schnelle  Ath- 
men,  das  Hüsteln;  der  Mangel  des  Apetits,  die  Nei¬ 
gung  zum  Erbrechen,  die  vermehrten  Stuhlgänge,  über¬ 
haupt  die  gastrischen  Erscheinungen  in  ihrem  ganzen 
Umfange. 

§•  77- 

Da  diese  Symptome  vielfach  gleich  im  Anfänge 
zugegen  sind  ,  und  die  Krankheit  durch  ihren  ganzen 
Verlauf  begleiten,  so  sind  sie  um  desto  bedeutungs¬ 
voller.  Sie  bezeichnen  das  Wesen  und  den  Sitz  der 
Krankheit,  und  sind  daher  unzertrennlich  von  dersel¬ 
ben.  Sie  beweisen  ihre  Allgemeinheit  und  grofse  Ge¬ 
fahr  ,  wenn  sie  nur  einigermassen  lebhaft  hervortreten. 
Es  hängt  hier  fast  alles  von  der  Wichtigkeit  der  Schleim¬ 
häute  ab,  da  Entzündungen  in  diesen  leicht  den  ner- 
vösen  Charakter  annehmen.  Auch  hängen  diese  Mem¬ 
branen  am  Genauesten  zusammen.  Hieraus  erklärt 
sich  das  Leiden  des  Kopfes,  wegen  der  Theilnahme 
der  Schneiderischen  Membran ,  der  Sinus  frontales, 
der  Pia  mater  und  der  Araehnoidea,  da  sich  hier  das 
Gefäfsnetz  und  die  Schleimhaut  zugleich  im  Emzün- 
dungszustande  befinden ;  ferner  die  Affeciion  der  Lun«* 
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gen,  da  die  Trachea  und  das  ganze  Bronchialsystem 
mit  ergriffen  sind.  Endlich  aber  die  wichtigen  Er¬ 
scheinungen  im  Darmkanal ,  indem  die  Schleimhaut 
hier  die  bedeutendste  Rolle  spielt.  Wenn  gleich  auch 
der  Sitz  der  Scarlatina  in  der  Cutis  ist,  und  von  da 
ausgehet,  so  sind  doch  die  hier  wahrnehmbaren  Lei¬ 
den  der  übrigen  Organe  nicht  blofs  symptomatisch, 
und  als  secundäre  Affe&ionen  zu  betrachten.  Von 
welcher  Wichtigkeit  diese  Betrachtungen  sind,  wird 
sich  bei  der  Prognose  und  bei  der  Behandlung  genauer 
entwickeln  lassen.  '  4 

§•  72- 

Eins  der  wichtigsten  Symptome  bei  diesem  Ex¬ 
anthem,  wie  bei  allen  übrigen,  ist  das  F i eb er.  Man 
hat  hierauf  einen  solchen  Werth  geleget,  dafs  man  die 
Krankheit  selbst  Scharlach  Heber  nannte.  Bei 
einer  Krankheit,  welche  sich  so  allgemein  über  so 
viele  Gebilde  verbreiten  kann  ,  deren  Wesen  an  und 
für  sich  auf  Entzündung  beruhet,  und  bei  welcher 
der  Sitz  dieser  Entzündung  in  einem  so  ge  fiifs  reichen 
Gebilde  ist ,  begreift  man  leicht ,  dafs  das  Fieber  da¬ 
von  unzertrennlich  sei,  und  eine  wichtige  Rolle  spie¬ 
len  müsse.  In  einem  solchen  Falle  ist  es  nicht  schwer 

i 

zu  bestimmen,  was  früher  zugegen  war,  die  eigen- 
thüm liehe  Krankheitsform,  oder  da'-  begleitende  Fie 
ber.  Wirklich  gehet  dem  ausgebildeten  Scharlach  das 
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Fieber  öfters  länger  voraus.  Zur  Bildung  der  Schar¬ 
lachflecken  selbst,  werden  oft  mehrere  Tage  erfordert. 
Auch  gehet  ihnen  die  Entzündung  der  Haut  voraus, 
und  sie  mufs  erst  einige  Höhe  erreicht  haben  ,  ehe 
die  Flecken  hervortreten.  Die  Annahme,  dafs  es  ein 
Scharlachfieber  ohne  Scharlachatisschlag  geben  könne, 
findet  wohl  darin  seinen  Grund,  dafs  die  Entzündung 
nicht  so  intensiv  war,  damit  das  Erythema  sichtbar 
hervortreten  konnte.  Es  ist  schon  bei  der  Rose  ge¬ 
zeigt  worden,  dafs  sich  die  Haut  öfters  an  Stellen  ab¬ 
schuppet,  an  welchen  die  Entzündung  nicht  sichtbar 
war.  Was  man  Stadium  Irritation is  bei  dem 
Scharlach  nennt,  ist  wohl  nichts  anders  als  die  Bil¬ 
dungsperiode  für  die  Entzündung.  In  dem  Zeitraum 
aber ,  wo  der  Scharlach  noch  nicht  sichtbar  ist ,  sind 
die  Fieberbewegungen  schon  zugegen.  In  allen  Ge¬ 
bilden  zeigen  sich  bereits  Zeichen  der  Entzündung, 
als  die  catarrhalischen  Zufälle ,  der  Halsschmerz,  so 
gar  Delirien  und  Zuckungen.  Man  kann  also  wohl 
annehmen  ,  dafs  das  Fieber  dem  Scharlach  in  seiner 
Ausbildung,  nicht  aber  der  Hautentzündung  voraus¬ 
gegangen  sei.  Im  Gegentbeil  hängt  das  Fieber  von 
dieser  ab.  Je  schwächer  die  Hautentzündung  ,  desto 
unbedeutender  ist  das  Fieber.  Dafs  das  Fieber  mit 

dem  Hautausscblage  night  jedesmal  gleichen  Schritt 

\ 

hält ,  hängt  davon  ab  ,  dafs  die  Entzündung  zugleich 
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auch  über  andere  Theile  verbreitet  ist.  Daher  die  Be* 

nennung  :  catarrhalisches ,  gastrisches,  typhöses  Fie- 

\  \  '  — 

ber ,  in  Verbindung  mit  der  Scarlätina,  je  nachdem 
zugleich  entweder  das  Pulmonalsystem  ,  der  Darmka¬ 
nal,  oder  das  Sensorium  mit  afficirt  sind.  Wo  dieses 
der  Fall  ist,  kann  bei  einem  schwächeren  Scharlach¬ 
ausschlag  das  Fieber  dennoch  heftig  seyn.  Umgekehrt 
aber,  wo  das  Exanthem  zwar  lebhafter  ist,  sich  aber 
vordersamst  nur  auf  die  Haut  beschränkt,  da  ist  das 
Fieber  oft  viel  schwächer.  --  Wie  heftig  Entzündung 
und  Fieber  seyn  können,  bevor  das  Exanthem  hervor¬ 
tritt,  in  Fleckengestalt  sich  sichtbar  darstellt,  beweist 
der  Umstand,  dafs  bei  gefahrvollen,  heftigen  Epide¬ 
mien  des  Scharlachs,  die  Kranken  öfters  sterben,  ehe 
der  Ausschlag  zum  Vorschein  kommt.  In  einer  sol¬ 
chen  Epidemie,  welche  im  Jahr  i8or  in  Berlin 
herrschte,  starben,  nach  Iiufelands  Versicherung, 
manche  Kranke  schon  am  zweiten,  dritten  Tage, 
wo  oft  kaum  Spuren  des  Ausschlags  vorhanden  waren, 
plötzlich,  durch  Nervenschlag  gelähmt.  Dieser  Zu¬ 
stand  war  wohl  nichts  anders,  als  ein  hoher  Grad 
von  Entzündung  in  mehreren  wichtigen  Gebilden  über¬ 
haupt,  und  im  Gehirn  ins  Besondere.  Dieser  ver¬ 
meintliche  Nei'venschlag  ist  wohl  nichts  anders,  als 
/  -  * 

der  schnelle  Uebergang  der  Entzündung  sensibler  Ge¬ 
bilde  in  Gangrän. 
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§®  79* 

Die  Scärlatina  gehört  zu  den  Exanthemen,  bei 
welchen  ,  wenn  sie  einen  regelmäfsigen  Verlauf  haben, 

i  -  I  ^ 

bestimmte  Zeiträume  zu  beobachten  sind.  Das 
erste  Stadium  ist  jenes  der  Anlage,  welches  Hufe¬ 
land  Stadium  Irritation is  nennt,  und  gewöhn¬ 
lich  drei  Tage  dauert.  Keines  der  Symptome  ist  zwar 
noch  ganz  ausgebildet,  doch  zeigen  sich  schon  Spuren 
von  den  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  sich  in 
der  Folge  ganz  entwickeln.  Es  stellt  sich  eine  grofse 
Abgeschlagenheit  lind  Müdigkeit  ein,  der  Kopf  ist 
schwer,  die  Augen  etwas  trübe,  die  Nase,  der  Hals 
trockener,  die  Stimme  etwas  heiserer,  die  Hände  und 
die  Oberfläche  der  ganzen  Haut  brennender,  Anfälle 
von  Frösteln,  Schauder  mit  abwechselnder  Hitze,  ver¬ 
lorne  Efslust,  Lieblichkeit,  Erbrechen,  Nasenbluten  sind 
vorhanden.  Diese  letzteren  Erscheinungen  stellen  sich 
jedoch  nur  Ausnahmsweise,  bei  sehr  irritablen  Indi¬ 
viduen  ein.  Während  dieses  Zeitraums  der  Vorbothen, 
können  die  Kranken  gewöhnlich  noch  ausser  dem  Bet  ¬ 
te  seyn ,  und  einige  Geschäfte  verrichten.  —  Jetzt 

tritt  das  Stadium  Eruptionis  et  Florescen- 

—  '  '  «  * 

tiae  ein,  und  alle  eben  bezeichneten  Symptome  bil¬ 
den  sich  vollkommen  aus.  Dieser  Zeitraum  des  Aus* 

i 

bruchs  und  der  Bliithe  dauert  gewöhnlich  sechs/Tage* 
Mit  einem  anhaltenden  Fieber,  einer  andaurenden  bren- 


nenden  Hitze  treten  die  scharlachrothen  Flecken  hervor, 
und  zwar  an  den  Händen,  Füfsen ,  auf  der  Brust, 
am  Halse ,  zuweilen  an  der  ganzen  Oberfläche.  Diese 
Flecken  nehmen  die  ersten  drei  Tage  an  Farbe  und 
Gröfse  stets  mehr  zu.  Die  Schmerzen  im  Halse  wer« 
den  sehr  empfindlich,  die  entzündeten  Stellen  selbst 
sind  hochroth,  das  Schlingen  ist  erschwert.  Die 
Haut  ist  sehr  trocken  und  brennend,  die  Ausdünstung 
ganz  unterdrückt,  die  Aengstlichkeit,  die  Unruhe, 
die  Kopfschmerzen  nehmen  mit  jeder  Stunde  zu,  und 
erreichen  zuweilen  einen  so  hohen  Grad,  dals  Phan¬ 
tasien  und  Delirien  eintreten.  Der  Kopf  ist  sehr  be¬ 
täubt,  entweder  mit  einer  beständigen  Neigung  zum 
Schlaf,  wie  bei  Kindern,  oder  mit  einer  grofsen  Un¬ 
ruhe  und  Schlaflosigkeit.  Die  Heiserkeit  nimmt  sehr 
zu,  weniger  das  Hüsteln.  Die  gastrischen  Erschei¬ 
nungen  bilden  sich  vollkommen  aus.  Die  Zunge  ist 
entweder  hochroth,  oder  sehr  belegt,  dieEfslust  ganz 
verloren,  der  Geschmack  verdorben,  gewöhnlich  bit¬ 
ter,  die  früheren  Ueblichkeiten  gehen  in  Erbrechen 
über  ,  die  Kranken  fühlen  einen  Druck  in  der  Magen¬ 
gegend.  Der  Leib  ist  jedoch  meistens  verschlossen, 
seiten  stellen  sich  in  diesem  Zeitraum  Durchfälle  ein. 
- —  Das  Exanthem  hat  sich  inzwischen  ganz  ausgebil¬ 
det,  und  das  sehr  charakteristische  Halsweh  ist  noch 
stets  in  der  Zunahme.  Ueberhaupt  hält  diese  Angina 


mit  dem  Exanthem  gleichen  Schritt,  und  so  lange  der 
Ausschlag  noch  in  der  Zunahme  ist,  bleibt  es  auch 
das  Halsweh.  Umgekehrt,  so  lange  das  Halsweh  noch 
nicht  nachgelassen  hat,  darf  man  auch  erwarten,  dafs 
der  Ausschlag  noch  in  der  weiteren  Ausbildung  be¬ 
griffen  sei.  Dieser  Ausschlag  nämlich  bricht  nicht 
stets  auf  einmal  hervor,  sondern,  wie  fast  alle 
übrigen  Exanthemen,  nach  und  nach.  Die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Angina  ist  hierbei  von  grofser  Bedeutung, 
weil  man  aus  ihrem  Umfange  und  Farbe,  einen  wich¬ 
tigen  Sch lufs  auf  die  Scarlatina  selbst  machen  kann. 
Je  weiter  sich  diese  erysipclatöse  Entzündung  er¬ 
streckt,  je  allgemeiner  ist  das  Exanthem.  Bei  einer 
Scarlatina,  wo  die  Angin  £  fast  ganz  zu  fehlen  scheint, 
ist  das  Exanthem  von  geringer  Bedeutung.  S.  G.  V  o- 
gel  hat  richtig  angemerket,  dafs  sich  die  Entzündung 
in  schlimmen  Fällen  manchmal  sogar  bis  in  den  Ma¬ 
gen  und  in  die  Gedärme  herunter  erstrecke.  Nach 
meinem  Dafürhalten  ist  dieses  bei  jeder  bedeutenden 
Scarlatina  der  Fall,  und  wie  sich. bei  der  Behandlung 
wird  zeigen  lassen,  beruhet  hierauf  die  vermeintliche 
gastrische  Complication. —  Wenn  das, Halsweh  erst 
mit  dem  Ausbruche  des  Ausschlages  zum  Vorschein 
kommt*,  so  war  das  Stadium  Prodromorum  nicht  aus¬ 
gezeichnet,  die  Entzündung  entweder  an  sich  selbst 
schwach  oder  die  Ansteckung  erfolgte  so  plötzlich. 
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dafs  Exanthem  und  Angina  zugleich  erzeugt  wurden. 
•—  Am  sechsten  ,  oft  auch  erst  am  neunten  Ta¬ 
ge,  tritt  das  dritte  Stadium,  der  Zeitraum  der 
Abschuppung,  ein.  So  wie  die  Dauer  der  ersten 
Zeiträume  verschieden  und  sich  nicht  gleich  ist,  so 
verhält  es  sich  auch  mit  diesem  letzteren  Zeitraum. 
Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen  ,  dafs  dieses  Sta¬ 
dium  criticum  so  lange  andauert,  als  die  beiden  er» 

\  i  » 

Steren  zusammen.  Je  heftiger  der  Ausschlag  und  die 
Angina  war,  desto  stärker  ist  auch  gewöhnlich  die 
Abschuppung.  Nach  heftiger  Angina  lösen  sich  selbst 
von  der  inneren  Haut  des  Halses  Stücke  ab, 

§.  So. 

Ein  vollkommenes,  auf  alle  Fälle  passendes  Bild 
der  Scarlatina  zu  entwerfen,  ist  defshalb  so  schwierig, 
weil  die  Grade  dieser  Krankheit  so  verschieden  sind, 
und  die  Scarlatina  in  ihrer  milderen  Gestalt,  als  Scar¬ 
latina  simplex  catarrhalis ,  derTyphosa,  mit  der  bös¬ 
artigen  Bräune,  kaum  zu  vergleichen  ist.  Dieses  geht 
so  weit,  dafs,  wie  schon  erwähnt  wurde,  selbst  der 
scharfsinnige  Cullen,  der  durch  vierzig  Jahre  viele 
Scharlachcpidemien  erlebte  und  behandelte,  unseblüfsig 
blieb,  ob  dieCynanche  maligna,  bei  welcher 
doch  allemal  ein  scharlachrother  Ausschlag  zugegen 
•ist,  von  der  Scarlatina  zu  unterscheiden  sei,  und  an¬ 
nahm,  dafs  es  ein  Scharlachfieber  gebe,  welches  von 


i 
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der  bösartigen  Bräune  wesentlich  verschieden  wäre. 
Er  nimmt  daher  an,  dafs  es  wirklich  ein  Scharlach¬ 
fieber  gibt,  welches  nicht  nothwendiger  Weise  mit 
einem  bösen  Halse  verknüpft  ist,  lind  welches  man 
also,  als  eine,  von  der  bösartigen  Halsentzündung 
gänzlich  verschiedene  Krankheit  anzusehen  habe.  Diese 
letztere  ist  aber  die  Scarlatina  catarrhalis,  mit  einem 
so  gelinden  Verlauf,  dafs  keine  der  begleitenden  Er¬ 
scheinungen  sehr  hervorstechend  ist.  Daher  dann 
auch  das  Halsweh  kaum  bemerkbar  ist.  In  dem  ent¬ 
gegengesetzten  Falle  aber,  ist  die  Angina  schon  im 
ersten  Zeitraum  so  heftig  und  bösartig,  dafs  die  De- 
glutition  fast  ganz  aufgehoben,  und  die  Gefahr  in 
Gangrän  überzugehen,  sehr  grofs  ist.  Das  Bild  der 
heftigen  Scarlatina  ist  aber  folgendes :  Mit  einem  Ge¬ 
fühl  von  Müdigkeit ,  Mifsmuth,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  stellen  sich  Fieberbewegungen  ein,  welche 
sich  durch  abwechselnde  Kompilationen  auszeichnen, 
wobei  jedoch  die  Haut  trocken  und  brennend  heifs 
bleibt.  Zugleich  findet  sich  ein  unangenehmes  Gefühl  im 
Halse  ein,  wobei  das  Hinunterschlingen  beschwerlich 
ist.  Im  Halse  entdeckt  man  eine  Rothe  und  Ge- 

i  ,  ■  ,  ; 

schwulst,  die  sich  an  Farbe  und  Rothe  zwar  nicht 
immer  gleich  ist,  doch  jener  bei  der  Entzündung  der 
Mandeln  nahe  kommt.  Das  Auszeichnende  bei  diesem 
Halsweh  ist  3  dafs  es  schnell  entstehet  und  gleich  im 
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Anfänge  grofse  Stellen  einnimmt,  •  und  dafs  der  Um¬ 
fang  der  Entzündung  mit  der  Geschwulst  nicht  glei¬ 
chen  Schritt  hält;  die  erstere  nämlich  ist  gleich  vom 
grolsen  Umfang,  wenn  die  Geschwulst  noch  nicht 
beträchtlich  ist.  Dieses  pafst  inzwischen  doch  nur 
auf  den  Anfang  dieser  Angina.  Während  dieses  im 
Halse  vorgehet,  kommt  am  dritten  Tage  ein  schar¬ 
lachroter  Ausschlag,  gewöhnlich  zuerst  an  den  Ober¬ 
arm  zum  Vorschein,  welcher  sich  dann  auch  über  die 
ganze  Oberfläche  der  Haut  verbreitet.  Anfänglich 
sind  diese  Flecken  blafsroth,  nehmen  aber  bald  die 
Scharlachrote  an.  Diese  Flecken  bedürfen  drei  Tage 
zu  ihrer  völligen  Ausbildung.  Das  Fieber  hält  jezt 
mit  Heftigkeit  an ,  exacerbirt  zugleich  gegen  Abend, 
die  brennende  Hitze  während  der  Nachtzeit  ist  fast 
unerträglich,  die  Unruhe,  der  Durst  grofs.  Die 
Schläfrigkeit,  welche  sich  bei  Kindern  gleich  anfäng¬ 
lich  einstellt,  nimmt  zu,  es  stellen  sich  Delirien,  und 
ein  symptomatisches  Nasenbluten  ein.  Das  Halsweh 
nimmt  zu,  es  bilden  sich  Borken,  trockene  Krusten 
im  Halse.  Selbst  die  Zunge  schwillt  auf,  ist  mit 
kleinen  Bläschen  besetzt.  Das  Gesicht  ist  aufgeschwol¬ 
len  ,  zuweilen  auch  die  Kinnbacken  und  Ohrendrüsen. 
Die  Geschwulst  theilt  sich  zuwreiien  auch  der  Kinn¬ 
lade  mit,  so  dafs  der  Mund  kaum  geölfnet  werden 
kann.  Es  stellt  sich  eine  Heiserkeit  ein ,  die  verbrei- 
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tete,  hochgesteigerte  Entzündung  des  Halses,  erschwert 
das  Reden.  Wenn  die  Flecken  sich  ganz  ausgebildet 
haben,  so  läfst  das  Halsweh  etwas  nach,  und  desto 
scharlachrother  diese  Flecken,  mit  einiger  Geschwulst, 
sind,  desto  mehr  läfst  das  Halsweh  nach,  wenn  die 
Krankheit  sich  cririsch  entscheiden  will.  Wo  aber 
das  Halsweh  in  Borken ,  oder  auch  in  Eiterung  über¬ 
gehet,  dauert  es  noch  an,  wenn  gleich  die  Flecken 
sich  ganz  ausgebildet  haben.  Im  letzteren  Falle  flies- 
sen  sie  zuweilen  zusammen,  und  die  ganze  Oberfläche 
der  Haut  ist  wie  mit  einer  rothen  Farbe  überzogen. 
Diese  Röthe  gleicht  ganz  jener  bei  dem  Erysipelas, 
ist  manchmal  hochrosenroth ,  dann  blafsroth,  auch 
dunkelroth,  vergehet  nach  dem  Drucke  mit  dem  Fin¬ 
ger,  kommt  aber  schnell  wieder  zum  Vorschein.  Wenn 
die  Flecken  nicht  zusammenfliessen ,  so  gibt  es  öfters 
einzelne  Flecken  von  der  Gröfse  einer  Hand.  Die 
Flecken,  schwellen  zuweilen  in  der  Art  an,  dafs  die 
Finger  steif  und  unbiegsam  werden.  In  einzelnen 
Fällen  ist  die  Scharlachröthe  gleich  im  Anfänge  so 
allgemein,  dafs  sie  keine  Flecken  bildet,  sondern  die 
ganze  Oberfläche  gleichmäfsig  überzieht.  Der  Aus¬ 
bruch  ist  überhaupt  nicht  in  allen  Fällen  des  Schar¬ 
lachs  gleich;  bei  einigen  bricht  er  über  den  ganzen 
Körper  beinahe  auf  einmal  aus.  Mit  dem  zehnten, 
zwölften,  vierzehnten  Tage  verschwinden  gewöhn- 


lieh  die  Flecken.  Sie  bleiben  aber  auch  wohl  in  ein¬ 
zelnen  Fällen,  in  Verbindung  mit  dem  Fieber,  drei 

'  ,  .  I 

Wochen  und  noch  länger  sichtbar.  Die  Flecken  bren¬ 
nen  und  jucken  zuweilen  fast  unausstehlich,  zumal 
wenn  keine  Ausdünstung  erfolgen  kann.  Den  Aus¬ 
bruch  erleichtert  in  etwas  das  unangenehme  Gefühl; 
in  diesem  Augenblick  wird  die  Haut  auch  feucht. 
Während  der  Exacerbation  verschlimmern  sich  alle 
Erscheinungen ,  es  treten  alsdann  gewöhnlich  Delirien 
ein ,  welche  mit  der  Abnahme  des  Paroxismus  wieder 
nachlassen.  Gegen  den  neunten  Tag  nimmt  die  Röthe 
der  Flecken  allmäklig  ab,  die  Haut  wird  raub,  braun 
und  schuppt  sich  am  Körper  in  kleyenartigen  Schie¬ 
fern  ab.  An  Händen  und  Füssen  geschieht  dieses  in 
grofsen  Stücken,  so  dafs  sie  die  Form  der  Theile  zu¬ 
weilen  beibehalten.  Selbst  Mund,  Zunge  un$  Gau¬ 
men  schälen  sich  bei  vielen  ab,  sogar  die  Nägel. 
Die  Abschuppung  geschieht  zuweilen  zwei-,  dreimal 
hintereinander  und  dauert  einige  Wochen.  Einige  Flek» 
ken  verschwinden ,  ohne  dafs  die  Stellen  sich  ab¬ 
schuppen.  Sie  schuppen  sich  in  einer  gewissen  Suc- 
cession  ab,  nämlich  an  den  Stellen  zuerst,  wo  sie 
zuerst  zum  Vorschein  kamen.  Daher  stehen  einige 
noch  in  der  Blüthe,  wenn  die  anderen  schon  ver¬ 
schwunden  sind.  Es  erfolgt  zuletzt  Schweifs  und  ein 
Sediment  im  Urin,  womit  sich  die  Krankheit  endiget. 
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§•  Sr. 

Wie  unendlich  verschieden  das  Bild  der  gelin¬ 
deren  Scarlatina  von  diesem  ist,  läfst  sich  daraus 
leicht  entnehmen,  dafs  die  erstere  oft  ganz  verkannt 
wird.  Es  verhält  sich  diese  Scarlatina  zu  der  heftige¬ 
ren,  wiedas  gelinde  Catarrhfieber  zum  Typhus.  Kein 
einziges  Symptom  ist  bei  jener  ausgezeichnet,  am  we¬ 
nigsten  die  Angina,  welche  deishalb  von  scharfsich¬ 
tigen  Beobachtern  und  Schriftstellern  geläugnet  wur¬ 
de.  Es  wird  dem  Verfasser  daher  stets  wahrschein¬ 
licher,  dafs  die  Scarlatina  keine  neue  Krankheitsform 
sei ,  sondern  einmal  von  den  früheren  Aerzten  ganz 
übersehen,  im  anderen  Falle  aber,  unter  dem  Namen 
der  bösartigen  Bräune,  beschrieben  wurde.  Denn  die 
Zufälle  bei  einigen  Scharlachepidemien  sind  wirklich 
oft  so  unbedeutend,  oder  wenig  ausgezeichnet,  dafs 
selbst  der  geübtere  Arzt  am  Krankenbette  zweifelhaft 
bleibt,  mit  welchem  Exanthem  er  es  hier  zu  thun 

habe. 

% 

Die  E  i  n  f  1  ü  s  s  e. 

'  ■  §,  82. 

Die  Schriftsteller  kommen  fast  allgemein  darin 
überein,  dafs  dem  Scharlach  ein  Contagium  zum  Grün- 

:Q 


III.  Theil. 


de  liege.  Dieses  ist  nach  des  Verfassers  Ueberzeugung 
nur  in  so  ferne  wahr,  dafs  der  Scharlach  contagiös 
ist,  Uebrigens  gehört  er  zu  den  epidemischen  Krank¬ 
heiten,  welche  durch  die  klimatischen  Einflüsse  her¬ 
vorgerufen  werden.  Schon  der  einzige  Umstand,  dafs 
wenn  die  Scarlatina  herrscht,  sie  in  den  entferntesten 
und  verschiedensten  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  vor¬ 
kommt,  mufs  uns  belehren,  dafs  hier  kein  eigentüm¬ 
liches  Contagium  angenommen  werden  könne.  Wenn 
es  ein  Contagium  für  den  Scharlach  gibt,  so  mufs 
auch  ein  solches  für  die  gastrischen  Fieber,  die  Pe- 
ripneumonie,  und  viele  andere  Krankheitsfonnen  an¬ 
genommen  werden.  Die  Exantheme,  wenn  sie  ein¬ 
mal  erzeugt  sind,  scheinen  nur  defshalb  contagiös  zu 
werden,  weil  eben  die  Ausdünstung,  die  dunstartige, 
verdorbene,  rnephitische  Eigenschaft  der  Atmosphäre 
annimmt,  und  eben  diese  auf  die  verwandten  Systeme 
des  Organismus  einwirken.  Könnte  die  Dünstung  ver¬ 
hütet  werden,  so  würden  wenige  Krankheiten  ansteckend 
seyn.  Dünste  der  Perspiration  und  Respiration  schei¬ 
nen  die  einzigen  Ausflüsse  zu  seyn,  wodurch  die  An¬ 
steckung  auf  eine  unmittelbare  Art,  ohne  eigentlichen 
AnsteckungsstofF,  zu  erfolgen  pflegt. 

§•  83- 

Auch  bei  dem  Scharlach  findet  der  Fall  statt, 
dafs  die  zuletzt  einwirkenden  Momente  nichts  beson- 
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deres  haben,  und  die  nämlichen  sind,  welche  auch 
fast  alle  übrigen  Fieber  lind  Entzündungen  hervorru- 
fen.  Die  Existenz  des  Scharlachs  zu  allen  Jahrszei¬ 
ten  ,  beweiset  dieses  hinlänglich.  Es  kommt  demnach 
fast  alles  auf  die  Anlage,  Prädisposition  an.  Es  kom¬ 
men  fast  alle  Beobachter  darin  überein,  dafs  die  Scar- 
latina  im  Herbst  am  häufigsten  wahrgenommen  werde. 
Es  ist  aber  bestimmt  nicht  der  Herbst,  welcher  die 
Exantheme  erzeuget.  In  Climaten,  wo  diese  herbst¬ 
liche  Witterung  die  vorherrschende  ist,  kommen  die 
Exantheme  nicht  so  gar  häufig  vor.  Ihre  Geburts- 
Stätte  ist,  wie  allgemein  angenommen  wird,  das  heis- 
sere  Klima.  Wie  diese  Witterungsconstitution  die  Ex¬ 
antheme  hervorruft,  ist  schon  in  der  Einleitung  ge¬ 
zeigt  worden.  Die  Thatigkeit  der  Haut  ist  äusserst 
erhöhet,  die  Ausdünstung  kalisch,  scharf,  flüchtiger. 
Die  irritable  Stimmung  ist  äusserst  erhöhet,  die  Haut 
in  der  lebhaftesten  Anlage  zur  Entzündung.  Was 
durch  die  Entzündung  oft  erst  erfolgt,  ist  hier  schon 

i 

normal  vorhanden.  Die  grofse  Hit/e  nämlich  treibt 
das  Blut  in  das  Capillärgefäfssystem.  Alles  tendirt  in 
Arterie  übergehen  zu  wollen.  Hier  bedarf  es  auch 
nicht  viel,  dafs  die  zu  lebhafte  Funktion  der  Haut 
schnell  unterdrückt  werde,  wenn  zumal  eine  entge¬ 
gengesetzte  Witterung  ein  tritt.  In  diesem  Fall  sieht 
man  dann  auch  öfters  das  ganze  Heer  der  acuten  ' Ex- 
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antheme  zum  Vorschein  kommen.  Es  ist  höchst  sel¬ 
ten  ,  dais  nur  ein  Exanthem  allein  herrschend  gefun¬ 
den  wird.  Warum  aber  einmal  mehr  dieses,  ein  an¬ 
ders  mal  mehr  jenes  Exanthem  zum  Vorschein  kommt, 
ist  zwar  noch  nicht  ausgemittelt,  liegt  aber  olfenbar 
in  der  verschiedenen  Wittetungsconstitution ,  welche 
einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  fähig  ist.  Die  Scar- 
latina  tritt  hervor,  wenn  besonders  die  Schleimhäute 
in  einer  erhöhten  Thätigkeit  sich  befinden,  dann  aber 
von  der  Entzündung  ergriffen  werden.  Die  disponie¬ 
renden  Momente  zum  Synochus ,  sind  es  auch  für  die 
Scarlatina.  Die  Entzündung  des  malpigischen  Schleim¬ 
netzes,  und  der  Schleimhäute  des  Magens  und  Darm¬ 
kanals,  werden  durch  gleiche  Momente  bedingt. 

§.  84» 

Der  Grufid ,  dafs  die  Scarlatina  mit  dem  Syno¬ 
chus,  der  Gastrica  inflammatoria  fast  stets  verbunden 
ist,  liegt  in  dieser  gleichen  Stimmung  der  Schleimge¬ 
bilde  der  Cutis  und  des  Darmkanals.  Die  Entzündung 
auf  der  Haut  ist  nur  mehr  ausgebildet,  weil  die  Ein¬ 
wirkungen  auf  diese  direcfer  und  intensiver  erfolgen. 
Der  Gastricismus  bei  der  Scarlatina  ist  kein  secun- 
därer  Zustand ,  sondern  gleich  primär  gesetzt.  Es 
sind  hier  nicht  zweierlei  Entzündungszustände  vor¬ 
handen,  eine  Entzündung  der  Haut,  und  eine  Ent¬ 
zündung  des  Darmkanals,  sondern  es  handelt  sich  von 
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der  Entzündung  der  Schleimgebilde  im  Organismus. 
Man  kann  daher  auch  nicht  wohl  sagen ,  die  Scarla- 
tina  sei  mit  dem  gastrischen  Fieber  complicirt ,  son¬ 
dern  die  Schleimhäute  des  Organismus  sind  mehr  oder 
weniger  ergriffen.  Es  leiden  auch  nicht  allein  die 
Schleimgebilde  der  Haut  und  des  Darmkanals ,  sondern 
sämm fliehe  Schleimhäute.  Daher  sind  mit  der  Scar- 
latina  ,  wenn  sie  einen  heftigen  Charakter  annimmt, 
zugleich  alle  wichtige  Organe,  wo  sich  Schleimhäute 
befinden,  ergriffen.  Die  Symptome  am  Kopf,  in  dem 
Tracheal-  und  Pulmonalsystem,  gleich  im  Anfänge  der 
Krankheit,  setzen  dieses  ausser  Zweifel.  Am  spre- 
chensten  ist  hier  allerdings  die  Angina.  Sie  ist  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  etwas  wesentliches,  eigen- 
thiimliches  der  Scarlatina,  als  die  Entzündung  der 
übrigen  Schleimhäute.  Daher  haben^die  Beobachter 
richtig  angemerkt,  wo  die  Entzündung  des  Halses  hef¬ 
tig  sei ,  erstrecke  sie  sich  auch  weiter  in  den  Magen¬ 
schlund  und  die  Luftröhre.  Es  ist  auch  nicht  eine 
Stelle  des  Halses  allein  in  Entzündung  gesetzt,  son¬ 
dern  der  ganze  Rachen,  auch  die  Zunge,  die  Lippen, 
nehmen  Antheih  Es  verhält  sich  dabei  nicht  anders, 
wrie  bei  dem  Erysipelas,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dafs  eine  Stelle  ausgezeichnet  ergriffen  ist.  Wie  sicli 
hier  nicht  die  sichtbar  entzündete  Stelle  allein  ab¬ 
schuppt,  so  erfolget  dieses  auch  vielfach  bei  der  Scar- 
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latina.  Es  entstehen  nicht  allein  Borken  und  Abstos- 
sungen  im  Halse,  an  der  sichtbar  entzündeten  Stelle, 
sondern  auch  in  dem  ganzen  Umfange  des  Halses  und 
Mundes.  So  schält  sich  nicht  selten  die  ganze  Zun¬ 
ge  und  auch  die  Lippen  ab.  Würde  die  Entzündung 
sich  erst  später,  im  Fortschreiten  der  Krankheit,  an 
diesen  Gebilden  ergeben  ,  so  dürfte  die  Scarlatina  noch 
gefahrvoller  und  tödtlicher  seyn.  Bei  diesen  primä¬ 
ren  Leiden  der  Schleimgebilde  ist  die  Krankheit  aller¬ 
dings  auch  bedeutungsvoll ,  doch  nicht  in  einem  sol¬ 
chen  Grade.  Auch  ist  diese  Entzündung  nur  in  der 
Oberfläche  der  Cutis  am  ausgezeichnetsten ;  ergriff  sie 
mit  gleicher  Intensität  auch  stets  die  inneren  Schleim¬ 
gebilde,  so  wäre  sie  allerdings  eine  der  gefahrvollsten 
Zustände,  was  dann  auch  wirklich  zuweilen  der  Fall 


Aus  dieser  Betrachtung  gehet  von  selbst  hervor, 
dafs  sich  die  Scarlatina  zwar  zu  allen  Jahrszeiten  zei¬ 
gen  könne  ,  jedoch  aber  an  eine  bestimmte  Witte- 
rungsconstitution  gebunden  sei.  Es  ist  diese  Consti¬ 
tution  keine  andere,  als  jene,  welche  auch  den  Ga- 
stricismus  hervorruft.  Was  die  Schleimgebiide  des 
Organismus  in  lebhaftere  Thätigkeit  versetzt,  die  Ab¬ 
sonderungen  iri  ihnen  vermehrt,  gibt  die  Anlage  zur 
Scarlatina.  Die  heifsen  Kiimate,  der  Sommer,  gebäh- 
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ren  die  Exantheme*  Welche  ganz  eigentümliche  Wit¬ 
terungsconstitution  das  eine  oder  das  andere  Exanthem 
begünstiget,  beruhet  noch  auf  genauerer  Beobachtung 
und  Vergleichung.  So  nahe  verwandt  das  Erysipeias 
mit  der  Scarlatina  ist,  so  scheint  doch  die  Hitze  viel 
intensiver  seyn  zu  müssen,  wenn  die  letztere  erzeugt 
werden  soll.  Es  scheint  ein  gleiches  Verhältnifs,  wie 
bei  der  herrschenden  Diarrhoe  und  der  Dysenterie  ein- 

.  .  ,  .-•''S 

zutreten.  Im  Anfänge  des  Sommers  kommen  nur  die 
gastrischen  Erscheinungen  hervor,  welche  vom  Ma¬ 
gen  und  dem  engen  Darm  abhängen ;  später,  bei  zu¬ 
nehmender  Sommerhitze,  ergeben  sich  auch  die  Sym¬ 
ptome,  welche  von  Veränderungen  im  weiten  Darm 
abhängen,  —  Entweder  ist  die  Entstehung  des  Ga- 
stricismus  noch  in  ein  Dunkel  gehüllt,  dann  ist  es 
auch  der  Fall  bei  den  Exanthemen ;  oder  man  sieht 
den  Grund  seiner  Erzeugung  ein,  alsdann  ist  auch 
das  Geheimnifs  über  die  Entstehung  der  Exantheme 
aufgedeckt, 

§•  86. 

Die  Beobachter  nehmen  fast  durchaus  an,  dafs 
die  Scarlatina  am  häufigsten  am  Anfänge  des  Herbstes 
epidemisch  herrsche.  Sie  kommt  inzwischen  auch  in 
allen  Jahrszeiten  vor,  unter  welcher  Witterungsbe- 
schaffenheit  alsdann,  ist  nicht  genau  genug  angegeben. 

Am  allgemeinsten  herrscht  sie  inzwischen  entweder 
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während  des  Sommers,  oder  mit  dem  Anfänge  des 

Herbstes,  und  alsdann  nimmt  sie  auch  vielfach  den 

bösartigsten  Charakter  an.  Dem  Zeugnisse  der  Beob- 

* 

achter  zu  Folge,  welche  die  Scarlatina  am  häufigsten 
im  Sommer  und  im  Anfänge  des  Herbstes  herrschen 
sahen ,  ist  es  die  f  e  u  c  h  t  e ,  n  a  f  s  k  a  1 1  c  Luft ,  welche 
sie  vordersamst  begünstiget.  Hierdurch  aber  wäre  die 
Aufklärung  über  ihre  Entstehung  gegeben,  und  fände 
alles  das  seine  Bestätigung,  was  schon  in  den  vor¬ 
ausgegangenen  Paragraphen  angenommen  wurde.  Die 
Hitze  setzt  nämlich  die  Haut  in  die  irritable  Stim¬ 
mung,  erhöhet  ihre  Thätigkeit,  vermehrt  die  Abson¬ 
derung  der  unmerklichen  Ausdünstung,  die  wässerig- 
ten  Stoffe  gehen  verloren ,  die  Ausdünstung  selbst 
wird  kalischer.  Erfolget  alsdann  eine  schnelle  Ver¬ 
änderung,  so  entstehen  Entzündungen  der  Haut,  und 
Exantheme  aller  Art. 

§•  87- 

Die  gelindere,  gutartige,  so  wie  die  heftigere, 
bösartige  Scarlatina,  hängt  demnach  von  dieser  Wit- 
terungsccnStitution  ab.  Es  ist  dieses  um  so  weniger 
einem  Zweifel  unterworfen,  da  oft  eine  Reihe  von 
fahren  vergehet,  bevor  die  Scarlatina  zum  Vorschein 
kommt.  Dieses  beweist  auch  zugleich  ,  dafs  ihr  kein 
eigenthümliches  Contagium  zum  Grunde  liege.  Es 
bedarf  weiter  nichts,  als  dafs  der  Organismus  in  eine 


249 

besondere  Stimmung,  Anlage  versetzt  ist,  wo  alsdann 
die  allgemeinem  Einflüsse  diese  Form  Hervorrufen. 

o 

i  i  . 

Da  die  herbstliche,  feuchte  Witterung  die  Function 
der  Haut,  die  unmerkliche  Ausdünstung,  am  lebhaf¬ 
testen  unterdriikt,  so  scheint  diese  auch  vor  allen  da- 
zu  geeignet  zu  seyn ,  die  Scarlatina  zu  erzeugen. 
Diese  Einwirkung,  indem  sie  die  Funäron  der  serö¬ 
sen  Häute  supprimirt,  befördert  die  Absonderung  der 
Schleimgebilde  Manches  Symptom ,  welches  sich  bei 
den  Exanthemen  zugleich  im  Darmkanal  ergibt,  hängt 
zum  Theil  davon  ab,  dafs,  während  die  Hautausdün¬ 
stung  unterdrückt  ist ,  die  Schleimabsonderung  im 
Darmkanal  desto  lebhafter  von  statten  gehet.  — 

Die  Ursache,  dafs  die  Scarlatina  eine  Reihe  von 
Jahren,  ohne  lange  Zwischenräume,  fast  unausgesezt, 
fortherrschend  ist,  liegt  darin,  dafs  es  eine  Constitu- 
tio  annua,  stationaria  gibt,  welche  bestimmte  Ge¬ 
bilde  des  Organismus  feindselig  afficirt,  und  lange 
in  einer  krankhaften  Anlage  zu  erhalten  vermag.  Ein 
jedes  System,  Gebilde  hat  sein  Element,  das  es  freund¬ 
lich,  auch  feindselig  anreget.  Es  gibt  Jahre,  wo 

die  Affe&ionen  der  Respirationsorgane  äusserst  häufig 

*  \ 

und  bösartig  sind,  andere  wo  sie  entweder  ganz  frei 
bleiben,  oder  doch  einen  gelinden,  günstigen  Verlauf 
halten.  Das  Nämliche  gilt  von  allen  Organen,  und  vor- 
dersamst  von  den  membranösen  Gebilden,  da  diese 
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den  atmosphärischen  Einwirkungen  vorzüglich  ausge¬ 
setzt  sind.  Wenn  die  Scarlatina  einmal  einen  bösar¬ 
tigen  Charakter  angenommen  hat,  so  dauert  er  viel¬ 
fach  lange  an ,  bis  die  Witterungsconstitution  im  Gan¬ 
zen  eine  bedeutendere  Abänderung  erlitten  hat, 

§.  88. 

Ob  nun  die  Scarlatina  von  der  Synocha,  dem 
Synochus  oder  dem  Typhus  werde  begleitet  seyn, 
hängt  allerdings  von  der  Witterungs- Constitution  ab. 
Eine  reine  Synocha  wird  die  Scarlatina  selten  beglei¬ 
ten  ,  obgleich  eine  jede  Scarlatina  eine  lebhafte  Ent¬ 
zündung  ist,  indem  sie  ihren  Sitz  in  dem  arterielle« 

! 

ren  Antheil  des  Gefäfsnetzes ,  des  Capillärgefälssystems 
der  Cutis  hat.  Der  Grund  liegt  theils  in  der  Witte¬ 
rungsconstitution,  tlieils  in  dem  afficirten  Gebilde. 
Da  inzwischen  die  Scarlatina  auch  im  Winter  und  im 
Anfänge  des  Frühlings  herrscht,  so  kann  auch  das 
Fieber  sehr  entzündlich  werden.  Stets  wird  es  aber 
doch  mehr  den  Charakter  der  Gastrica  inflammatoria 
annehmen.  Daher  rührt  es  dann  auch  ,  dafs  viele  Be¬ 
obachter  die  Scarlatina  für  gastrisch  ansprechen.  Die¬ 
sen  Charakter  wird  sie  auch  wohl  stets  annehmen, 
wenn  sie  entweder  während  des  Sommers ,  oder  im 
Anfänge  des  Herbstes  herrschend  wird.  Wenn  das 
begleitende  Fieber  der  Scarlatina  nicht  zu  ihrem  We 
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sen  gehörte,  so  würden  Momente  genug  vorhanden 
seyn,  dafs  dieses  Fieber  sich  vielfach  als  Typhus  dar¬ 
stellte.  Die  nämliche  Witterungsconstitution,  welche 
die  vScarlatina  erzeugt,  ist  auch  die  begünstigende  für 
den  Typhus.  Wenn  dieser  letztere  epidemisch  herrscht, 
kommt  er,  wie  die  Scarlatina,  am  Ende  des  Sommers, 
im  Anfänge  des  Herbstes  vor.  Aber  auch  abgesehen 
davon,  liegt  es  in  der  Natur  der  Scarlatina,  tlafs  sie 
geneigt  ist,  den  nervösen  Charakter  anzunehmen.  Die 
Scar'atina  schliefst  sich  in  dieser  Hinsicht  an  diejeni¬ 
gen  Entzündungen  an,  welche  ihren  Sitz  in  den 
Schleimgebilden  haben.  Der  sensible  Charakter  der 
Schleimhäute,  indem  der  Papillarkörper  in  ihnen  ein¬ 
gewebt  ist,  und  mit  ihnen  fast  ein  Gebilde  ausmacht, 
enthält  den  Grund,  dafs  diese  Entzündungen  so  ge¬ 
neigt  sind,  in  Gangrän  überzugehen.  Wäre  bei  der 
Scarlatina  nur  das  malpigische  Schleimnetz  allein  er¬ 
griffen  ,  so  würde  es  doch  schwerer  zu  begreifen  seyn, 
dafs  sie  so  häufig  vom  Typhus  begleitet  wird.  Es 
ist  aber  schon  erinnert  worden,  dafs  in  Fällen  der 
Art,  die  übrigen  Schleimhäute  des  ganzen  Organismus 
sich  gleichmäfsig  im  Entzündungszustande  befinden, 
daher  dann  auch  der  leichte  Uebergang  in  Gangrän 
und  die  typhöse  Natur  dieses  Exanthems. —  Der  Ver¬ 
fasser  nimmt  aber  nicht  an,  dafs  der  Typhus  hier  ei-n 
fremder  Begleiter  der  Scarlatina  sei,  eine  Complica- 
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tion ,  sondern  der  Typhus  gehört  der  Scarlatina  ei- 
genthiimlich  an.  Um  so  mehr,  da  zugleich  die  Schleim¬ 
häute  des  Kopfs  primär  entzündet  sind,  so  tritt  gleich 
anfänglich  die  Encephalitis,  und  daher  auch  von  die¬ 
ser  Seite  der  Typhus  mit  ein.  Die  Eigenthümlichkeit 
des  Typhus  bei  der  Scarlatina  gehet  auch  schon  aus 
der  Angina  gangränosa  hervor,  welche  sich  im  schlim¬ 
meren  Fall  gleich  anfänglich  als  brandigte  Bräune  dar¬ 
stellt.  Daher  ist  auch,  wie  schon  erinnert  wurde, 
die  Angina  überhaupt  ein  sehr  belehrendes  Criterium 
bei  der  Scarlatina,  ob  sie  mehr  den  entzündlichen, 
gastrischen  oder  nervösen  Charakter  angenommen 
habe. 

§.  89* 

Die  Annahme  mehrerer  angesehener  Schriftstel¬ 
ler,  dafs  das  Contagium  der  Scarlatina  asthenisirende- 
rer  Natur  sei,  als  irgend  ein  anderes  Contagium, 
scheint  ungegründet  und  unhaltbar  zu  seyn ,  da  der 
Grund  des  typhösen  Charakters,  wenn  auch  ein  Con¬ 
tagium  angenommen  werden  sollte,  nicht  darin  liegt, 
sondern  von  dem  ergriffenen  Gebilde,  dem  entzündli¬ 
chen  Charakter  der  Schleimhäute  abhängt.  Auch  wi¬ 
derlegt  sich  jene  Annahme  schon  dadurch,  dafs  die 
Scarlatina  öfters  von  einer  heftigeren  Synocha  beglei¬ 
tet  ist,  und  sehr  antiphlogistisch  behandelt  seyn  will. 
Die  Scarlatina  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  eine 
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sogenannte  asthenische  Krankheit,  als  die  Gastrica 
lind  die  Enteritis.  , 


Die  Ausgänge. 

§•  9°- 

Die  ächte  Crisis  für  die  Scarlatina  ist  die  Af>- 

#■ 
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Schuppung,  und  sie  grenzt  in  diesem  Anbetracht  zu¬ 
nächst  an  das  Erysipelas.  So  wie  bei  diesem ,  ist 
auch  hier  der  Sitz  der  Entzündung  ganz  in  der  Ober¬ 
fläche,  in  dem  Theil  des  Gefäfsnetzes ,  welches  der 
Oberhaut  zugewendet  wird :  auch  wird  diese  an  ihrer 
inneren  Fläche  mit  entzündet.  Die  Abschuppung  er¬ 
folget  erst,  wenn  die  Entzündung  nachgelassen  hat. 
Mit  dem  Erlöschen  der  hervorgerufenen  Irritabilität 

in  der  Oberhaut,  stirbt  sie,  und  wird  nach  ihrer  blut- 

* 

reichen  Beschaffenheit,  in  kleinere  oder  gröfsere Stiik- 

* 

ke  abgelösr.  Je  heftiger  die  Scarlatina,  die  Entzün¬ 
dung,  der  Verbrennungsprocefs  in  der  Haut,  desto 
stärker  gehet  die  Desquamation  von  statten.  Durch 
die  Heftigkeit  der  Entzündung  verliert  die  Oberhaut 
ihre  Ernährung,  die  wässerigten  Dünste  von  innen 
gehen  verloren,  von  aussen  ist  ihre  Aufnahme  eben¬ 
falls  gehemmt,  und  so  stirbt  die  an  sich  selbst  we¬ 
nig  belebte  Oberhaut  ab.  —  Durch  den  Verlust  der 
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Oberhaut,  wird  die  Cutis,  ihr  Gefäfsnetz  den  Äusse¬ 
ren  Einflüssen  mehr  ausgesetzt,  daher  die  Gefahr  der 
Rückfälle  während  der  Desquamation ,  oder  auch  kurz 
nachher,  so  lange  nämlich  sich  noch  keine  neue  Ober¬ 
haut  gebildet  hat. 

§.  91. 

Mit  der  Abschuppung  ist  die  Scarlatina  geho¬ 
ben,  nur  aber  die  Anlage  zu  einer  neuen  Entzündung 
ist  dadurch  gegeben,  dafs  die  natürliche  Bedeckung 
fehlt,  und  das  Gefäfsnetz  den  äusseren  Einflüssen  preis 
gegeben  ist..  Da  bei  keiner  Krankheit  die  Abschup¬ 
pung  so  allgemein  ist,  als  bei  der  Scarlatina,  die 
ganze  Oberfläche  daher  ihrer  Bedeckung  beraubt  ist, 
so  können  auch  die  Folgen  nirgends  diese  seyn ,  als 
nach  der  Abschuppung  bei  der  Scarlatina.  Es  liegt 
auch  wohl  vieles  darin ,  dafs  die  Natur  in  diesem 
Augenblicke  beschäftiget  ist,  eine  neue  Oberhaut  zu 
bilden.  Wird  sie  in  dieser  Operation  plötzlich  ge¬ 
stört,  so  entstehet  eine  neue  Entzündung,  die  einen 
eigenen  Ausgang  hat, 

§•  92- 

Dieser  Ausgang  ist  die  Wasserzer setz  11  n g, 
der  Hydrops  acutus  nach  der  Scarlatina.  Es  gibt 
mehrere  Entzündungszustände,  welche  in  Wasserbil¬ 
dung  übergehen,  ihr  Sitz  scheint  aber  jedesmal  in 
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memb*ranösen  Gebilden  zu  seyn.  Während  der  Ent¬ 
zündung,  wo  die  Wasserbildung  auf  der  Oberfläche 
aufgehoben  ist ,  gehet  sie  nach  innen  desto  lebhafter 
von  statten;  dieses  scheint  ein  Grund  des  Hydrops 
acutus  bei  der  Scarlatina  Zu  seyn.  Daher  erfolget  die¬ 
ser  Hydrops  auch  während  der  Scarlatina,  wenn  die¬ 
se  sehr  heftig  ist*  und  lange  ändauert.  Es  ist  daher 
nicht  erforderlich,  dafs  vorher  jedesmal  eine  Erkäl¬ 
tung  statt  finde.  Die  Beobachter  haben  dieses  rich¬ 
tig  angemerkt,  dafs  man  den  Hydrops  vielfach  erfol¬ 
gen  sehe ,  ohne  eben  die  Erkältung  anklagen  zu  kön¬ 
nen.  Kinder  nämlich,  welche  gar  nicht  aus  dem 
Bette  kommen,  und  mit  grofster  Sorgfalt  gepflegt 
wurden,  verfielen  in  diesen  Hydrops.  Seine  Benennung 
als  entzündliche  Wassersucht,  beweist  schon,  dafs 
das  Fieber  noch  fortdauert,  die  Krankheit  noch  nicht 
beendiget  war.  Man  wird  auch  kaum  sehen,  dafs 
dort,  wo  dieser  Hydrops  acutus  erfolget,  die  Abschup¬ 
pung  vorher  in  gehöriger  Ordnung  von  statten  gegan¬ 
gen  war.  Wo  das  letztere  der  Fall  ist,  wird  man 
äusserst  selten  den  Hydrops  nachfolgen  sehen. 

§•  93- 

So  wie  die  Entzündung  der  Hirnhäute ,  auch 
das  Erysipelas,  öfters  in  Hydrops  particularis  über¬ 
gehen,  so  geschieht  dieses  auch  bei  der  Scarlatina. 

Einmal  kann  schon  der  herrschende  Genius  der  Krank- 
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heit  selbst  daran  schuld  seyn.  Man  weifs,  dafs  unter 
gewissen  Verhältnissen,  die  Entzündungen  einmal  die¬ 
sen,  ein  andersmal  jenen  Ausgang  wählen.  Wie  eben 
erwähnt  wurde ,  liegt  dieses  zuweilen  in  der  herr¬ 
schenden  Witterungsconstitution ,  dann  aber  auch  in 
der  individuellen  Beschaffenheit  des  ergriffenen  Sub¬ 
jekts,  auch  wohl  in  der  Behandlung.  Man  hat  es  hier 
mit  der  Entzündung  eines  serösen  Gebildes  zu  thun, 
welche  überhaupt  geneigt  sind,  entweder  in  Verhär¬ 
tung  oder  auch  in  Wassersüchten  überzugehen. 

§•  94- 

Die  eine  Quelle,  dafs  die  Scarlatina  in  Wasser¬ 
sucht  übergehet,  ist  demnach  die  Beschaffenheit  der 
Entzündung  in  der  Haut,  als  dem  wichtigsten  serösen 
Gebilde  des  ganzen  Organismus,  Hierzu  kommt  noch, 
dafs  diese  Krankheit  dem  Kindesalter  eigen  ist,  wo 
ohnediefs  die  serösen  Gebilde  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen.  Es  ist  bei  dem  Kindesalter  noch  nichts  zur 
Consistenz  gekommen ,  feste  lind  flüssige  Theile  be- 
ünden  sich  in  einem  weicheren  dünnflüssigeren  Zu¬ 
stande.  Die  lymphatische  Natur  der  Kinder  macht, 
dafs  alle  ihre  Krankheiten,  besonders  die  Entzündungs¬ 
zustände,  einen  eigenen  Charakter  annehmen.  Die 
Frequenz  des  Hydrocephalus  beweist  schon  die  Aula- 
ge  bei  Kindern  für  den  Hydrops.  Dieser  Hydrops 
acutus  wird  sich  aber  bei  der  Scarlatina  dann  ergeben. 


wenn 


wenn  die  eigenthiimliche  Crisis,  die  Desquamation, 
nicht  gehörig  erfolgte.  Es  ist  eine  irrige  Annahme, 

I  V 

wenn  man  glaubt,  dafs  hier  ein  neues  Fieber  entstan- 
den  sei.  Die  heftigeren  Fieberbewegungen ,  wie  die 
lebhaftere  Entzündung,  haben  zwar  nachgelassen,  doch 
waren  sie  noch  nicht  gänzlich  verschwunden.  Daher 
dauert  die  brennende  Hitze ,  und  ein  sehr  unangeneh¬ 
mes  Gefühl  auf  der  Haut  noch  fort.  Wo  dieses 
der  Fall  während  der  Abschuppungsperiode  ist,  darf 
man  stets  fürchten ,  die  Scarlatina  werde  einen  ande¬ 
ren  Ausgang  machen,  und  in  Hydrops  übergehen. 
Es  ergibt  sich  dieser  Hydrops  erst  im  späteren  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit,  gewöhnlich  am  Ausgange  der 
dritten  Woche  Der  Fall  überhaupt  tritt  nur  ein,  wo 
die  Scarlatina  heftig  war;  alsdann  bedarf  diese  Krank¬ 
heit  einen  Verlauf  von  ein  und  zwanzig  Tagen.  Er¬ 
folget  hier  keine  vollkommene  Crisis,  so  ergibt  sich 
ein  anderer  Ausgang,  wie  eben  der  Hydrops. 

§.  95- 

Es  ist  aber  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  auch 
durch  Erkältung,  nach  schon  geendigter  Krankheit, 
der  Hydrops  entstehen  könne.  Es  bleibt  aber  den- 
noch  zweifelhaft,  ob  die  Scarlatina  alsdann  wirklich 
vollkommen  beendiget  war.  Wo  die  Abschuppung  in 
grofsen  Massen  geschah,  und  alle  Fieberbewegungen 
nachgelassen  hatten,  eine  vollkommene  Reconvalescenz; 


III.  Thcil. 
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eintrat,  wird  man  nicht  leicht  einen  Hydrops  erfol¬ 
gen  sehen.  Geschieht  dieses,  wenn  gleich  nur  im 
Kindesalter,  so  entstehet  vorher  eine  neue  Entzün¬ 
dung,  eine  zweite  Scarlatina.  Diese  kann  sich  weder 
ganz  ausbilden,  selbst  aus  Mangel  der  Oberhaut,  oder 
sie  wird  nicht  intensiv,  macht  einen  kürzeren  Ver¬ 
lauf,  und  endiget  sich  mit  dem  Hydrops.  Er  wird 
richtig  der  Acutus  genannt,  weil  der  Entzündungs¬ 
zustand  dabei  noch  fortbestehet;  an  einigen  Stellen 
ist  die  Entzündung  noch  ziemlich  lebhaft,  während 
sie  schon  an  anderen  in  Wasserzersetzung  übergegan¬ 
gen  ist» 

§.  96. 

Wa.s  ebenfalls  noch  zweifelhaft  zu  seyn  scheint, 
ist  die  Entstehung  dieses  Hydrops  aus  dem  zurückge¬ 
tretenen  Scharlach.  Es  ist  mehr  ein  Uebergehen  der 

0  .  '  A. 

Scarlatina  in  Hydrops,  sowohl  in  der  Oberfläche  der 
Haut,  als  auch  in  den  Cavitäten,  wo  die  serösen  und 
xnucösen  Häute  gleich  anfänglich  von  der  Entzündung 
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mit  ergriffen  waren.  Der  Verfasser  sieht  es  wenig¬ 
stens  als  unbezweifelt  an ,  dafs  die  Theilnahme  dieser 
Gebilde  vielfach  nicht  blofs  etwas  secundaires  ist, 
sondern  gleich  im  Anfänge  schon  zugegen  war.  Chr, 
Go  tt!..  Hofmann  sah  in  einer  Scharlachepidemie  im 
Jahre  178",  bei  allen  Kranken,  troz  aller  Vorsicht 
und  Verwahrung  gegen  Kälte,  die  Krankheit  in  Hy- 
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drops  übergehen.  Mehr  bedarf  es  wohl  nicht  zum  Be¬ 
weise,  dafs  dieser  Hydrops  ein  eigentümlicher  Ueber- 
gang  des  Scharlachs  selbst  sei.  Für  diese  Annahme 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  je  häufiger,  heftiger 
der  Ausschlag  ist,  desto  leichter  dieser  Hydrops  er¬ 
folget.  Bisweilen  bemerkt  man  schon ,  während  der 
Krankheit,  aus  dem  sparsamen  Abgänge  des  Urins,  dafs 
dieser  Hydrops  erfolgen  werde.  —  Dafs  dieser  Hydrops 
zuweilen  ein  neuer  Entzündungszustand,  ein  Rück¬ 
fall  der  Scarlatina  selbst  sei,  gehet  daraus  hervor, 
dafs  der  Hals  von  neuem  anfängt  wehe  zu  thun,  der 
Appetit  sich  wieder  verliert  ,  der  Urin  sparsam  abge¬ 
het,  roth ,  dick,  trübe  wird,  mit  Bodensatz,  zuwei¬ 
len  blau,  schwarzbraun,  blutig,  wie  Fleisch  wasser 
aussieht,  und  beim  Abgang  brennt.  Es  fehlt  hierbei 
nicht  an  fieberhaften  Bewegungen ,  mit  Exacerbationen 
gegen  Abend. 

§•  97- 

Die  Geschwulst  selbst  zeiget  sich  an  verschiede¬ 
nen  Stellen,  fängt  einmal  an  den  Fiifsen,  ein  anders¬ 
mal  im  Gesicht  an,  verschwindet  zuweilen  plötzlich., 
ohne  üble  Folgen.  Sie  kann  sich  über  den  ganzen 
Körper  verbreiten,  und  die  Haut  schwillt  dabei  der¬ 
massen  an,  dafs  sie  von  selbst  berstet,  und  eine 
Menge  Feuchtigkeit  mit  Erleichterung  ausfiiefst.  Das 
Wasser  häuft  sich  auch  in  allen  Cavitäten  des  Kör<y 
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pers  an.  Da  diese  Ansammlung  nicht  selten  gleich» 
zeitig  geschieht,  so  kann  man  auch  nicht  annehmen, 
dals  sie  als  Folge  des  Fortschreitens  dieses  Hydrops 
entstehe.  Auch  die  Entzündung  der  serösen  und  mu- 
cösen  Gebilde  der  Cavitäten .  gehet  gleichzeitig  in 
Hydrops  über.  So  sammelt  sich  Wasser  im  Gehirn 
an ,  wobei  sich  gleich  anfänglich  Eingenommenheit 
des  Kopfs  und  schlafsüchtiger  Zustand  einfinden. 
Wenn  bei  der  Scarlatina  die  serösen  und  Schleimge¬ 
bilde  der  Brust  in  Hydrops  übergehen  wollen  f  so  ver¬ 
kündigt  sich  dieses  gleich  im  Anfänge,  durch  ein  be¬ 
schwerliches,  schnelles  Athmen.  —  Kommen  diese  Er¬ 
scheinungen  spätef  vor,  wenn  der  Hydrops  schon  ei¬ 
nige  Zeit  angedauert  hat,  so  müssen  sie  freilich  als 
ein  Fortschreiten  der  Krankheit  angesehen  werden. 
Der  Unterschied  des  Hydrops  acutus  und  chronicus 
beruhet  darauf,  dafs  bei  dem  ersteren  die  heftigeren 
Zufälle  gleich  anfänglich  zugegen  waren.  Eine  merk¬ 
würdige  Erscheinung  bei  diesem  Hydrops  ist  auch, 
dafs  erst,  wenn  die  Geschwulst  abnimmt,  der  Urin 
wieder  häufiger  abgehet,  und  heller  wird.  Die  Ent¬ 
zündung  nämlich,  welche  diesem  Hydrops  zum  Grun¬ 
de  liegt,  niufs  sich  erst  vermindern,  ehe  die  Abson¬ 
derung  des  Urins  wieder  in  Gang  kommt.  Auch  die 
/ 

innere  Fläche  der  Urinblase ,  scheint  hierbei  öfters  mit 
entzündet  zu  seyn.  Daher  der  Urin  so  roth  *  dick. 
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trübe  ist,  und  nur  wenn  dieser  Entzündungszustand 
nachzulassen  scheint,  fängt  der  Urin  wieder  an,  freier 
abzugehen.  Dieses  ist  in  therapeutischer  Hinsicht  al¬ 
lerdings  von  Wichtigkeit.  — 

§•  98- 

Die  Scarlatina  gehet  häufig  in  Gangrän  über, 
weil  sie  schon  vielfach  damit  beginnt.  Nach  dem 
Zeugnifs  der  besseren  Beobachter  gibt  es  eine  Scarla¬ 
tina  gangraenosa,  welche  mit  der  Angina  gangraenosa 
in  diesem  Falle  identisch  zu  seyn  scheint.  Es  sind 
hier  durchaus  zwei  Punkte  zu  unterscheiden.  Die 
Scarlatina  nämlich,  welche  erst  im  späteren  Verlauf 
in  Brand  übergehet,  dann  jene,  welche  mit  der  Gan- 
gräna  anfängt.  Bei  der  ersteren  erfolget  der  Brand 
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aus  Heftigkeit  der  Entzündung;  das  begleitende  Fie¬ 
ber  war  eine  Synocha.  Im  zweiten  Fall  zeiget  die 
Beschaffenheit  der  begleitenden  Angina  die  gangrae- 
noese  Tendenz,  welche  oft  so  beträchtlich  ist,  dafs 
auch  bei  ihrer  früheren  Erkenntnifs  jede  Hülfe  fast 
fruchtlos  ist.  Es  verstehet  sich  wohl  von  selbst, 
dafs  diese  Scarlatina  mit  dem  Typhus  anfängt.  In 
wie  ferne  dieses  möglich  sei ,  wird  bei  der  Indication 

_ '  t 

angegeben  werden. 

§•  99- 

In  diesem  Anbetracht  ist  die  Angina  das  wich¬ 
tigste  Symptom  der  Scarlatina ,  und  es  lassen  sich  öf- 
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ters  sicherere  Criterien  daraus  entnehmen,  als  aus  dem 
begleitenden  Fieber.  Aber  auch  hierbei  kommt  es 
weniger  auf  die  Heftigkeit,  als  auf  die  Beschaffenheit 
der  Angina  an.  Nicht  jedesmal  die  heftigere  Angina 
ist  die  gefahrvolle,  sondern  diejenige,  welche  sich 
als  Gangraenosa  gleich  anfänglich  darstellt.  Das  Bild 
dieser  Scarlatina  ist  schon  früher  gezeichnet  worden; 
die  Angina  hat  alle  Zeichen  und  die  Gestalt,  wie  sie 
von  den  Beobachtern  als  Cynanche  gangraenosa  be¬ 
schrieben  wurde.  Es  ist  diese  auch  jene  Angina,  wel¬ 
che  von  mehreren  Beobachtern  die  ulcerosa  genennt 
wird,  da  sie  in  brandigte  Geschwüre  übergehet.  Die 
Engländer  nennen  sie  ulcerous  sore-throat» 
Sa u vages,  Scarlatina  anginosa,  P.  Frank, 
Scarlatina  gangraenosa.  Diese  Angina  war  den 
ältesten  Aerzten  bekannt,  und  cs  läfst  kaum  einen 
Zweifel  übrig,  dals  diese  mit  Scarlatina  verbunden 
war. 

§.  ICO. 

Die  Scarlatina  ist  deshalb  geneigt  in  Gangrän 
überzugehen ,  weil  der  Sitz  der  Entzündung  in  den 
Schleimgebildcn  ist.  Der  nervöse,  sensible  Charakter 
der  Schleimhäute,  da  der  Papillarkörper  mit  ihnen  so 
äusserst  genau  verbunden  ist,  gibt  zu  diesen  gangrae- 
nösen  Uebergang  Veranlassung.  Die  Entzündungen 
des  Magens  und  Darmkanals ,  wo  der  Sitz  ebenfalls 
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in  der  Schleimhaut  ist,  liefern  hier  den  sprechendsten 
Beweifs ;  denn  auch  die  Gastritis,  die  Enteritis,  die 
Colrca  und  die  Dysenteria  sind  aus  dem  gleichen  Grun¬ 
de  so  sehr  geneigt,  in  Brand  iiberzugehen»  Da  die 
Entzündungen  dieser  Gebilde  gewöhnlich  mit  der  Scar- 
latina  verbunden  sind,  so  begreift  man  hieraus  das 
Gefahrvolle  dieser  Krankheit.  Wenn  demnach  sensible 

I  !  : 

Constitutionen,  wie  eben  das  Kindesalter,  von  dem 
Scharlach  ergriffen  werden,  und  zugleich  die  Consti- 
tutio  annua  die  typhöse  Anlage  bedingt,  so  dürfte  es 
wenige  Krankheitsformen  geben,  welche  geneigter  wä¬ 
ren  in  Qangrän  überzugehen,  als  die  Scarlatina. 


Die  P  r  o  g  n  o  s  e. 

§.  IOI. 

Es  ist  daher  bei  keinem  Exanthem  dieProgno-' 
se  so  ungünstig  als  bei  der  Scarlatina.  Dieses  Exan¬ 
them  verbindet  mit  der  Flüchtigkeit  des  Erysipelas, 
den  sensiblen  Charakter  des  Typhus.  Was  aber  die 
Gefahr  noch  beträchtlich  vermehrt,  ist,  dafs  das  Sen- 
sorium  selbst,  dieser  eigentbümliche  «Sitz  und  Cen¬ 
tralpunkt  der  Sensibilität,  vielfach  primär,  in  seinen 
Umgebungen,  Membranen,  entzündet  ist.  Uebrigens 
sind  die  Momente  zur  Beurtheilung  der  Prognose  in 
der  Scarlatina  sehr  mannigfaltig.  Je  zarter  das  Alter, 
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je  schwächlicher  das  Individuum ,  desto  gröfser  ist, 
die  Gefahr,  da  hier  so  wohl  die  Schleimhäute,  als 
der  Papillarkörper  sich  normal  in  einem  sehr  erhöhten 
Zustande  befinden.  Je  mehr  dieses  irgendwo  im  Or¬ 
ganismus  der  Fall  ist,  desto  heftiger  und  gefahrvoller 
die  exanthematischen  Zustände ,  und  desto  getrübter 
die  Prognose.  Es  ist  schon  in  der  Einleitung  erinnert 
und  gezeigt  worden,  dafs  hiervon  die  Frequenz  der 
Exantheme  im  Kindesalter  abhängt.  Inzwischen  wer¬ 
den  auch  robustere,  stärkere  Kinder  und  erwachsene 
Personen  von  der  Scarljatina  heftig  ergriffen,  wobei 
die  Prognose  ebenfalls  fast  jedesmal  sehr  getrübt  ist. 
Es  scheint  dieses  mit  der  vorigen  Annahme  in  Wider¬ 
spruch  zu  stehen.  Aber  auch  hier  mufs  der  Fall  un¬ 
terschieden  werden,  dafs  es  zwei  Arten  der  Scarlati.na 
gibt,  eine  mit  der  lebhaften  Synocha,  die  andere  mit 
dem  niederen  Typhus.  Beide  sind  höchst  gefahrvoll 
und  bedingen  eine  ungünstige  Prognose.  Die  Scarla- 
tina  mit  der  Synocha,  bei  schon  erwachsenen,  voll¬ 
blütigen  Constitutionen,  gehet  ebenfalls  leicht  in  Gan¬ 
grän  über.  Zumal  da  gleich  anfänglich  die  Encepha¬ 
litis  meningea  damit  verbunden  ist.  Auch  diese  Ilirn- 
entzündung  verwandelt  sich  leicht  in  Typhus  und 
wird  schnell  tödflich.  Die  Prognose  ist  nur  in  so  fer¬ 
ne  etwas  günstiger,  weil  diese  Searlatina  doch  nicht 
an  und  für  sich  so  gefahrvoll  ist,  es  erst  im  Verlauf 
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wird,  und  ihr  durch  zweckmäfsige  Behandlung  be¬ 
gegnet  werden  kann.  Dieses  ist  bei  der  Typhosa,  mit 
der  Cynanche  gangraenosa  nicht  der  Fall.  Hier  ist 
die  Prognose  durchaus  getrübt,  und  die  Tödtlichkeit 
äusserst  beträchtlich. 

§.  102. 

Die  Prognose  bei  der  milderen  Scarlatina,  mit 
der  leichteren  Synocha,  ünd  der  schwächeren,  kaum 
bemerkbaren  Angina,  ist  äusserst  günstig,  und  in 
diesem  Fall  gehört  der  Scharlach  zu  den  gefahrlose¬ 
sten  Exanthemen.  Der  Verlauf  ist  kurz,  mit  dem  sie¬ 
benten ,  neunten  Tage,  sind  alle  Stadien  beendiget, 
und  selbst  von  den  Nachkrankheiten  ist  wenig  zu 
fürchten.  —  So  gibt  es  auch  eine  Scarlatina  typhosa 
von  milderer  Art ,  wobei  die  Prognose  nicht  sehr  un¬ 
günstig  ist.  —  Uebrigens  ist  die  Scarlatina  gefahr¬ 
voller,  wenn  sie  allgemeiner  über  die  ganze  Oberflä¬ 
che  verbreitet  ist.  Auch  abgesehen  von  dem  eigen¬ 
tümlichen  Charakter  der  Scarlatina,  ist  die  Gefahr 
schon  defshalb  grofs,  weil  die  Fundlion  des  ganzen 
Hautsystems  unterdrückt  ist.  In  diesem  Fall  ist  auch 
die  Besorgnifs  wegen  der  Nachkrankheiten  gegründet. 
Wenn  nach  dem  Ausbruch  der  Scarlatina,  und  nach¬ 
dem  sich  die  Flecken  ganz  ausgebildet  haben ,  das 
Halsweh  noch  fortdauert,  so  ist  die  Prognose  ungün¬ 
stig.  —  Das  nämliche  gilt  auch  von  dem  Fieber, 
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wenn  es  nach  dem  Ausbruch  noch  mit  einiger  Hef¬ 
tigkeit  andauert.  Noch  getrübter  aber  ist  die  Vor- 
hersagung ,  wenn  das  Fieber  nach  der  Abschuppung 
noch  zugegen  ist,  —  Wenn  sich  während  des  Aus¬ 
bruchs  plötzliches  Drängen  zum  Urin,  mit  Auslassung 
•'  |  •  * 
eines  wässerigten  Urins,  einstellt,  so  will  man  im 

späteren  Verlauf  den  Uebergang  des  Hydrops  bemerkt 
haben.  —  Da  übrigens  die  Aufgabe  bei  der  Prognose 
ist,  gleich  im  Anfänge  so  viel  möglich  zu  bestimmen, 
welchen  Gang  und  Ausgang  die  Krankheit  machen 
werde,  so  kommt  es  bei  der  Scarlatina  vordersan  st 
darauf  an ,  auszumitteln ,  nicht  so  wohl  von  welcher 
Beschaffenheit  das  Exanthem  selbst  sei ,  sondern  wel¬ 
chen  Antheil  die  übrigen  Systeme  und  Gebilde  des 
Organismus  daran  genommen  haben.  In  diesem  An¬ 
betracht  ist  dann  auch  hier  die  Beschaffenheit  des 
Kopfs  und  Darmkanals  von  grofser  Bedeutung.  Je 
eingenommener  der  Kopf  ist,  je  mehr  der  Gastricis- 
mus  hervortritt,  desto  gefahrvoller  ist  die  Scarlatina. 
Dieses  Leiden  des  Kopfs  und  des  Darmkanals  zeigen 
nämlich  an,  dafs  die  Schleimhäute  dieser  Gebilde  sich 
ebenfalls  im  Zustande  der  Entzündung  befinden,  zu¬ 
mal,  wenn  diese  Affedldonen  andauernd,  und  nach 
dem  Ausbruch  des  Exanthems  noch  zugegen  sind. 
In  diesem  Anbetracht  ist  dann  auch  die  Constitutio 
ännua  ein  wichtiges  Moment  zur  Beurtheilung  der 
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Prognose.  Je  allgemeiner  der  Scharlach  herrscht,  de¬ 
sto  gefahrvoller  ist  er  gewöhnlich.  Es  setzt  dieses 
stets  voraus,  dafs  der  Organismus  in  seiner  Totalität 
ergriffen  ist.  Aber  auch  aus  dem  Genius  der  Krank¬ 
heiten  ,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Scarlatina 
Vorkommen ,  läfst  sich  der  Charakter  der  letzteren  ent¬ 
nehmen.  Herrschen  zugleich  gastrische,  oder  gar  ty¬ 
phöse  Fieber,  so  ist  auch  die  Scarlatina  bösartiger, 
und  die  Prognose  ungünstiger.  — 


Die  Indication. 

§•  103- 

Schon  die  Beschaffenheit  der  Angina  bei  dem 
Scharlach  beweist,  dafs  diese  Krankheit,  so  wie  alle 
übrigen,  eine  und  die  nämliche  Behandlung  in  allen 
Fällen  zulassen  werde.  DasTreliichste  und  Haltbarste 
über  die  Behandlung  dieser  Krankheitsform  ist  aller¬ 
dings  von  dem  scharfsinnigen  Stieglitz  mitgetheilt 
und  festgesetzt  worden.  Das  antigastrische,  in 
Verbindung  mit  dem  antiphlogistischen  Heilver¬ 
fahren,  ist  fast  jedesmal  bei  der  Scarlatina,  im  ersten 
Zeitraum  zumal ,  indicirt.  Beruhet  das  Wesen  der 
Scarlatina  auf  Entzündung ,  ist  der  Sitz  dieser  Ent¬ 
zündung  in  den  Schleimhäuten,  so  wird  auch  das 
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entzündungswidrige  Heilverfahren  hier  durchaus  indi- 
cirt  seyn.  jedoch  wird  es  nach  Beschaffenheit  der  af- 
ficirten  Gebilde  modificirt  werden  müssen. 

§.  104. 

Begleitet  demnach  die  Scarlatina  entweder  die 
Synocha,  oder  der  Synochus ,  und  der  Typhus ,  so 
wird  sich  dje  Indication  nach  diesem  Fieberzustand 
richten ,  wenn  er  selbst  gleich  nur  der  Reflex  der 
Krankheit  selbst  ist.  Es  fraget  sich  aber  auch  hier, 
welches  der  eigenthümliche  Charakter  der  Scarlatina 
ist ,  und  welches  Heilverfahren  dagegen  indicirt  sei. 
Es  gibt  nämlich  eine  Scarlatina  von  so  gelinder  Be¬ 
schaffenheit,  dafs  dagegen  wenige  oder  gar  keine  Mit¬ 
tel  angewendet  werden  dürfen.  Ein  temperirtes,  et¬ 
was  warmes  Verhalten  reicht  allein  hin,  diesen  Zu* 
stand  zu  entfernen.  Das  pathognomonische  Hals¬ 
weh  ist  dabei  so  unbedeutend,  dafs  es  von  mehreren 
scharfsinnigen  Beobachtern  sogar  geläugnet  wurde. 
Der  Verlauf  dieses  Scharlachs  ist  so  kurz  ,  dafs  er  kaum 
sieben  Tage  zu  seiner  Beendigung  bedarf.  Das  beglei¬ 
tende  Fieber  ist  kaum  merklich  und  hat  den  catarrha- 
lischen  Charakter.  Zustände  dieser  Art  findet  man  so 
gar  bei  einzelnen  Individuen  während  einer  jeder 
Scharlachepidemie,  wenn  sie  gleich  im  Durchschnitt 
von.  bösartiger  Beschaffenheit  ist.  Der  Vorwurf,  dafs 
das  Heilverfahren,  es  sei  welches  es  wolle,  an  dem 
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üblen  Ausgang  der  Scarlatina  schuld  sei,  scheint  da¬ 
her  unbillig  und  ungegründet  zu  seyn.  Gibt  cs  näm¬ 
lich  eine  so  gelinde  Scarlatina,  wie  die  hier  bezeich- 
nete,  so  dürfte  es  auch  eine  andere  von  so  übler  Be¬ 
schaffenheit  geben ,  dafs  auch  ein  jedes  Heilverfahren 
daran  scheitern  wird.  Kommt  dieses  letztere  auch  in 
einem  ganzen  Jahrhundert  in  einer  gewissen  Gegend 
nicht  vor,  so  beweist  dieses  nichts  gegen  seine  wirk¬ 
liche  Existenz  zu  einer  anderen  Zeit,  und  in  anderen 
Gegenden. 

-  §•  105, 

Das  einfache  Scharlachfieber  ist  eine  leichte  ca» 
tarrhalische  Affedlion  ,  welche  dem  diaphoretischen 
Heilverfahren  allein  weicht.  Es  bedarf  kaum  etwas 
mehr,  als  den  Gebrauch  des  Liquor  amonii  acetici, 
der  Mixturae  diaphoreticae,  um  diese  Scarlatina  mit 
Sicherheit  zu  entfernen.  Es  gibt  selbst  nach  Stieg¬ 
litz  viele  Scharlachkranke,  bei  denen  so  wenig  Er¬ 
kranken  Statt  findet,  dafs  man  bei  dem  Genesen  zwei¬ 
felhaft  bleibt,  ob  die  Kunst  hierbei  etwas  geleistet 
habe.  Nach  des  Verfassers  Einsicht ,  sind  diese  Fälle 

keine  Ausnahmen,  sondern  sie  bezeichnen  den  eigen- 

I 

thümlichen  Charakter  der  Krankheit.  Hier  ist  die 

'  • 

malpigische  Schleimhaut  der  Cutis  allein  entzündet, 
die  übrigen  Schleimgebilde  nehmen  keinen  Antheil ; 

. 

daher  der  Kopf  frei  bleibt,  lind  die  gastrischen  Er- 

I 

tt 

I 
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scheinungen  fehlen.  Wenn  ein  Heilverfahren  Statt 
findet,  so  ist  es  jenes,  welches  die  unterdrückte  Fun¬ 
ktion  der  Haut  wieder  herzustellen  vermag.  Es  wäre 
eben  so  irrationell  als  der  Erfahrung  widersprechend, 
in  diesem  Fall  sehr  antiphlogistich  zu  verfahren ,  oder 
gar  Brech-  und  Abführungsmittel  anzuwenden. 

§.  IOÖ* 

Diese  einfache  Scarlatina,  in  ihrer  ungetrübten 
Gestalt,  liefert  schlechterdings  die  Norm  für  die  Be¬ 
handlung  des  Scharlachs  überhaupt.  Wenn  auch  in¬ 
dividuelle  Umstände  anfänglich  ein  anderes  Heilver¬ 
fahren  erheischen ,  so  tnufs  man  bei  jeder  Scarlatina 
am  Ende  auf  das  diaphoretische  Verfahren  wieder  zu¬ 
rückkommen.  Abgesehen  davon,  dafs  es  eine  Scarla- 
tW  mit  der  fast  ganz  reinen  Synocha  gibt ,  so  ist 
auch  dieses  gelindere  catarrhalische  Fieber  entzün¬ 
dungsartig,  und  macht  daher  nothwendig,  die  diapho¬ 
retische  Behandlung  antiphlogistisch  einzurichten.  Es 
ist  hier  nicht  von  dem  ersten  Zeitraum  die  Sprache, 
wo  ein  jedes  Fieber  sein  Stadium  inflammatorium  hat, 
sondern  von  der  Behandlung  während  des  ganzen  Ver¬ 
laufs  dieser  gelinderen  Scarlatina.  Der  Liquor  amo- 
22 i i  acetici  vertritt  hier  nicht  allein  die  Stelle  des 
Diaphoreticums,  sondern  auch  des  Antiphlogisticums. 
Es  ist  schon  wiederholt  erinnert  worden ,  dafs  nicht 
die  Sprache  davon  ist,  durch  dieses  Mittel  Schweifs 
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zu  erregen,  sondern  die  Entzündung  der  Haut  aufzu¬ 
heben.  Die  Anwendung  dieses  Mittels  erreicht  auch 
ihre  Gränze,  so  bald  der  lebhaftere  Entzündungszu¬ 
stand  gehoben  ist.  So  bald  sich  das  Exanthem  ganz 
ausgebildet  bat,  und  kein  Ausschlag  mehr  zurück  ist, 
cessirt  auch  die  Anwendung  dieses  Mittels.  In  einem 
solchen  Fall  verschwindet  aber  auch,  nach  beendigtem 
Ausschlag,  das  Fieber.  Die  Andauer  des  Fiebers  läfst 
vielfach  erwarten,  dafs  das  Exanthem  nicht  aufgehört 
hat,  und  sich  stets  noch  producirt.  Gehörte  die  Scar- 
latina  nicht  zu  den  lebhafteren  Hautentzündungen ,  so 
dürfte  dieses  antiphlogistiche  Verfahren  nicht  einmal 
so  lange  fortgesetzt  werden» 

§.  107. 

Dieser  lebhaftere  Emzündungszustand  bei  der 
Scarlatina  macht  aber  auch ,  dafs  ein  jedes  sie  beglei¬ 
tende  Fieber  an  die  Synocha  grenzt,  zumal  in  den^i 
ersten  Zeiträume.  Hierin  liegt  auch  zugleich  der 
Grund ,  dafs  die  Scarlatina  von  einer  fast  ganz  reinen 
Synocha  begleitet  seyn  kann ,  und  es  vielfach  auch 
ist.  Die  gastrischen  Erscheinungen  sind  hier  deshalb 
zugegen,  weil  eben  auch  bei  einem  solchen  lebhaften 
Entzündungszustande  die  Schleimhäute  des  Darmkanals, 
Antheil  genommen  haben.  Da  eine  jede  Scarlatina 
von  der  Synocha  begleitet  ist,  was  in  einem  gewissen 
Sinn  so  viel  heifst :  eine  jede  Scarlatina  ist  eine  topi- 


sehe  Entzündung  von  einem  bald  intensiveren  ,  bald 
schwächeren  Grade,  so  mufs  sie  auch  ohne  Ausnah¬ 
me  antiphlogistisch  behandelt  werden.  Die  Kör¬ 
perconstitution  ,  die  Constitutio  annua ,  geben  hier 
den  Maafsstab  für  die  Behandlung  ab. 

§.  108. 

Es  fragt  sich  demnach  :  ob  die  Blutentleerungen 
auch  bei  der  Scarlatina  eine  Anwendung  finden  ?  Kann 
das  Scharlachfieber  von  einer  fast  ganz  reinen  Synocha 
begleitet  seyn ,  so  dürfte  über  die  Bejahung  dieser 

Frage  kein  Zweifel  Statt  finden,  womit  auch  die  Er- 

,\ 

fahrung  im  Einklänge  ist.  Die  Scheue  der  mehrsten 
Therapeuten  vor  den  Blutentleerungen  bei  der  Scarla¬ 
tina,  rührt  daher,  dafs  diese  Krankheit  gewöhnlich 
zu  einer  Jahrszeit  herrscht,  wo  die  Entzündungen 
überhaupt  den  typhösen  Charakter  anzunehmen  ge¬ 
neigt  sind.  Auch  das  kindliche  Alter  schreckt  von 
den  Blutentleerungen  ab.  Man  kann  auch  annehmen, 
dafs  die  Blutentleerungen  in  der  Scarlatina  zu  den 
Ausnahmen  gehören.  Dessen  ohngeachtet  wäre  es 
eine  gefährliche  Maxime,  dieses  grofse  Hülfsmittel 
vom  Curplane  ausschliefsen  zu  wollen.  Sind  die  Blut¬ 
entleerungen  bei  den  natürlichen  Blattern  vielfach  ,  mit 
Nutzen  angewendet  worden ,  und  werden  sie  jetzt 
noch  bei  der  Dysenterie  dringend  gefordert,  so  sieht 
man  wohl  ein,  dafs  die  Fälle  bei  der  Scarlatina  weit 

häufiger 
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häufiger  verkommen  müssen ,  wo  das  Aderlässen  indi- 
cirt  ist.  Die  Scarlatina  ist  an  sich  schon  eine  sehr 
arteriöse  Entzündung,  welche  nicht  über  einzelne 
Hautstellen,  sondern  gewöhnlich  über  die  ganze  Ober¬ 


einer  gröfseren  Heftigkeit  zugleich  eine  Encephalitis 


und  Gastritis  damit  verbunden  seyn  kann,  so  läfst 


die  Anwendung  der  Blutentleerungen  keinen  Zweifel 
zu.  Es  sind  allerdings  viele  Momente  vorhanden, 
welche  bei  der  Scarlatina  den  Arzt  von  den  Bhitent« 
leerungen  abhalten.  Erkennt  er  die  Krankheit  gleich 
bei  ihrer  Entstehung,  so  zählt  er  gewöhnlich  darauf, 
dafs  mit  dem  Ausbruche  und  der  Ausbildung  der  Flek- 


ken,  die  heftigeren  Zufälle  von  selbst  nachlassen  wer¬ 
den.  Bei  dem  Nichterkennen  der  Krankheit  im  ersten 


Zeiträume,  scheint  das  Fieber  den  typhösen  Charakter 
annehmen  zu  wollen ,  und  hält  dadurch  den  Arzt  von 
der  Anwendung  eines  bestimmten  Curplans  ab.  Man 
bereuet  es  in  dieser  Krankheit  zu  spät,  die  Blutent¬ 
leerungen  unterlassen  zu  haben.  Das  Exanthem  näm¬ 
lich  tritt  hervor ,  die  Delirien  aber  halten  noch  an, 
die  Haut  ist  brennend  heifs  und  trocken,  die  Angina 


heftig,  in  Begleitung  eines  ganzen  Heeres  entzündli- 

1 

eher  Zufälle.  Auf  diese  Art  gehen  erwachsene,  ju¬ 
gendliche,  vollblütige  Individuen,  wenn  sie  von  der 
Scarlatina  ergriffen  werden,  vielfach  zu  Grunde,  weh 


S 


III.  Theil. 
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che  durch  zeitliche  Blutentleeriingen  hätten  gerettet 
•werden  können.  Diese  Kranken  sind  es,  bei  welchen, 
im  späteren  Zeitraum  ein  kritisches  Nasenbluten  mit 
grofser  Erleichterung  zu  erfolgen  pfleget.  —  Ausser 
diesen  Blutentleerungen,  darf  in  Fällen  der  Art,  wo 

der  Status  inflatntnatorius  sehr  ausgezeichnet  ist,  auch 

4 

der  ganze  übrige  Apparatus  antiphlogisticus  angewen¬ 
det  weiden.  So  wie  die  Blutentleerungen,  hat  man 
auch  Bedenken  genommen ,  das  Kali  nitricum  zu  ver¬ 
ordnen,  aber  wohl  mit  eben  so  vielem  Unrecht.  Die¬ 
ses  Mittel  in  schleimigten  Becodten ,  jedoch  in  mäfsi- 
gen  Gaben,  abwechselnd  mit  der  Mixtura  diaphore- 

tica  gegeben,  leistet  die  treflichste  Wirkung,  vorder  - 

* 

samst  bei  erwachsenen  Personen.  Es  ist  auch  hier 

* 

wieder  das  zarte  Kindesalter  Ursache,  dafs  dieses  Mit¬ 
tel  bei  der  Scarlatina  weniger  in  Anwendung  kam. 
Sind  die  Mittelsalze,  wie  Stieglitz  versichert,  in 
dieser  Krankheitsform  von  so  treflicher  Wirkung,  so 

1  V  ,  • 

begreift  man  nicht,  warum  das  Kali  nitricum  hier  aus¬ 
geschlossen  seyn  sollte.  Es  kommt  aber  vieles  auf 
die  Gabe  und  den  Wechsel  an,  besonders  bei  Kindern, 
welche  dieses  Mittel  in  Pulverform  weder  nehmen, 
noch  auch  vertragen.  Der  Verfasser  reiht  in  derglei¬ 
chen  Fälle,  auch  im  zartesten  Kindesalter,  das  Kali 
nitricum,  in  der  Mixtura  oleosa.  Er  kennt  kaum 
ein  wirksameres  Mittel,  im  ersten  Zeitraum,  zumal 
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wenn  wie  gewöhnlich  die  Angina  sehr  ausgezeichnet* 
wo  demnach  das  Hinabschlingen  mit  grofser  Schwie¬ 
rigkeit  verbunden  ist.  —  Mehrere  Mittel  welche  man 
in  der  Scarlatina  anrühmt,  gehören  in  die  Reihe  der 
antiphlogistischen,  im  engeren  Sinne  des  Worts.  Da¬ 
hin  gehören  die  übrigen  Mittelsalze,  die  Tamarinden* 
die  säuerlichen  Getränke,  der  Sauerhonig,  beson¬ 
ders  aber  der  Tartarus  depuratus,  wie  sich  gleich 
wird  zeigen  lassen. 

§.  109. 

Das  antigastrische  Heilverfahren  ist  bei  der 
Scarlatina  von  Stieglitz  musterhaft  angegeben  wor¬ 
den.  Theorie  und  Erfahrung  sind  mit  seinen  Behaup¬ 
tungen  im  Einklänge,  dafs  das  begleitende  Fieber  der 
Scarlatina  jedesmal,  wie  Er  sich  ausdfückt,  st  he- 
nisch,  eine  Synocha  sei,  und  dafs  auf  die  Behand¬ 
lung  des  Darmkanals  besondere  Rücksicht  genommen 
werden  müsse.  Inzwischen  sind  ihm  die  Gründe  und 
Erklärungen  dieses  Heilverfahrens  entgangen  und  dun¬ 
kel  geblieben.  Blieb  die  Scarlatina  nur  in  den  Grän- 
Zen  der  Cutis,  so  dürfte  das  antigastrische  Heilver¬ 
fahren  nur  Ausnahmsweise  zu  empfehlen  seyn.  Wo 
dieses  der  Fall  ist,  und  die  Scarlatina  in  ihrer  gelin¬ 
deren  Gestalt  erscheint,  nur  die  Haut  ergreift,  findet 
auch  das  antigastrische  Heilverfahren  nicht  Statt, 
Brech-  und  Abführungsmittel  sind  nicht  allein  hier 

S  2 
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überflüssig,  sondern  können  auch  höchst  nachtbei  i'g 
werden.  Ein  gelindes  diaphoretisches  Behandeln  und 
Verhalten ,  reichen  allein  hin ,  diese  Scarlatina  leicht 
und  sicher  zu  entfernen.  Sobald  aber  die  übrigen 
Schleimgebilde  des  Organismus  Theil  an  der  Scarlati¬ 
na  genommen  haben,  so  müssen  alle  andere  Mittel  in 
Gebrauch  gezogen  werden.  Dieses  ist  dann  auch  der 
Fall,  wo  sich  der  Darmkanal,  von  den  Degiutitions- 
gebilden  schon  anfangend ,  sich  im  Zustande  der  Ent¬ 
zündung  befindet. 

§.  IIO. 

Es  geschieht  offenbar  durch  das  vom  Stieglitz 
empfohlene  antigastrische  Heilverfahren  bei  der  Scar¬ 
latina  nichts  anders,  als  dafs  dem  Entzündungszustan¬ 
de  im  Darmkanal  begegnet  wird.  “  Für  das  Wichtig- 

o 

„ste  und  Entscheidenste,  sagt  dieser  Schriftsteller, 
„halte  ich  das  Brechen  und  Abführen  im  ersten 
„Zeitraum  des  Scharlachs,  und  ein  damit  üherein- 
„ stimmendes  schwächendes,  sogenanntes  kühlendes 
„Verfahren,  den  Gebrauch  der  Mittelsalze  und  Säu¬ 
eren,  und  die  dünnste  Nahrung.  Alles  dieses  nicht 
„allein  im  ersten  Zeiträume,  sondern  oft  durch  den 
„ganzen  Verlauf  der  Krankheit.,,  Bei  der  Anwen¬ 
dung  dieser  Mittel  gehet  S  ti  e  g  1  i  tz  nicht  von  der 
Idee  aus,  Unreinigkeiten  auszuleeren;  er  setzt  wört¬ 
lich  hinzu :  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  lassen 
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sich  während  des  Verlaufs  des  Scharlachfiebers  selten 
wahrnehmen,  sind,  wenn  sie  da  sind,  gewifs  nur 
Folge,  und  ihre  Zeichen  möchte  ich  nicht  zum  Maafs- 
stabe  und  Wegweiser  der  hier  aufgestellten  Indication 
zum  Abführen  nehmen. .  Auch  was  ausgeleert  wird, 
fand  er  nicht  entstellter,  von  der  natürlichen  Beschaf¬ 
fenheit  abweichender,  als  bei  fieberhaften  Krankheiten 
überhaupt  und  wie  es  bei  der  Anwendung  von  Mit¬ 
teln  dieser  Art  gewöhnlich  ist.  —  Soll  demnach  nichts 
ausgeleert  werden ,  und  ist  das  Ausgeleerte  nicht  von 
sehr  verdorbener  Beschaffenheit,  so  werden  diese  Mit¬ 
tel  auch  wohl  nicht  anders  wirken ,  als  dafs  sie  die 
Stimmung  des  Darmkanals  selbst  umändern.  Die  An¬ 
nah  me,  dals  die  Umänderung,  welche  im  Darmkanal 
bewirkt  wird ,  auf  das  Exanthem  einen  unmittelbaren 
Einflufs  habe,  scheint  zu  hypothetisch  zu  seyn.  Da 
ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  dafs  der  Sitz  des  Schar¬ 
lachs  vordersamst  in  den  Schleimhäuten  sei ,  nicht  al¬ 
lein  im  malpjgischen  Schleimnetz,  sondern  zugleich 
auch  in  den  übrigen  Schleimgebilden ;  dafs  alle  Zei¬ 
chen  einer  Gastritis  und  Enteritis  damit  verbunden 
sind,  so  kann  auch  aus  dem  Sti eglitzischen  Heil¬ 
verfahren  nichts  anders  gefolgert  werden ,  als  dafs  da¬ 
durch  der  gefahrvollem  Entzündung  des  Darmkanals 
kräftig  begegnet  werde.  Das  Exanthem  an  sich,  wenn 
es  in  seinen  Gränzen  auf  der  Oberfläche  der  Haue 
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bleibt,  ist  nicht  gefahrvoll,  wie  überhaupt  die  Haut 
kein  so  wichtiges  sensibles  Gebilde,  als  der  Darmka¬ 
li  al  ist.  Entzündungen,  welche  hier  ihren  Sitz  haben, 
gehen  bekanntlich  leicht  in  Gangrän  über.  Es  scheint 
daher  wichtiger  und  dringender  bei  der  Scarlatina  zu 
seyn,  der  Entzündung  des  Darmkanals  zu  begegnen, 
als  jener  in  der  Haut  selbst.  Inzwischen  geschieht 
dieses  doch  zu  gleicher  Zeit,  da  die  Einwirkung  der 
Mittel  sich  nicht  auf  jenen  Theil  beschränken  läfst. 
Aber  auch  die  Therapeuten ,  welche  das  antigastrische 
Heilverfahren  gegen  die  Scarlatina  empfehlen ,  wollen 
doch,  dafs  zugleich  auf  die  Diaphoresis  gesehen  wer¬ 
de.  Das  antiphlogistisch- diaphoretische  Heilverfah¬ 
ren  ist  aber  die  eigentliche  Indication  bei  dem  Schar¬ 
lach, 

§.  in. 

Wann  bei  der  Anwendung  dieser  antigastrischen 
Mittel  verlangt  wird ,  dafs  sie  zugleich  ausleeren  sol¬ 
len ,  so  wird  doch  wohl  dabei  nichts  anders  bezwekt, 
gls  dafs  sie  in  solchen  Gaben  und  so  anhaltend  ge¬ 
reicht  werden,  bis  sie  eine  bestimmte  Veränderung  im 
Darmkanal  bewirkt  haben.  Wenn  ein  Gebild  heftig 
entzündet  ist,  stehet  die  Secretion  still.  Man  ist 
nicht  eher  versichert ,  dafs  diese  Entzündung  gehoben 

äst,  bis  sich  die  Absonderung  wieder  eingestellt  hat. 

. .  .? 

IfciWisehen  ist  der  Abgang  der  sogenannten  schadhaf- 
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ten  Stoffe  so  wenig  bei  der  Scarlatina  erforderlich, 
dafs  diese  Ausleerungen  nicht  selten  nachteilige  Fol¬ 
gen  haben.  Unter  allen  Mitteln  pafst  wohl  keines 
so  sehr  auf  diesen  Fall,  als  der  Tartarus  depura- 

tus.  In  nicht  zu  starken  Gaben  gereicht,  hebt  er 

v  \ 

den  Entzündungszustand ,  ohne  Ausleerungen  zu  be¬ 
wirken.  Die  übrigen  Mittelsalze  schlagen  schon  eher 
durch,  und  können  nicht  mit  so  vieler  Sicherheit,  als 
der  Tartarus  depuratus,  gegeben  werden.  In  Verbin¬ 
dung  mit  Zucker,  zu  zehen  Gran,  leistet  er  im  zar¬ 
testen  Kindesalter  die  erspriefslichsten  Dienste,  und 
wird  leicht  beigebracht.  Er  reihet  sich  an  die  Tama¬ 
rinden,  die  Cassia  an,  und  wird  wie  diese,  mit  den 
vegetabilischen  Säuren  mit  Vortheil  angewendet.  Wenn 
Stieglitz  den  Brechmitteln  nicht  so  laut,  und  aus 
Erfahrung  das  Wort  spräche,  so  sollte  man  ihre  An¬ 
wendung  bei  der  Scarlatina  in  Anspruch  nehmen. 
Sie  sind  nicht  dazu  geeignet,  dem  Entzündungszustand 
zu  begegnen,  und  wo  er  im  Darmkanal  zugegen  ist, 
sind  sie  sogar  contraindicirt.  Wenn  der  Status  in- 
flammatorius  in  den  Schleimhäuten  des  Magens  von 
intensiver  Art  bei  der  Scarlatina  ist,  so  müfsten  sie 
auch  schlechterdings  verworfen  werden.  In  Hinsicht 
der  indire&en  Wirkung  auf  die  Haut,  sind  die  Emetica 
empfehlungswerth,  sie  gehören  unverkennbar  zu  den 
diaphoretischen  Mitteln,  Dahin  eignen  sich  vorder- 
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samst  der  Tartarus  emeticus  und  das  Vinum  antimo- 
nii,  in  kleineren  Gaben.  —  Wo  die  Neigung  zum 

f  > 

Brechen  von  selbst  beträchtlich  ist,  wie  im  Anfänge  der 
Scarlatina,  ist  es  nicht  rathsam,  sogleich  diese  Mittel 
in  Anwendung  zu  bringen.  Ueberhaupt  mufs  man 
genau  untersuchen,  wie  der  Darmkanal  beschaffen  ist. 
Sind  die  gastrischen  Erscheinungen  sehr  ausgezeich¬ 
net,  die  Fiebersymptome  heftig  und  das  Fieber  anhal¬ 
tend  mit  starken  Exacerbationen ,  so  mufs  dieser  Zeit- 
raum  abgewartet  werden  ,  bis  man  zu  den  Brechmit¬ 
teln  greift.  Doch  kommt  auch  hierbei  vieles  auf  die 

Constitutio.  annua  an.  Herrscht  die  Scarlatina  im 

\ 

Sommer,  oder  am  Anfänge  des  Herbstes,  nach  einem 
lieifsen  Sommer,  so  werden  allerdings  die  Brechmit¬ 
tel,  jedoch  stets  mit  Vorsicht  angewendet,  nicht  nach- 
theiiig  seyn.-—  Zur  Bestätigung  der  Anwendung  der 
Brechmittel  im  Scharlach,  beruft  sich  Stieg liz  auf 
die  Rose,  besonders  die  Blatter-  und  Gesichtsrose» 

t  4  -  * 

Dieses  überzeugt  den  Verfasser  aber  davon ,  dafs  die 
Emetica  im  Scharlach  so  dringend  nothwendig  nicht 
sind.  Den  Gesichtsrothlauf  hat  er  wenigstens  unend¬ 
lich  oft  ohne  Brechmittel  jedesmal  mit  dem  glücklich¬ 
sten  Erfolg  behandelt»  im  Gegentheil  die  Congestiön 
des  Bluts  hier  nach  dem  Kopf,  war  und  ist  ihm 
noch  eine Contraindication  für  den  Gebrauch  der  Brech¬ 
mittel.  Er  rathet  hier  viel  eher  eine  Blutentleerung  an. 


; 
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§.  1 12. 

Eine  besondere  Beriicksicbtigung  verdient  aller¬ 
dings  die  Beschaffen h eit  des  Kopfs,  und  das  dagegen 
anzuwendende  Heilverfahren.  Vielfach  ist  der  Kopf 
heftiger  bei  der  Scarlatina  ergriffen,  als  selbst  der 
Darmkanal.  In  diesem  Fall  ist  das  antiphlogistische, 
dem  antigastrischen  Heilverfahren  vorzuziehen.  Aus 
Vernaehläfsigung  der  Blutentleerungen  bei  den  hefti¬ 
geren  Kopfaffedtionen ,  wenn  die  Delirien  nach  dem 
Ausbruch  noch  fortdauern ,  ergeben  sich  die  traurig¬ 
sten  Folgen.  Vielfach  ergeben  sich  Vereiterungen  im 

Inneren  des  Kopfs,  es  entstehen  Abscesse,  wodurch 

/  1  \ 

das  Gehör  verloren  gehet.  Diese  Veränderungen  be¬ 
weisen  deutlich,  dafs  von  keiner  Versetzung  der  Ma¬ 
terie,  sondern  von  der  ursprünglichen  Affe&ion  des 
Kopfs,  seiner  inneren  membranösen  Gebilde,  die  Re¬ 
de  ist.  Fixirt  man  daher  nur  das  Exanthem,  die  Be¬ 
schaffenheit  der  äusseren  Haut,  so  versäumt  man  die 
Erfüllung  der  wichtigeren  Indication.  In  diesem  An¬ 
betracht  ist  auch  das  zu  lebhaftere  Anpreisen  eines 
antigastrischen  Heilverfahrens  nicht  zu  billigen.  Es 
dürfte  daher  auch  bei  keiner  Krankheitsform  so  noth- 
wendig  seyn,  stets  das  Ganze  im  Auge  zu  fassen,  als 
bei  der  Scarlatina.  Es  existirt  keine  topische  Entzün¬ 
dung  ,  welche  so  gefahrvoll  wäre,  als  die  heftigere 
Scarlatina,  da  sie  die  Haut,  den  Darmkanal,  und  den 
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Kopf  gleichzeitig  zu  ergreifen  vermag.  —  Es  gibt 

I 

kaum  eine  heftige  Scarlatina,  wobei  nicht  wegen  der 
Kopfaffe&ion ,  des  encephalitischen  Zustandes  ,  die 
Blutigel  mit  grofsem  Nutzen  anzuwenden  wären.  Es 
gibt  kaum  einen  Zeitraum  bei  der  Scarlatina,  wo  die 
Blutigel  nicht  anwendbar  wären,  wenn  sie  im  frühe¬ 
ren  Zeitraum  versäumt  wurden.  De r  rechte  Zeitpunkt 
scheint  allerdings  jener  zu  seyn,  wo  die  Kopfaffe&io- 
nen  nach  dern  Ausbruch  des  Exanthems  noch  ausge¬ 
zeichnet  sind. 

§•  ii3- 

Die  typhöse  Beschaffenheit  des  Scharlachs  ver¬ 
dient  allerdings  die  gröfste  Aufmerksamkeit,  wenn 
gleich  davon  nicht  abgegangen  werden  kann,  dafs 
eine  jede  Scarlatina  eine  Synocha,  ein  Entzündungs¬ 
fieber  sei.  Da  aber  diese  Synocha  die  Tendenz  hat, 
in  Typhus  und  Gangrän  überzugehen ,  so  mufs  dieses 
die  Behandlung  reguliren.  Schon  die  Entzündungen 
des  Darmkanals  und  des  Kopfs  gehen  an  sich  leicht 
in  Gangrän  über.  Diese  Anlage  bei  der  Scarlatina 
wird  dadurch  ansehnlich  vermehrt,  dafs  eben  hier  der 
Sitz  der  Entzündung  in  den  sehr  sensiblen  Schleim¬ 
häuten  ist.  Ein  anderer  wichtiger  Punkt  für  die  ty¬ 
phöse  Natur  des  Scharlachs  ist ,  dafs  er  im  Sommer 
gewöhnlich  herrscht,  wo  die  Säfte  in  einem  Zustand 
von  Auflösung,  Dünnflüssigkeit  sind,  wo  die  Entzün- 
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düngen  und  Fieber  bekanntlich  den  putriden,  typhö¬ 
sen  Charakter  annehmen.  Bei  der  Behandlung  ist  hier 
die  Angina  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  sich  aus 
ihrer  Beschaffenheit  vordersamst  auf  den  typhösen 
Charakter  des  Scharlachs  schlieffen  läfst.  Daher  dann 
auch  diese  Scarlatina  eigentlich  unter  dem  Namen  Cy¬ 
nt  an  che  gangränosa  mehr  bekannt  ist.  —  Wer  die 
Existenz  dieser  Scarlatina  läugnen  wollte,  weil  sie  sel¬ 
tener  im  nördlichen  Europa  zumal  vorkommt,  würde 
sich  in  eine  Einseitigkeit  verwickeln.  Bei  diesem 
Scharlach  ist  weder  das  rein  antiphlogistische,  noch 
das  antigastrische  Heilverfahren  indicirt.  Demnach 
sind  beide  auch  hier  nicht  gänzlich  ausgeschlossen. 
Sie  sind  beide  im  ersen  Zeitraum  indicirt,  doch  mit 
grofser  Vorsicht.  Allgemeine  Blutentleerungen  so¬ 
wohl  ,  als  Abführungen  können  hier  sehr  nachtheilige 
Folgen  haben.  Mehrere  Beobachter  behaupten ,  dafs 
bei  Kindern  zumal,  einige  Stühle  tödtliche  Folgen  in 
der  Scarlatina  nach  sich  gezogen  hätten.  Es  ist  die¬ 
ses  wohl  um  so  weniger  in  Zweifel  zu  ziehen  ,  da 
alles  was  auf  den  Typhus  überhaupt  pafst ,  auch  hier 
angenommen  werden  muff.  Gibt  es  sogar  eine  Peri- 
pneumonia  typhosa,  warum  sollte  dieses  nicht  bei 
dem  Scharlach  der  Fall  seyn,  um  so  mehr  da  diese 
Entzündung  schon  näher  an  die  nervöse  gränzt.  ~ 
Was  hier  aber  zu  grofsen  Irrthümern  verleitet  hat* 
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ist  die  Verwechslung  der  Encephalitis  mit  dem  Ty¬ 
phus,  oder  dafs  man  einen  jeden  Typhus  für  eine  tief 
gesunkene  Nerventhätigkeit  angesprochen  hat.  Das 
Bestreben  durch  incitirende  Mittel  diesem  Zustand 
zu  begegnen  ,  hat  zu  Mißgriffen  Anlafs  gegeben.  Der 
scheinbare  Typhus  bei  de:  Scarlatina  will  antiphlogi¬ 
stisch  behandelt  seyn.  Unter  dem  Gebrauch  des  anti¬ 
phlogistischen  Heilverfahrens,  selbst  den  Blutentlee¬ 
rungen,  verschwindet  die  Encephalitis,  mit  ihr  der 
vermeintliche  Typhus,  und  die  Scarlatina  zeigt  sich 
in  ihrer  reinen  Gestalt. 

§•  114* 

Wo  man  es  aber  mit  Cynanche  gangraenosa,  dem 
typhösen  Scharlach  zu  thun  hat,  da  gehört  der  Ca m- 
phor  zu  den  wirksamsten  und  passendsten  Mitteln. 
Die  antiseptische  Kraft  des  Camphors  beweist  sich 
nirgends  bei  typhösen  Zuständen  so  wirksam,  als  wo 
die  Hautfundion  primär  ergriffen  ist.  Daher  dann 
auch  der  Camphor  bei  allen  Exanthemen,  wenn  sie 

t 

eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  als  das  vorzüglich¬ 
ste  Mittel ,  fast  von  allen  Therapeuten ,  mit  Recht 
empfohlen  wurde.  Aber  auch  die  Serpentaria,  die 
Arnica,  die  Rinde  und  vordersamst  der  Moschus  sind 

* 

hier  indicirt.  Der  Camphor  und  der  Moschus  verdie¬ 
nen  deshalb  bei  der  Scarlatina  den  Vorzug,  weil  sie 
zu  den  diaphoretischen  Mitteln  gehören,  und  kräftig 
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die  Funktion  der  Haut  wieder  herzustellen  vermögen, 
welches  der  Fall  bei  der  Rinde,  der  Serpentaria  und 
der  Arnica  nicht  so  wohl  ist,  am  wenigsten  bei  der 
Rinde.  Die  Rinde  und  das  Opium  finden  bei  der 
Scarlatina  nur  dann  ihre  Anwendung,  wenn  die  Assi¬ 
milation  sehr  gesunken  ist,  die  Säfte  sehr  aufgelöst 
sind ,  und  sich  schwächende  Durchfälle  einstellen. 
Die  Rinde  ist  vordersamst  da  sehr  angerühmt  wor¬ 
den ,  wo  die  Angina  bösartig  wird,  in  Gangrän  über¬ 
zugehen  tendirt.  In  diesem  Fall  werden  die  Flecken 
im  Halse  bläulicht,  schwarzbraun,  nehmen  einen 
übelartigen  Geruch  an ,  es  fliefst  eine  übelartige  Gau¬ 
che  aus,  welche  die  nahe  gelegenen  Theile  anfrifst, 
und  wo  das  Athmen  und  Schlucken  äusserst  beschwer¬ 
lich  wird.  — 

§•  H5- 

Da  die  Angina  zum  Wesen  der  Scarlatina  ge¬ 
hört,  nicht  als  ein  abgesondertes  Symptom  zu  be¬ 
trachten  ist ,  so  weicht  auch  ihre  Behandlung  nicht 
von  jener  gegen  die  Krankheit  selbst  ab.  Wirklich 
leisten  bei  keiner  Angina  die  äusserlichen  Mittel,  als 
die  Gargarismen,  so  wenig,  als  bei  der  Scarlatina. 
In  gelinderen  Fällen  werden ,  wie  gegen  die  eigen- 
thümliche  Krankheit  selbst  gar  keine  äusserlichen  Mit¬ 
tel  erfordert.  Ist  der  Entzündungszustand  beträcht¬ 
lich,  so  werden  kühlende  schkimigte  Gurgelwasser 
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angewendet.  Die  Fälle,  wo  man  äusserlich  von  den 
erweichenden  Einreibungen  und  Breiumschlägen  Ge¬ 
brauch  macht,  sind  seltener.  Blutige!  äusserlich  an¬ 
gebracht,  wenn  die  Scarlatina  heftig  und  sehr  ent¬ 
zündlich  ist,  leisten  die  beste,  und  schnellste  Wirkung, 
und  beugen  den  üblen  Folgen  der  Angina  vor.  — 
Bei  der  Cynanche  gangränosa  leisten  die  Gargarismata 
aus  Liquor  amonii  acetici,  Salmiac,  Chinadecod  gute 
Dienste.  Aeusserlich  werden  Dämpfe  aus  Essig  und 
Camphor,  das  flüchtige  Liniment,  auch  Vesicato- 
rien  empfohlen.  Was  inzwischen  die  inneren  Mittel 

•i 

nicht  bewirken  ,  ist  hier  äusserst  selten  von  den  aus* 
serlichen  zu  erwarten, 

§.  Il<5. 

Zu  den  trefflichaten  und  wirksamsten  Mitteln  bei 
einer  jeden  Art  der  Scarlatina,  so  bald  sie  nur  einen 
heftigen  Charakter  angenommen  hat,  gehören  die  kal¬ 
ten  Begiefsungen.  Die  Erfahrung  hat  nämlich 
bewiesen ,  der  Scharlach  mag  entweder  sehr  entzünd¬ 
lich,  oder  sehr  nervös  seyn,  dafs  die  kalten  Begies- 
sungen ,  in  einem  bestimmten  Zeitraum  der  Krank¬ 
heit,  sich  gleich  wirksam  bezeigen.  So  bald  nur  die 
Hitze  grofs,  die  Haut  trocken  und  sehr  brennend, 
der  Kopf  eingenommen ,  das  Fieber  anhaltend  mit  leb¬ 
haften  Exacerbationen ,  und  der  Kranke  sehr  unruhig 


ist,  der  Ausschlag  sich  über  die  ganze  Oberfläche 
verbreitet,  die  Flecken  Zusammenflüssen,  so  sind  die 
Begießungen  dringend  indicirt.  Aber  auch  in  jener 
Scarlatina ,  wo  die  Gröfse  und  die  allgemeine  Ver¬ 
breitung  nicht  mit  der  Heftigkeit  des  Fiebers  harrno- 
nutj  dennoch  aber  die  Haut  trocken  und  brennend 
liGiis,  voi  zügiich  aber  der  Kopf  scur  eingenommen  ist“ 
auch  in  diesem  Fall  zeigen  sich  die  kalten  Begiefsun- 
gen  höchst  wirksam. 

§•  II7- 

Hie  Anwendung  dieser  Begiefsungen  findet  so 
lange  statt,  bis  die  Abschuppung  vollkommen  einge¬ 
treten  ist.  Her  V  erfasser  hat  selbst  die  Begiefsungen 
im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit,  wenn  die  Ab¬ 
schuppung  an  einigen  Stellen  schon  begann,  aber  nicht 
fortgehen  und  allgemein  werden  wollte,  mit  Vortheil 
an  gewendet.  Es  scheint  kein  wohlthätigeres  Gefühl 
für  die  Scharlachkranken  zu  geben ,  als  diese  Begies- 
sungcn  j  welche  sie ,  nachdem  sie  einmal  angewendet 
waren ,  von  selbst  wieder  dringend  verlangen.  Sie 
können  und  müssen  so  lange  fortgesetzt  werden  5  bis 
sich  die  zu  grofse  Hitze  vermindert  hat,  der  Kopf 
anfängt  freier  zu  werden,  die  Fieberbewegungen  nach- 
lassen  ,  und  sich  entweder  Abschuppung  oder  Ausdün¬ 
stung  einstellen.  — 
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§.  ii8- 

Wenn  man  erwägt,  dafs  bei  keiner  Krankheits¬ 
form  die  Haucfunction  so  darniederliegt  ,  als  bei  der 
Scarlatina,  dafs  ein  Entzündungszustand  über  d';t  gan- 

1  •  *  '  I  *  -  ‘i 

ze  Oberfläche  verbreitet  ist,  die  unmerkliehe  Ausdün¬ 
stung  gänzlich  unterdrückt  ist,  die  Temperatürserhö- 
hung  in  der  Haut  ihr  Maximum  erreicht ,  theils  durch 
die  Entzündung  selbst,  theils  aber  durch  die  Anhäu¬ 
fung  des  Bluts  so  wohl,  als  der  auszuführenden  Stoffe, 

-  i 

so  begreift  man  auch  wohl,  wie  ein  Mittel,  wel- 
ches  die  erhöhte  Temperatur  so  schnell  und  auf  ein¬ 
mal  abzuändern  und  zugleich  allen  in  der  Haut  ge¬ 
setzten  Hindernissen  zu  begegnen  vermag,  von  so 
wohlthätiger  Wirkung  seyn  kann.  Es  ist  schon  in 
der  Einleitung  bei  der  Function  der  Haut  erinnert 
worden ,  dafs  nichts  die  unmerkliche  Ausdünstung  so 
sehr  unterdrückt,  als  die  trockene  brennende  llitzs, 
in  der  Kühlung  aber  die  unmerkliche  Ausdünstung 
am  lebhaftesten  von  Statten  gehet.  Dieses  vermag  die 
Wirkung  der  kalten  Begiefsungen  in  der  Scarlatina  zu 
erklären.  Selbst  auch  läfst  sich  hieraus  entnehmen, 
in  welchem  Grade  diese  Begiefsungen  anzuwenden  seyn 
dürften.  -  „  . 

§.  II9- 

Der  Hydrops  acutus  erfordert  noch  eine  be¬ 
sondere  Behandlung.  Es  ist  zu  unterscheiden,  ob  er 

der 
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der  natürliche  Ausgang  der  Scarlatina  war  ,  oder  wirk¬ 
lich  durch  die  gestörte  Ctisis  entstand.  Es  gibt,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  einen  Scharlach,  wo  ungeachtet 
aller  angewandten  Vorsorge ,  er  dennoch  in  Anasarca 
übergehet.  Dieser  Hydrops  ergibt  sich  in  jenem  Zeit¬ 
punkt,  wo  die  Desquamation  erfolgen  sollte.  Mit 
dem  Ausbleiben  der  Abschuppung,  bleibt  die  Haut 
trocken,  ohne  Ausdünstung,  zugleich  gehet  auch  die 
Absonderung  des  Urins  nur  sparsam  von  Statten.  Die 
Kranken  bekommen  ein  aufgedosenes  Ansehen ,  beson« 

v  * 

ders  bemerkt  man  dieses  im  Gesicht  und  an  den  Au¬ 
gendeckeln.  Was  das  Bedenkliche  bei  dieser  Wasser¬ 
sucht  zu  seyn  pfleget,  ist,  dafs  nicht  allein  auf  der 
Haut,  sondern  auch  in  den  Cavitäten  sich  Wasser 
ergossen  hat.  Die  Allgemeinheit  der  Scarlatina,  ihr 
Sitz  nicht  allein  in  den  serösen  und  Schleimge¬ 
bilden  der  Cutis,  sondern  auch  in  allen  übrigen  serö¬ 
sen  Häuten,  verursachet  eine  allgemeine  Wassersucht. 
Es  sind  daher  die  kräftigsten  Mittel,  wie  bei  einer 
jeden  andern  Wassersucht  anzuwenden.  DieSenega, 
die  Digitalis,  die*  Squill  a,  das  Calomel,  leisten 
hier  die  besten  Dienste.  Da  die  Krankheit  inzwischen 
von  der  Haut  ausgehet,  so  mufs  vordersamst  darauf 
Rücksicht  genommen  werden,  die  Diaphoresis  zu¬ 
gleich  mit  herzustellen.  Man  hat  daher  auch  warme 
Bäder  aus  aromatischen  Kräutern,  und  anderen  reitzen- 
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den  Mitteln,  als  Senfmehl,  Schwefel,  Kalien  u.  dergl . 
empfohlen.  Die-  Verbindung  des  Calomels  mit  Bella¬ 
donna,  auch  mit  Opium,  ist  bei  diesem  Hydrops  sehr 
wirksam. 

♦  / 

§.  120, 

'  > 

Jener  Hydrops,  der  mit  Recht  den  Namen 

des  acutus  verdient,  wo  nicht  aüein  die  P'ieberbe» 
wegungen  fortdauern ,  sondern  wo  die  Kranken  recidiv 
werden,  eine  neue  Entzündung  und  ein  neues  Exan¬ 
them  sich  bilden,  dieser  Hydrops  will  antiphlogistisch 
behandelt  seyn.  Die  sogenannten  reitzenden  Mittel 
wirken  hier  nachtheilig.  Nach  Umständen  und  Ver¬ 
hältnissen  mufs  das  Heilverfahren  wieder  ganz  vorne 
angefangen  werden ,  und  man  ist  zuweilen  in  die 

/  i 

Nothwendigkeit  versetzt,  eineAderlafs  zu  instituiren. 
Innerlich  leisten  der  Liquor  amonii  acetici,  der  Tar¬ 
tarus  depuratus,  im  ersten  Zeitraum  desRecidivs,  die 
beste  Wirkung*  Aber  auch  in  diesem  febrilischen 
Hydrops  ist  sich  von  der  Anwendung  des  Quecksil¬ 
bers  vieles  zu  versprechen.  In  gröfseren  Gaben  zu 
fünf  und  zehn  Gran  öfters  des  Tages  gereicht,  führt 
es  die  angehäuften  wässerigten  Feuchtigkeiten  aus  al¬ 
len  Cavitäten  mit  bestem  Erfolg  ab.  Es  ist  um  so 
mehr  indicirt,  da  es  zugleich  dem  entzündlichen  Zu¬ 
stande  entgegen  gesetzt  ist.  —  Auch  die  Brechmittel, 
in  kleinen  Gaben,  wiederholt  gereicht,  sind  gegen 
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diesen  Hydrops  acutus  mit  gutem  Erfolg  angewendet 
worden.  In  so  fern  sie  die  Aufsaugung  befördern;, 
überhaupt  kräftig  auf  das  lymphatische  und  Haut* 
System  einwirken,  läfst  sich  auch  ihre  Wirksamkeit 
einsehen  und  erklären.  *— 


Oie  Reconvale  scenz. 

§.  121. 

Die  Berücksichtigung  des  Stadiums  der  Recoü* 
valescenz  scheint  bei  wenigen  Krankheiten  so  noth* 
wendig  zu  seyn ,  als  bei  der  Scarlatina.  Es  treten 
eine  Reihe  von  Umstanden  ein,  welche  die  Anlage 
zu  Rückfällen  bedingen.  Die  Oberhaut  ist  durch  die 
Abschuppung  fast  ganz  verloren  gegangen*  Der  mal- 

'W 

pigische  Schleim,  der  Papillarkörper,  das  Gefa&net* 
liegen  fast  ohne  alle  Bedeckung,  und  sind  den  äusse¬ 
ren  Einflüssen  Preis  gegeben.  Diese  Gebilde  selbst 
sind  zum  Theil  erst  wieder  regenerirt  worden  ,  oder 
haben  wenigstens  durch  den  Entzündungszustand  grofse 
Veränderungen  erlitten,  befinden  sich  in  einem  er¬ 
höhten  Zustande.  Die  längere  Zeit  unterdrückte  Tran* 
spiration  ist  wieder  hergestellt,  der  Trieb  der  Säfte 

in  der  Haut  ist  stärker,  es  ergiefst  sich  viele  plasd« 

„  *  •  -  \ 

sehe  Lymphe  zur  Regeneration  der  neuen  Gebilde, 

T  s 


Wird  dieser  Bildungstrieb  schnell  gestört ,  so  müssen 
daraus  unangenehme  Folgen  resultiren.  Diese  Beschaf¬ 
fenheit  und  Anlage  macheft  aber ,  dafs  bei  der  Scarla- 
tina  die  Reconvalescenz  um  so  mehr  lange  abgewar¬ 
tet  wird,  da  die  Haut  mehr  als  ein  jedes  andere  Ge- 
bild  der  Einwirkung  von  ausseij  blofs  gestellt  ist. 
Wie  lange  die  Reconvalescenz  abzuwarten  sei ,  ist 
schwer  zu  bestimmen.  Inzwischen  kann  doch  auch 
hier  die  Regel  gelten ,  dafs  so  lange  die  Krankheit  an¬ 
gedauert  habe,  eben  so  lang  sei  auch  die  Zeit  der 
Wiedergenesung.  Eine  jede  bedeutende  Scarlatina 
dauert  ein  und  zwanzig  Tage,  und  eben  so  lange 
mufs  auch  die  Reconvalescenz  abgewartet  werden. 
Vieles  kommt  jedoch  hierbei  auf  die  Constitution  des- 
Kranken  und  die  Jahrszeit  an.  —  Ob  in  diesem  Zeit- 

4 

punkte  Arzeneien  anzuwenden  sind,  hängt  davon  ab, 
wie  sehr  die  Kranken  geschwächt  wurden,  und  ob  kei¬ 
ne  Nachkrankheiten  zurückgeblieben  sind.  Ausser 

dem  Hydrops  acutus,  bleiben  zuweilen  auch  Verhär- 

'  -  > 

tungen  der  Drüsen ,  Verwachsungen  und  Eiterung 

zurück,  welche  die  geeignete  Behandlung  erfordern.  — 

■'  ■*  *  * 

Um  Rückfälle  zu  verhindern,  hat  man  auch  stärkende 
Bäder  verordnet,  welche  jedoch  mit  grofser  Vorsicht 
anzuwenden  sind.  Im  ersten  Zeitraum  der  Reeonva- 
lescenz  thun  Seifenbäder  gute  Dienste,  später  jene 
aus  aromatischen  Kräutern,  Eichenrinde,  auch  Eisen.  — 
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In  den  meisten  Fällen  reicht  man  mit  der  gehörigen 

( 

Temperatur,  und  bei  Kindern  mit  Einwicklungen  . 
aus  Flanell  allein,  ohne  Anwendung  anderer  Mittel 
hin.  — 


Rübe  o  1  a  e. 

Köthel n . 


Lieber  den  Begriff  und  Sitz* 

§.  122. 

Die  Rötheln,  wenn  gleich  ein  eigenthümliches  Ex¬ 
anthem,  haben  mit  der  Scarlatina  die  gröfste  Aehn- 
liehke.it,  und  reihen  sich  daher  auch  unmittelbar  an 
dieselbe  an.  Der  Sitz  ist  in  den  nämlichen  Gebilden, 
wie  bei  dem  Scharlach  ,  denn  unverkennbar  sind  mit* 
dem  Gefäfsnetze  zugleich  der  malpigische  Schleim, 
und  die  übrigen  Schleimgebilde  des  Organismus  ergrif¬ 
fen.  Es  beweist  dieses  die  Angina,  welche  von  den 
Rötheln  so  unzertrennlich  als  von  der  Scarlatina  ist. 
Die  Rötheln  scheinen  sich  zu  der  Scarlatina,  wie  die 
VariceHae  zu  den  Variolis  zu  verhalten.  Bei  der  Scar¬ 
latina,  wie  bei  dem  Erysipelas  sind  gröfsere  Stellen 
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des  Gefäfsnetzes  entzündet;  bei  den  Rubeolis  sind 
nur  kleinere  Punkte  ergriffen.  Sie  fliefsen  daher  auch 
nicht  so  zusammen ,  wie  dieses  bei  der  Scarlatina  viel¬ 
mals  der  Fall  ist.  Da  die  Entzündung  nicht  so  all¬ 
gemein  verbreitet,  so  ist  sie  auch  nicht  so  heftig, 
Ueberhaupt  ist  der  Charakter  der  RÖtheln  viel  mäfsi- 
ger  wie  bei  der  Scarlatina;  sie  verlaufen  daher  auch 
schneller,  und  nur  selten  ist  das  begleitende  Fieber 
heftig,  x 

§.  123. 

Die  Rötheln  sind  roth  flammende,  irreguläre 
Flecken ,  welche  kleinere  Hautstellen  ergreifen ,  die 
anfänglich  ganz  flach  sind,  sich  nicht  erheben,  alle 
Theile  der  Flaut  zugleich  einnehmen.  Im  weiteren 
Verlauf,  oder  wenn  sie  sich  ausgebildet  haben,  ent¬ 
stehen  Bläschen.  Flierdurch  unterscheiden  sie  sich 
von  der  Scarlatina,  und  diese  Bläschen  lafsen  verrnu- 
then ,  dafs  dieses  Exanthem  nicht  so  rein  irritabel  sei 
als  die  Scarlatina,.  Was  in  diese  Bläschen  austritt, 
ist  eine  seröse,  lymphatische  Feuchtigkeit;  bei  der 
Scarlatina  ergiefst  sich  dagegen  in  das  Capillärgefäfs- 
system  Blut,  und  zwar  arterielles  Blut,  Es  ist  schon 
In  der  Einleitung  erinnert  worden,  dafs  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Säfte,  welche  sich  bei  den  Exanthemen  er¬ 
liefen  ,  an  der  Form  und  dem  Charakter  derselben 
grofsen  AntheO  habe* 
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§.  124. 

Die  Rötheln  werden  übrigens,  wie  der  Schar¬ 
lach  ,  von  einem  ganzen  Heer  von  Zufallen  begleitet, 
welche  ebenfalls  beweisen ,  dafs  die  Krankheit  allge¬ 
mein  sei,  und  zugleich  viele  andere  wichtige  Organe 
ergreifen.  Nebst  den  Erscheinungen ,  welche  jedes 

t  1 

Entzündungsfieber  begleiten ,  zeichnen  sich  die  Kopf- 
Magen-  und  Unterleibs- Affeäionen  besonders  aus. 
Wie  bei  der  Scarlatina,  sind  auch  hier  die  Schleim¬ 
häute  des  Kopfes  und  Darmkanals  zumal  heftig  ergrif¬ 
fen.  Angst,  Uebligkeit,  Erbrechen,  in  Begleitung 
der  übrigen  gastrischen  Erscheinungen  ,  dann  Zuckun¬ 
gen ,  verlornes  Bewufstseyn,  Irrereden,  tiefer  Schlaf, 
als  Symptome  der  Kopfaffe&ion ,  beobachtet  man  bei 
den  Rötheln.  Es  ist  nur  alles  in  einem  gemäfsigteren 
Ton ,  als  bei  der  Scarlatina  vorhanden.  Die  Zufälle 
bei  den  Rötheln  sind  sich,  wie  bei  allen  übrigen  Ex¬ 
anthemen,  nicht  gleich,  und  wechseln  nach  indivi¬ 
dueller  Beschaffenheit  des  Kranken  so  wohl,  als  auch 
nach  der  herrschenden  Constitution.  Die  Beobachter 
variren  selbst  in  ihrer  Schilderung,  und  ein  auf  alle 
Epidemien  passendes  Bild  zu  entwerfen,  ist  mit  vie¬ 
ler  Schwierigkeit  verknüpft.  Von  einigen  Beobach¬ 
tern  werden  die  Bläschen  als  constantes  Symptom  an¬ 
genommen,  von  anderen  aber  geläugnet.  Je  mehr 
die  Rötheln  den  Charakter  der  Scarlatina  haben,  je 
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weniger  sind  auch  diese  Bläschen  zugegen.  Da  die 
Scarlatina  selbst  nicht  stets  in  reiner  Gestalt  sich  zeigt» 
zuweilen  als  Scharlachfieber  (Febris  Scarla¬ 
tina  miliaris,  Febris  purpura  miliaris  H  a  h- 
nemanni)  auftritt,  so  können  sich  allerdings  auch 
Abarten  der  Rötheln  ergeben.  So  hat  man  eine  Art 
Rötheln  mit  weissen  frieseiähnlichen  Bläschen  beob¬ 
achtet.  In  einem  von  S,  G.  Vogel  angeführten  Fall, 
äusserten  sich  bei  den  Rötheln  ein  heftiger  Schmerz 
unter  der  linken  Achselhöhle.  Am  dritten  Tage  wur¬ 
de  die  Iiand  braunroth ,  und  es  zog  sich  eine  solche 
braunrothe,  zum  Theil  brandige  Streife,  schlangen¬ 
weise  von  der  Achselhöhle  an  um  den  Arm  herum, 
und  herunter  bis  an  den  Zeigefinger  derselben  Hand. 
Sie  war  drei  Finger  breit.  Eine  andere,  nur  nicht 
so  braunrothe  Streife ,  zog  sich  über  die  Brust  her¬ 
unter.  Beide  Streifen  waren  mit  Bläschen  von  der 

Gröfse  der  Nadelknöpfe  besetzt.  Die  Haut  des  gan- 

•  -  ♦ 

zen  übrigen  Körpers  war  auch  roth,  aber  in  weit  ge¬ 
ringerem  Grad,  und  ohne  Bläschen.  Die  Krankheit 
war  mit  heftigen  Zufällen  verbunden.  —  Bei  allen 
den  Verschiedenheiten,  Welche  sich  bei  einzelnen  Ex¬ 
anthemen  ergeben,  drängt  sich  einem  stets  die  Idee 
von  selbst  wieder  auf,  dafs  ihnen  sämtlich  das  Ery- 
sipelas  zum  Grunde  liegt,  und  dafs  sich  am  Bilde  des 
Erysipelas.  schon  die  Varietäten  der  Exantheme  dar- 


stellen.  Die  einfache  Rose,  die  Blatterrose,  die  phleg¬ 
monöse  Rose  5  geben  hierzu  den  Beleg.  — ■ 


Die  Einflüsse. 

§•  125. 

Wenn  die  Rötlieln  gleich  in  allen  Jahrszeiten 
Vorkommen  können,  so  sind  sie  dennoch,  wie  die 
mehr  entzündlichen  Exantheme  überhaupt,  Krankhei¬ 
ten  des  Sommers,  Was  von  der  Scarlatina  in  diesem 
Anbetracht  gesagt  wurde ,  pafst  auch  im  Allgemeinen 
auf  die  Rötheln.  Worin  das  Besondere  bestehet,  dafs 
einmal  die  Scarlatina,  ein  andersmal  die  Rubeolae, 
dann  die  Scarlatina  miliaris  herrscht,  ist  noch  nicht 
ausgemittelt.  Es  hängt  dieses  eben  so  wrenig,  wie  al¬ 
les  übrige  in  dieser  Beziehung,  von  ganz  zufälligen 
Dingen  ab.  Es  liegt  der  Grund  bestimmt  in  der  ei¬ 
genen  Witterungsconstitution.  Die  unendliche  Man¬ 
nigfaltigkeit  dieser,  bringt  auch  die  mannigfaltigsten 
Abänderungen  bei  einer  und  der  nämlichen  Krankheit 

f  #  *•..'** 

hervor.  Ist  es  einmal  ausgemittelt,  wodurch  die  Scar- 
latina  rein  hervorgerufen  wird,  so  kann  man  auch 
durch  sorgfältige  Beobachtung  auf  den  Grund  kom¬ 
men,-  wie  sich  ihre  Varietäten  ergeben.  Man  hält 
sie  nicht  für  ansteckend;  dieses  mag  von  der  gelin- 
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deren  Art  wahr  seyn.  Da  sie  aber  auch  heftig  und 
bösartig  werden  können ,  so  dürften  sie  wie  alle  Ex¬ 
antheme,  in  einem  gewissen  Zeitraum  auch  ansteckend 
seyn. 


_  t  .  t  '  ,  i 

Die  Ausgänge. 

\ 

§.  12(5. 

Die  Ausgänge  der  Rötheln  bestätigen  ihre  ge¬ 
naue  Befreundung  mit  dem  Scharlach.  Sie  endigen 
sich  critisch  wie  dieser,  durch  Abschuppung  in  gros¬ 
sen  Stücken,  nicht  kleienartig,  wie  andere  wenig  ver¬ 
wandte  Exantheme.  Diese  Abschuppung  in  gröfseren 
Massen  beweist  den  irritablen  Charakter  der  Krankheit, 
indem  daraus  hervorgehet,  dafs  das  Gefäfsnetz  in  sei¬ 
ner  Oberfläche  ergriffen  sei ,  die  Entzündung  sich  über 
das  arteriöse  Capillärgefäfssystem  verbreitet  habe. 
Dieses  Stadium  desquamationis  dauert  gewöhnlich 
vier,  sechs  bis  acht  Tage.  Es  richtet  sich  dieser 
Zeitpunkt  nach  der  Heftigkeit  der  Krankheit  und  ih¬ 
rem  früheren  Verlauf.  So  lange  nämlich  das  Stadium 
des  Ausbruchs  und  der  Fleckenbildung  dauert,  wozu 
gewöhnlich  vier  bis  acht  Tage  erforderlich  sind,  so 
lange  hält  auch  die  Abschuppungsperiode  an.  —  Da 
die  Rötheln  nicht  so  gefahrvoll  und  tödtlich  sind,  als 


2  99 

I 

die  Scarlatina,  so  kann  man  auch  annehmen,  dafs  die 
Schleimhäute  nicht  so  allgemein-  und  so  intensiv,  wie 
bei  dieser  ergriffen  sind.  Der  Uebergang  in  Gangrän 
erfolget  daher  seltener,  —  Bei  den  Rötheln  ergeben 
sich  zuweilen  auch  wässerigte  Geschwülste,  und  so» 
genannte  Metastasen,  Die  hydropischen  Ausgänge  ha» 
ben  die  Rötheln  mit  der  Scarlatina  gemein.  Was  die 
Metastasen  betritt,  so  mögte  es  sich  damit  eben  so 
verhalten,  wie  in  der  Scarlatina,  wo  die  Entzündung 
gleich  anfänglich  allgemein  verbreitet  war,  und  diese 
Entzündung  der  inneren  Membranen  ihre  eigene  Aus¬ 
gänge  machte.  • —  Der  Ausgang  der  Rötheln  in  Eite- 
rung  hat  sogar  zum  Unterscheidungszeichen  von  den 
Masern  gedient.  Jedoch  ist  dieses  Symptom  nicht 
constant,  da  dieser  Uebergang  nicht  stets  erfolgt. 
Aus  diesem  Uebergange,  ob  er  gleich  seltener  ist, 
ergibt  sich  dennoch,  dafs  die  Poibeolae  nicht  so  rein 
entzündlich  sind  als  der  Scharlach, 


Die  Prognose. 

§.  127* 

A 

Da  bei  der  Rötheln -Epidemie  im  Jahre  1794  zu 
Berlin  sechs  hundert  und  drei  und  zwanzig  Kinder 
starben ,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
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dals  sie  sehr  bösartig  werden  können,  und  eben  so 
wie  die  Scarlatina  die  Tendenz  haben ,  in  Gangraena 

überzugehen.  Im  Allgemeinen  aber  werden  sie  zu  den 

✓ 

gelinderen  Exanthemen  gezählt,  da  sie  gewöhnlich  ei¬ 
nen  leichten  Verlauf  machen.  Die  gröfsere  Gefahr 
scheint  nur  alsdann  einzutreten,  wenn  sie  sich  allee- 
meiner  über  die  ganze  Oberfläche  der  Haut  verbreite¬ 
ten,  wobei  nicht  allein  die  Fundion  der  Cutis  ganz 
aufgehoben  ist,  sondern  zugleich  alle  übrigen  serösen 
Gebilde  Antheil  an  dieser  Krankheit  genommen  ha¬ 
ben.  — *  Aus  der  Fleckengestalt  ist  übrigens  auch  et¬ 
was  zu  entnehmen.  Je  hellrother  diese  sind,  je  ge¬ 
fahrloser;  nehmen  diese  die  dunkelrothe,  oder  braune 
Farbe  an ,  so  gehen  sie  leicht  in  Gangrän  über.  — 
Wenn  nach  dem  Ausbruch,  das  Fieber  noch  mit  Hef¬ 
tigkeit  andauert,  so  zeiget  dieses  einen  heftigeren 
Grad  ,  die  Theilnahme  der  inneren  Gebilde  an ;  die 
Gefahr  ist  alsdann  gröfser,  die  Prognose  ungünstiger. 
—  Auch  die  Fortdauer  der  Angina  nach  erfolgtem 
Ausbruch,  ist  eine  ungünstige  Vorbedeutung. 
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Die  I  n  d  i  c  a  t  i  o  n. 

§.  128. 

Das  entzündungswidrige  Heilverfahren  ist  bei 
den  Rötlieln  im  ersten  Zeitraum  rein  indicirt.  Selbst 
die  angebliche  Gutartigkeit  beweiset,  dafs  das  beglei¬ 
tende  Fieber  eine  Synocha,  und  die  Entzündung  rei¬ 
ner  sei.  Auch  die  Angina  hat  nicht  den  bösartigen 
Charakter,  welchen  sie  bei  der  Scarlatina  öfters  zu  be¬ 
sitzen  pflegt.  Auch  dieses  spricht  für  die  reinere  Ent¬ 
zündung,  und  für  das  einfachere  antiphlogistische 
Heilverfahren.  Nur  ihre  Bläschengestalt,  und  dafs  sie 
zuweilen  in  Eiterung  übergehet,  liefse  sich  gegen  ih¬ 
ren  reineren  entzündlichen  Charakter  und  gegen  das 
Indicirtseyn  des  antiphlogistischen  Heilverfahrens  ein¬ 
wenden.  Inzwischen  ist  dieses  auch  zuweilen  bei 
dem  Erysipelas  der  Fall,  und  dennoch  ist  dort  die 
Entzündung  von  irritabler  Beschaffenheit.  Die  Crisis 
durch  Abschuppung  gibt  hier  schon  den  Fingerzeig 
für  das  antiphlogistische  Fleilverfahren.  Die  Blutent¬ 
leerungen  sind  hier  jedoch  seltener  anwendbar,  weil 
eben  die  Entzündung  nicht  so  tief  eingreifend  ist,  und 
sich  gewöhnlich  nicht  so  allgemein  verbreitet.  Der 
Kopf  ist  zwar  auch  bei  den  Rötheln  sehr  afficirt;  es 
stellen  sich  aber  dennoch  nicht  so  heftige  Delirien 
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ein,  und  die  Gefahr  der  Encephalitis  meningea  ist 
nicht  so  grofs.  Aus  diesem  Grunde  sind  denn  auch 
die  Blutentleerungen  nicht  so  dringend  nothwendig. 
Aber  auch  bei  den  Rötheln ,  wenn  sie  gleich  im  er* 
sten  Zeitraum  heftig  sind,  das  Fieber  anhaltend,  die 
Haut  trocken,  brennend  heifs  ist,  der  Kopf  sehr  ein¬ 
genommen  ,  die  Flecken  so  wohl ,  als  der  Hals  eine 
lebhaftere  Entzündung  verrathen,  die  ergriffenen  In¬ 
dividuen  jugendlich,,  vollsäftig  sind,  müssen  die  Blut- 
entleerungen  angewendet  werden.  Bei  Kindern  wird 
man  mit  Blutigeln  auslangen,  um  so  mehr,  da  die  hef¬ 
tigste  Affeäion  in  dergleichen  Fällen  meistens  den 
Kopf  betritt.  Hier  verdienen  die  topischen  Blutent¬ 
leerungen  ohnediefs  den  Vorzug.  —  Erscheinen  die 
Rötheln  in  ihrer  eigenthümlichen  Gestalt ,  als  einfa¬ 
che  Hautentzündung,  woran  jedoch  das  malpigische 
Schleimnetz  einen  wesentlichen  Antheil  nimmt ,  so 
ist  das  diaphoretische  Heilverfahren  indicirt.  Dieser 
Zustand  wurde  von  einigen  Beobachtern  als  sogenann¬ 
tes  Flufsfieber  behandelt.  Man  verstand  darunter  ein 
einfaches  Fieber  mit  catarrhalischen  Erscheinungen. 
Hier  kommt  man  entweder  ohne  alle  Arzneyen  aus, 
oder  die  Mixtura  diaphoretica  allein  beendiget  die 
Cur.  —  Wo  aber  die  Rötheln  den  bösartigen  Cha¬ 
rakter  annehmen ,  da  gesellen  sich  gleich  im  Anfänge, 
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die  gastrischen  Erscheinungen  hinzu.  Man  bezeichn 
nete  das  begleitende  Fieber,  als  ein  gallicht- faulich- 
tes.  Das  antigastrische  Heilverfahren  ,  wie  es  bei  der 
Scarlatina  angegeben  wurde,  und  in  dem  Sinn,  wie  es 
der  Verfasser  nimmt,  ist  daher  auch  bei  den  Rötheln 
indicirt.  Durch  die  Constitutio  annua  nämlich  sind 
die  Schleimhäute  des  Darmkanals  ebenfalls  in  der  Ent» 
Zündungsanlage,  und  bei  der  Entstehung  der  Rötheln 
nehmen  jene  Theil  an  der  Entzündung,  wie  die  Me» 
ningeae  des  Kopfs.  Die  Wichtigkeit  dieser  Gebilde 
macht  es  daher  noth wendig,  bei  der  Behandlung  eine 
besondere  Rücksicht  darauf  zu  nehmen.  So  wie  bei 
der  Heftigkeit  der  Krankheit  die  Blutigel  und  die  kal¬ 
ten  Fomentationen  auf  den  Kopf  anzuwenden  sind, 
so  müssen  auch  die  kühlenden  Salze,  die  gelind  ab¬ 
führenden  Mittel,  selbst  die  Brechmittel  in  kleinen 
Gaben,  bei  offenbarer  Turgescenz  der  gallichten  Stoffe 
nach  oben  ihre  Anwendung  finden.  Wo  die  Rötheln 
diesen  gastrischen  Charakter  annehmen  und  die  Ten¬ 
denz  haben,  typhös  zu  werden,  müssen  die  Blutent¬ 
leerungen,  wenigstens  die  Venäse&ionen,  entfernt  blei¬ 
ben.  Die  Anwendung  der  Blutigel  findet  aber  auch 
in  diesen  Fällen  Statt.  Nur  mufs  dieses  in  dem  ersten 
Zeitraum  geschehen  ,  wo  die  Entzündung  noch  am 
lebhaftesten  ist.  —  Im  späteren  Zeitraum  mufs  zu- 
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weilen  das  incitirende  Heilverfahren  angewendet  wer¬ 
den.  DerCamphor  und  Moschus  verdienen  unter  die¬ 
ser  Klasse  von  Mitteln,  hier  den  Vorzug. —  Auch 
in  denRötheln,  wenn  sie  den  sehr  entzündlichen  Cha¬ 
rakter  annehmen,  überhaupt  heftig  sind,  werden  sich 
die  kalten  Begiefsungen  so  wirksam  als  bei  dem  Schar¬ 
lach  beweisen ;  man  mufs  aber  auch  hier  nur  den  rech- 
ten  Zeitpunkt  und  die  bekannten  Bedingnisse  za  ihrer 
Anwendung  kennen  und  beobachten,  — 
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den  Begriff,  das  Wesen  und  den 

Sitz. 

§.  129. 

D  ie  Masern  werden  zu  den  febriliscben  Exanthemen 
gezählt,  da  sie  einen  schnellen  Verlauf  haben  ,  und 
von  lebhaften  Fieberbewegungen  stets  begleitet  sind. 
Es  ist  ein  fleckenartiger  Ausschlag,  wie  der  Scharlach 
und  die  Rötheln;  die  Flecken  sind  klein,  roth,  von 
unregelmäfsiger  Figur,  ähneln  den  Flohstichen,  und 
haben  in  der  Mitte  ein  kleines  Knötchen.  Die  ca« 
tarrhalische  AlTe&ion,  welche  mit  diesem  Ausschlag 
stets  verbunden  ist,  machet  ihn  kenntlich. 

§•  13°- 

Diese  catarrhalische  Aifedtion  beweist  die  Theil- 
nähme  der  Schleimhäute  auch  bei  diesem  Exanthem, 
Vorzüglich  ist  die  Schneidetische  Haut,  das  Trachea!- 
III.  Theil. 
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System  und  die  Bindehaut  des  Alices  mit  ergriffen. 
Das  Leiden  dieser  Gebilde  char'akterisirt  die  Morbilli 
als  catarrhaüsche  Affeeb'ön.  Es  liegt  diesem  Exan¬ 
them  die  Diathesis  catarrhalis,  so  wie  der  Searlatina 
die  Diathesis  gastrica  zum  Grunde.  Bei  der  lezteren 
nimmt  mehr  der  Darmcanal,  bei  den  Morbillis  mehr 
das  Bronchial-  und  Pulmonalsystem  Antheil. 

§•  13  >• 

Das  Wesen  der  Masern  beruht  demnach  auf  Ent- 

t  .  ,  .  tr  -  '  .  « 

Zündung  des  Gefäfsnetzes,  wobei  das  arteriöse  Capil- 
lärgefälssystem.  ergriffen  ist.  Zu  gleicher  Zeit  ist  diese 
Entzündung  über  die  Gefäfsnetze  der  übrigen  Organe 
verbreitet,  und  die  Schleimgebilde  der  Trachea  und 
des  Auges  dabei  vorzüglich  mit  afficirt.  Das  Wasser¬ 
stoffgas  scheint  das  Ueberge wicht  in  den  Säften  zu 
haben  ,  worauf  die  Diathesis  catarrhalis ,  welche  hier 
offenbar  vorhanden  ist,  beruhet.  Die  weiteren  Belege 
werden  sich  bei  den  Einflüssen  und  Ausgängen  dieser 
Krankheitsform  ergeben. 

Die  Z  e  i  c  h  e  n. 

§•  132- 

Die  pathognomonischen  Zeichen  im  ersten  Zeit¬ 
raum  bei  den  Morbillis ,  ist  wie  bei  allen  übrigen 
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Exanthemen,  schwierig  anzugeben.  Hier  wie  bei  der 
Scarlatina ,  mufs  man  durchaus  die  charakteristischen 
Zeichen  zu  Hülfe  nehmen.  Selbst  wenn  sich  der  Aus- 
schlag  schon  ausgebildet  hat,  und  in  seiner  Blüthe 
sich  darstellt,  bleibt  man  oft  noch  ungewils,  mit 
#  welchem  Exanthem  man  es  zu  thun  hat.  Die  rothe 
Fleckengestalt  ist  bei  keinem  Exanthem  so  ausgezeich¬ 
net,  dafs  sich  daraus  etwas  Bestimmtes  entnehmen 
liefse;  auch  sind  sie  sich  in  einem  und  dem  nämli¬ 
chen  Exanthem  nicht  allemal  gleich.  Auch  bei  den 
Morbillis  sind  diese  Flecken  von  irregulärer  Gestalt. 
Sie  ähneln  den  Flohstichen  ;  dieses  haben  sie  aber  mit 
anderen  Exanthemen ,  sogar  mit  den  Petechien  ge¬ 
mein.  Aber  diese  Aebnlichkeit  selbst  ist  nicht  spre¬ 
chend  ,  wegen  der  Irregularität  ihrer  Form.  Die 
Gröfse  dieser  Flecken  wird  von  zwei  bis  drei  Linien 
im  Durchmesser  angegeben.  Eines  der  pathognomo- 
nisclien  Merkmale  sind  die  Knötchen,  welche  sich 
in  der  Mitte  der  Flecken  erheben,  auch  bei  dem  An¬ 
spannen  der  Haut,  nicht  wie  die  Röthe  bei  dem  Ery- 
sipelas  auf  einen  Augenblick  verschwinden,  sondern 
sichtbar  bleiben,  und  sich  nicht  eher  als  mit  dem 
Ausschlag  verlieren.  Manche  dieser  Knötchen  ent¬ 
halten  im  Verlauf  der  Krankheit  eine  dünne  gelbe 

1  ■ 

Feuchtigkeit,  und  mitten  über  diesem  Knötchen  tritt 
das  Exanthem  aus  der  Epidermis  hervor.  Dieses  letz* 
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tere  läfst  sich  aber  mit  dem  freien  Auge  kaum  ent¬ 
decken.  Es  scheint  als  sei  dieses  Knötchen  eine  ge¬ 
schwollene  Haardrüse.  Viele  dieser  Knötchen  werden 
selbst  an  Stellen  entdeckt,  wo  man  sonst  keinen  Aus¬ 
schlag'  wahrnimmt.  Diese  gröfseren  Knötchen  sind 
mit  einem  rothen  Kreise  umgeben.  —  Auch  diese 
Knötchen  beweisen  die  lymphatischere  Natur  der  Ma¬ 
sern  ,  das  Ueberwiegendseyn  des  Wasserstoffgases, 

■  » 

welches  auf  das  ganze  Drüsensystem  den  entschieden¬ 
sten  Eirsflufs  hat ,  oder  vielmehr  mit  ihm  in  grofser 
Wechseiverbindung  stehet.  — 

§•  133- 

Zur  besseren  Bezeichnung  der  Masern  gehört 
noch,  dafs  die  Flecken  klein  und  roth  sind,  Anfangs, 
wenn  sie  zuerst  im  Gesicht  hervorkommen,  etwas 
über  der  Haut  hervorstehen,  zuweilen  zugespitzt  sind, 
allmählig  aber  mit  der  Flaut  ebener  lind  breiter  wer¬ 
den.  Auf  dem  übrigen  Körper  liegen  sie  gleich  flach 
in  der  Flaut,  und  sind  hier,  besonders  auf  der  Brust 
und  dem  Unterleib,  breiter  und  röther ,  und  in  der 
Folge  etwas  rauh  anzufühlen.  Sie  brechen  gewöhn¬ 
lich  zuerst  an  der  Stirn  und  im  Gesicht  aus,  fliefsen 
daselbst  zusammen,  und  bilden  rothe  Flecken  und 
Streifen,  von  verschiedener  Gestalt,  Gröfse  und  Brei¬ 
te,  wobei  das  Gesicht  anschwillt.  —  Später  erschei¬ 
nen  sie  auf  der  Brust,  am  Halse,  an  den  Gliedmafsen. 
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Sie  nehmen  auch  den  Schlund  und  die  Luftröhre  ein; 
bei  Leichenöffnungen  will  man  sie  sogar  auf  den  Ein- 
geweiden  der  Brust  und  des  Unterleibes  gefunden  ha- 

*  _  /  J 

ben.  —  Zuweilen  hat  man  auch  größere  rothe  Flek- 
ken  auf  der  Brust,  als  im  Gesicht  bei  den  Masern 
beobachtet, 

§.  134* 

Zu  den  charakteristischen  Zeichen  der  Masern 
gehört  auch  noch,  dafs  ihre  Flecken  von  allerlei  Fi¬ 
guren  und  Formen  sind,  sehr  ungleiche  ‘Zwischen- 

« 

räume  zwischen  sich  lassen ,  und  wie  schon  erwähnt 
wurde,  im  Gesicht  etwas  über  die  Haut  hervorstehen. 
Dadurch  unterscheidet  man  sie  auch  von  dem  Schar¬ 
lach,  welcher  breitere,  ganz  flache,  rosen  ähnliche  Flek* 
ken  macht.  Wenn  es  bis  zu  dem  Ausgange  der  Krank¬ 
heit  kommt,  unterscheiden  sich  die  Masern  von  dem 
Scharlach  am  auffallendsten ,  durch  die  eigene  Art  der 
Abschuppung.—  Von  anderen  Exanthemen  unter¬ 
scheiden  sich  die  Masern  auch  dadurch  ,  dafs  sie  sich 
sehr  häufig  und  plötzlich  im  Gesichte  darstellen, 

§•  135- 

Mit  Recht  zählt  man  zu  den  charakteristischen 

*  \ 

Zeichen  der  Masern,  die  catarrhalischen  Affedlionen, 
wovon  sie  jederzeit  begleitet  sind.  Es  gibt  ausser-, 
idem  kein  Exanthem,  womit  das  ganze  Heer  der  ca* 
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tarrhalischen  Zufälle  so  verbunden  wäre,  als  mit  den 
Masern,  In  diesem  Anbetracht  sind  die  Morbilli  leich¬ 
ter  zu  erkennen,  als  ein  jeder  anderer  Ausschlag. 
Es  ist  nicht  allein  die  Schneiderische  Membran ,  son¬ 
dern  zugleich  auch  die  Luftröhre  ergriffen ;  die  Cory- 
za  lind  der  Catarrbus  sind  vereiniget  zugegen.  Sie 
sind  in  der  Art  vorhanden ,  dals  sich  auch  hieraus 

der  entzündliche  Zustand  und  der  Charakter  dieser 

/ 

Entzündung  offenbart.  Die  catarrhalischen  Zufälle 
aber,  welche  nach  dem  Zeugnifs  der  Beobachter  zu¬ 
gegen  sind ,  bestehen :  in  einem  trockenen  Husten, 
dessen  Ton  etwas  ganz  eigenes  hat;  Niefsen  und  Flies- 
sen  der  Nase;  Drücken  über  und  in  den  Augen; 
Thränen ,  Hitze,  Brennen,  Rothe,  Empfindlichkeit, 
wässerichtes,  gläsernes  Aussehen  der  Augen.  Da 
diese  catarrhalische  Affedtion  gleich  im  ersten  Stadium 
der  Maserkrankheit  eintritt,  so  macht  sie  diese  da¬ 
durch  auch  kenntlich.  Die  Scarlatina  und  die  Mor¬ 
billi  sind  unter  allen  Exanthemen  diejenigen,  welche 
aus  den  begleitenden  Symptomen  vor  allen  anderen 
zu  erkennen  sind,  aus  diesem  Grunde  aber  auch  als 
Krankheiten  betrachtet  werden  müssen ,  welche  ein 
ganzes  System  des  Organismus  ergreifen. 

,  §.  136. 

Zu  den  Symptomen  der  Masern  gehören  noch 
das  Anschwellen  der  Augenlieder ,  so  dafs  die  Augen 
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mehr  oder  weniger  davon  verschlossen  werden;  Schläf¬ 
rigkeit,  beengte  Brust  mit  kurzem  Athmen  und  öfte¬ 
ren  Seufzern;  rauher  Hais,  Trägheit  des  Körpers  und 
Geistes;  mürrische  Laune;  milchichter,  trüber  Urin; 
Nasenbluten,  Iucken  und  Brennen  in  der  Haut,  be¬ 
schwerliches  Schlingen,  weifse  feuchte  Zunge,  Man¬ 
gel  an  Elslust.  Endlich  gesellen  sich  im  späteren  Ver¬ 
lauf  auch  Eckel,  Erbrechen,  grofser  Durst,  Durch¬ 
fall,  Beklemmungen ,  konvulsivischer  Husten  und  star¬ 
ke  Schweiise  hinzu.  —  Da  sich  viele  dieser  Zufälle 
gleich  im  Anfänge,  bei  dem  Ausbruche  der  Krank¬ 
heit  darstellen ,  so  sieht  man  deutlich,  dafs  die  sämt¬ 
lichen  Schleimgebilde  ergriffen  sind,  und  dafs  in  man¬ 
chem  Anbetracht  zwischen  Scharlach  und  Masern 
kein  anderer  Unterschied  obwaltet,  als  dafs  bei  den 
letzteren  die  Diathesis  catarrbalis  vorwaltend  ist. 

4 

Fast  überall  sieht  man  seröse  Ergiefsungen ,  welche 
sich  durch  die  Anschwellung  der  Augenlieder  beson¬ 
ders  verrathen. 

§•  137- 

Auch  bei  den  Masern  werden  vier  Stadien  an- 

» 

genommen,  und  die  Krankheit  bedarf  vierzehn  -  auch 
ein  und  zwanzig  Tage  zu  ihrem  Verlauf.  Das  erste 

i 

S  t  a  d  i  u  m,  der  Anfang  und  die  Bildung ,  wo  das  Wesen 
der  Krankheit  sich  entwickelt,  die  Form  noch  nicht 
sichtbar  ist,  das  Stadium  Irritationis,  Fermen- 
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tationis  —  dauert  drei  Tage.  Die  Fieberbewe¬ 
gungen  sind  sämtlich  vorhanden ,  nur  noch  in  einem 
niederen  Grade.  Frost  und  Hitze  wechseln  öfters  mit 
einander  ab,  die  Exacerbationen  halten  noch  keinen 
festen  Typus.  Das  Ausgezeichnetste  in  diesem  Zeit- 
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raum  sind  die  catarrhalischen  Zufälle,  das  heftige 
Niefsen  ,  Husten,  die  thränenden  rotben  Augen,  das 
Kopfweh  über  der  Stirn.  Hierbei  gehet  die  Efslust 
verloren,  die  Zunge  ist,  besonders  Morgens,  trocken, 
der  Geschmack  fade,  und  pappig,  der  Urin  gehet 
häufig  ab,  ist  blafs,  die  Haut  ist  trocken  ,  hei  Ts.  Zu¬ 
weilen  schwellen  die  Drüsen  am  Halse  an,  wozu  sich 
Halsweh  und  peripneumonische  Zufälle  gesellen.  Die 
Augenlieder  schwellen  etwas  an,  zugleich  vergröfsern 
sich  die  Drüsengeschwülste.  Einige  Kranke  phanta- 
siren,  andere  sind  soporös.  Die  nächtlichen  Exa¬ 
cerbationen  endigen  sich  gegen  Morgen  mit  einem 
Schweifs,  worauf  einige  Erleichterung  erfolgt.  Die 
Kranken  erbrechen  sich  zuweilen,  oder  bekommen  ei- 
nen  Durchfall ,  Nasenbluten  ,  mit  vorübergehender 
kurzer  Erleichterung.  Unter  Anfällen  dieser  Art,  be¬ 
sonders  aber  bei  einem  am  dritten  oder  vierten  Tage 
sich  ergehenden  Schweifse,  tritt  das  Exanthem  her¬ 
vor,  womit  die  Krankheit  in  das  zweite  Stadium 
übergehet.  —  Auch  aus  diesem  Bilde  der  Krankheit 
des  ersten  Stadiums,  ergeben  sich  weitere  Belege  für 
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die  frühere  Annahme  des  Verfassers,  dafs  die  reinere 

t 

Entzündung,  die  unsichtbare,  das  Wesen  der  Krank¬ 
heit,  mit  dem  Fieber  identisch  sei.  Das  Fieber  scheint 
zwar  dem  Ausschlag  voraus  zu  gehen,  aber  nicht  der 
Entzündung,  worauf  das  Exanthem  ,  wie  das  Fieber 
beruhen.  Entzündung,  Fieber,  Exanthem  halten  hier 
gleichen  Schritt.  —  Ferner  zeigen  sich  in  diesem  er¬ 
sten  Zeitraum  schon  alle  die  Symptome,  woraus  man 
die  Allgemeinheit  der  Krankheit  zu  beurtheilen  im 

t 

Stande  ist.  Nicht  die  Cutis  allein  ist  primär  afficirt, ' 
sondern  die  serösen,  mucösen  Membranen  des  ganzen 
Organismus,  indem  fast  alle  Functionen  der  wichtig¬ 
sten  Organe  mehr  oder  weniger  gestört  sind.  —  Am 
lebhaftesten  wirft  sich  aber  in  diesem  Zeitraum,  die 
besondere  Theilnahme  des  Drüsensystems  in  dieser 
Maserkrankheit  heraus.  Eei  keinem  acuten  Exanthem 
stellen  sich  gleich  im  Anfänge  so  viele  Veränderun¬ 
gen  im  'Drüsensystem  dar,  als  hier,  wozu  vorder» 
samst  das  Anschwellen  der  Drüsen  am  Halse  ge¬ 
hört.  — 

§•  138- 

Das  zweite  Stadium,  der  Zeitraum  des  Aus» 
bruchs,  Stadium  Eruptionis,  beginnt  mit  dem 
Ende  des  dritten  Fieberparoxismus;  die  Masern  er¬ 
scheinen  in  der  Gestalt  kleiner,  rother  Flecken,  ohne 
regelraäfsige  Ordnung,  gewöhnlich  im  Gesicht  und 
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an  den  Armen  zuerst,  jedoch  auch  auf  der  Brust  und 

dem  Rücken.  Die  Flecken  vermehren  sich  von  Stun- 

i 

de  zu  Stunde,  bilden  hier  imd  da  kleine  Erhöhungen, 
doch  ohne  Pusteln.  Die  Menge  der  hervorbrechen¬ 
den  Flecken  stehet  mit  der  Lebhaftigkeit  der  Fieberbe¬ 
wegungen  in  Harmonie;  je  stärker  das  Fieber  ist,  in 
desto  gröfserer  Menge  erscheinen  sie.  Nur  selten  be¬ 
obachtet  man  die  Masern  am  Bauche;  an  den  behaar¬ 
ten  Theilen  des  Kopfes,  an  den  Fufssohlen,  und  in 
der  flachen  Hand  gar  nie.  Im  Gesicht  ist  der  Aus¬ 
schlag  am  stärksten  ;  hier  fliefst  er  öfters  zusammen, 
und  ist  auch  da  am  ausgebildetsten,  erhabener,  als  an 
anderen  Theilen.  Die  Andauer  dieses  Stadiums  ist 
sehr  verschieden;  je  heftiger  die  Krankheit,  um  desto 
schneller  treten  die  Flecken  hervor;  öfters  sind  schon 
nach  vier  und  zwanzig  Stunden  die  Flecken  sämmt- 
lich  heraus.  Gewöhnlich  dauert  der  Ausbruch  auch 
drei  bis  vier  Tage.  Mit  dem  Ausbruche  der  Masern 
hört  vielfach  das  Fieber  auf.  Hiermit  nämlich  ist 
alsdann  die  eigentliche  Entziindungsperiode  wo  nicht 
geendiget,  doch  in  der  Abnahme,  und  wie  schon  frü¬ 
her  erinnert  wurde,  der  Ausschlag  rnufs  als  ein  Aus¬ 
gang  der  Entzündung  betrachtet  werden.  Dauert  aber 
das  Fieber  noch  fort,  so  ist  entweder  wirklich  noch 
Ausschlag  zurück,  oder  der  entzündliche  Zustand  hat 
sich  auch  über  andere  Gebilde  verbreitet. 
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§•  139- 

Das  dritte  Stadium  ist  die  Blütliezeit  des 
Exanthems.  Sie  dauert  ebenfalls  drei  bis  vier  Tage* 
Die  Flecken  fangen  an  blafs  zu  werden,  verschwin¬ 
den  in  der  Ordnung,  wie  sie  erschienen  sind.  Mit 
diesem  Zeitraum  endiget  sich  die  Entzündungsperiode 
gewöhnlich  vollkommen.  Dort  wo  sich  die  Masern 
am  häufigsten  einstellen,  wie“  im  Gesicht,  schwellen 
die  Theile  noch  mehr  an.  Die  catarrhalische  Affeäion 
hat  jetzt  mit  dem  Entzündungszustande  ihre  gröfste 
Höhe  erreicht,  und  beginnt  schon  mit  den  Masern 
abzunehmen.  Die  Fieberbewegungen  verlieren  sich 
jetzt  fast  gänzlich.  Es  kann  nicht  auf  einmal  aufhö¬ 
ren  ,  weil  eben  auch  das  Exanthem ,  so  wie  es  all- 
mählig  ausbricht,  nur  nach  und  nach  wieder  ver¬ 
schwindet.  So  lange  das  Fieber  inzwischen  noch  zu¬ 
gegen,  ist  es  auch  die  Entzündung.  Auch  in  diesem 
Zeitraum  entstehet  zuweilen  ein  Nasenbluten,  wo¬ 
durch  die  Zufälle  erleichtert  werden.  Bei  mehreren 
Kranken  ergibt  sich  ein  eigener  Geruch  des  Athems, 
welcher  jedoch  zuweilen  schon  dem  Ausbruche  vor¬ 
ausgebet.  Dieser  Geruch  ist  sauer,  lind  zuweilen  so 
scharf,  dafs  er  bei  Manchem  Niefsen  verursachet. 

§•  I4°- 

Das  vierte  Stadium,  der  Zeitraum  der  Ab^ 
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schuppung,  ergibt  sich  gewöhnlich  am  neunten  Tage, 


u 
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dauert  ebenfalls  drei  bis  vier  Tage,  womit  vSich  die 
Krankheit  am  vierzehnten  Tage  endiget.  Der  Aus* 
schlag  wird  in  diesem  Zeitraum  zuerst  etwas  braun, 
dann  nach  und  nach  blafs.  Bei  der  Abschuppung  son¬ 
dert  sich  die  Epidermis  wie  Mehl  oder  Kleien  ab. 
Unter  dieser  Abschuppung  verschwinden  allmählig 
die  Zufälle,  besonders  der  Husten,  es  stellt  sich  Aus¬ 
dünstung  als  die  ächte  Crisis  ein.  Wenn  die  Krank¬ 
heit  diesen  Ausgang  nicht  nimmt,  so  treten  in  diesem 
Zeitraum  neue  Zufälle  ein,  wodurch  höchst  unange¬ 
nehme  Nachkrankheiten  zurück  bleiben,  vordersamst 
bedenkliche  Brustaffedionen 9  auch  Drüsenverhärtun¬ 
gen. 

§.  141. 

Wenn  die  Maserkrankheit  entweder  durch  die 
herrschende  Constitution,  oder  durch  unpassende  Be¬ 
handlung,  Diätfehler,  einen  bösartigen  Charakter  an¬ 
nimmt,  dann  ist  der  Verlauf  irregulair,  und  keiner 
dieser  Zeiträume  bleibt  in  seinen  Gränzen,  Schon  der 
Ausbruch  ist  tumultuarisch ,  es  stellen  sich  nervöse 
Zufälle,  Delirien,  Zuckungen  ein,  das  Fieber  dauert 
in  allen  Zeiträumen,  oft  mit  steigender  Heftigkeit 
fort,  die  Flecken  erscheinen  unordentlich ,  verschwin¬ 
den  und  kommen  wieder,  die  catarrhalischen  Zufälle 
sind  sämtlich  in  der  Zunahme,  besonders  ist  der  Hu¬ 
sten  äusserst  heftig,  die  Haut  bleibt  brennend  heifs. 
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es  stellt  sich  in  keiner  Periode  Schweifs  ein,  oder  er 
verschwindet  schnell  wieder;  erfolgen  im  späteren 
Zeitraum  zerfliefsende  Schweifse,  so  bringen  sie  keine 
Erleichterung,  vermehren  die  Hinfälligkeit.  Das  Näm¬ 
liche  ist  der  Fall  bei  den  Hämorrhagien  und  Durch¬ 
fällen  ,  welche  sich  in  diesem  Zeitraum  einfinden. 


Die  Einflüsse. 

§..  142. 

Bei  einer  jeden  Krankheitsform,  wo  sich  aus¬ 
gezeichnete  Symptome  ergeben,  welche  nicht  von  der 
gestörten  Fundion  herrühren,  darf  man  annehmen  und 
erwarten,  dafs  die  Einflüsse,  die  Constitutio  annua, 
daran  den  gröfsten  Antheil  haben.  Dieses  ist  wohl 
der  Fall  bei  der  catarrhalischen  Affedion,  welche  die 
Masern  stets  zu  begleiten  pfleget.  Da  die  Morbilli 
doch  eine  eigenthümliche  Krankheit  der  Haut  sind, 
so  liefse  sich  nicht  wohl  einsehen ,  wie  die  catarrha¬ 
lischen  Zufälle  damit  in  Verbindung  stehen,  wenn 
nicht  auch  andere  Gebilde  zugleich  mit  in  diesen  pa¬ 
thologischen  Procefs  gezogen  und  diese  durch  beson¬ 
dere  atmosphärische  Einflüsse  bedingt  wären.  Was 
die  Aetiologie  bei  den  Masern  erleichtert,  ist,  dafs 
alles  was  die  Diathesis  catarrhalis  zu  bedingen  ver- 
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mag^auch  die  Morbilli  hervorruft.  Die  Masern  herr¬ 
schen  zwar  in  allen  Jahrszeiten,  man  wird  sie  aber 
doch  am  häufigsten  im  Frühjahre  und  Herbst,  bei  ei¬ 
ner  catarrhalischen  Constitution  beobachten.  Die  Be¬ 
merkung  vieler  Beobachter,  dafs  die  Masern  und  Po- 
kenepidemien ,  nicht  allein  zuweilen  auf  einander  fol¬ 
gen,  sondern  auch  manchmal  zu  einerlei  Zeit  Jassi¬ 
ren  ,  trift  die  Exantheme  überhaupt,  beweist  aber, 
dafs  bei  den  Pocken,  wie  bei  den  Masern,  das  lym¬ 
phatische  System  ergriffen  ist,  und  sich  schon  vorher 
in  einer  Anlage  befand.  Wie  schon  bei  mehreren  Ge¬ 
legenheiten  von  dem  Verfasser  erinnert  wurde,  so 
läfst  sich  die  Entstehung  einer  Krankheit ,  welche  von 
klimatischen  Einflüssen  abhängt,  nicht  wohl  begreifen, 
wenn  man  das  wichtige  Moment  der  Anlage  nicht 
gehörig  würdiget.  Die  nafskalte,  feuchte  Witterung 
ist  es  aber,  welche  die  Anlage  zur  Diathesis  catarr- 
halis,  und  somit  auch  zu  den  Morbillis  gibt.  Die 
letzte  Einwirkung  hängt  von  dem  schnellen  Wechsel 
der  Hitze  und  Kälte  ab,  eine  Beschaffenheit,  welche 
vordersamst  im  Frühjahr  und  Herbst  Statt  findet. 
Man  hat  Maserepidemien  mehrmals  im  Ienner  an  fan¬ 
gen,  und  im  Iulius  endigen  gesehen;  inzwischen  kom¬ 
men  sie  auch  zu  jeder  anderen  Jahrszeit  vor.  Es  ist 
dieses  auch  der  Fall  bei  dem  Catarrhus;  auch  er  kommt 
in  allen  Jahrszeiten  vor,  dennoch  hat  er  seine  be- 


stimmte  Witterungsconstitution,  wie  jede  andere  wich¬ 
tigere  Krankheitsform.  —  Die  Morbilli  werden  für 
eben  so  ansteckend,  als  die  Blattern  gehalten.  Es 
bleiben  aber  von  jenen  mehrere  Menschen  befreiet. 
Dagegen  soll  es  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn, 
dafs  man  von  den  Masern  zweimal  kann  ergriffen  wer¬ 
den.  Zu  ihrer  Entstehung  gehört  kein  eigenes  Con« 
tagium ,  und  sie  können  durch  die  klimatischen  Ein- 

t 

flösse  allein  erzeugt  werden.  Sie  pflanzen  sich  aber 
durch  ein  eigenes  Contagium  fort,  wenn  sie  einmal 
vorhanden  sind.  Die  Zeit  zu  dieser  Ansteckung  be¬ 
stimmt  man  um  den  sechsten,  siebenten  Tag; 
mit  dem  neunten,  eilften  Tag  soll  ihre  Anstek- 
kung  nicht  mehr  Platz  greifen.  Wenn  diese  Angabe 
Erfahrungsmäfsig  ist,  so  folget  wohl  daraus,  dafs 
die  Ansteckung  nur  dann  erfolget,  wenn  der  critische 
Zeitpunkt  eingetreten  ist ,  wo  die  Hautausdünstung 
wieder  anfängt  von  Statten  zu  gehen.  In  diesem  Mo¬ 
ment  enthält  sie  schadhafte  Stoffe,  und  kann  nach¬ 
theilig  auf  den  Organismus  einwirken.  — -  Nach  den 
Beobachtungen  Plome’s  soll  eine  zurückgelassene, 
geschwollene  Drüse  einige  Zeit  nachher  einen  neuen 
Ausschlag  erregen.  Man  will  Beispiele  haben,  dafs 
Kinder  mit  Masern  bedeckt  geboren  wurden.  Die 
Mütter  kommen  dabei  gewöhnlich  früher  nieder.  — ~ 
Wenn  die  Masern  epidemisch  herrschen,  so  will  man 
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ein  Maserlieber  ohne  Masern  beobachtet  haben.  Wie 
sich  dieses  verhalte,  ist  schon  bei  der  Scarlatina  er¬ 
innert  worden.  S.  G.  Vogel  behauptet  bei  dieser 
Gelegenheit,  das  ungemein  flüchtige  Masergift  werde 
unstreitig  von  manchem  Körper  zwar  aufgenommen, 
aber  geschwind  und  früher  wieder  ausgestossen ,  als 
die  Krankheit  sich  entwickeln  könne :  daher  solche 
Subjekte  auch  vor  einer  ferneren  Ansteckung  nicht 
gesichert  seien.  —  Auffallend  und  lehrreich  sind  die 
Fälle,  wie  Macbride  und  andere  sie  beobachteten, 
dals  Kinder  von  den  Blattern  und  den  Masern  zu  glei¬ 
cher  Zeit  befallen  waren.  Beide  Ausschläge  waren 
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völlig  von  einander  unterschieden.  —  Fälle  dieser  Art 
beweisen,  dafs  ein  jedes  Exanthem  ein  eigenes  Gebil¬ 
de  in  der  Haut  ergreift.  Sobald  von  dem  Sitze  der 
Blattern  die  Sprache  seyn  wird,  werde  ich  auf  diesen 
Gegenstand  wieder  zurückkommen.  —  Wenn  die  Ma¬ 
sern  epidemisch  herrschen ,  so  gehet  ihnen  zuweilen 
der  Keichhusten  voraus ,  und  verbindet  sich  auch 
wohl  mit  den  ersteren.  Es  bezeichnet  dieses  ihren 
gemeinschaftlichen  Sitz  in  den  Schleimhäuten.  —  Die 
Aehnlichkeit  ,  welche  man  zwischen  den  Masern 
und  der  scropliulösen  Schärfe  hat  finden  wollen ,  be¬ 
weist  nur  soviel,  dafs  auch  bei  den  Masern  das  Drü¬ 
sensystem  afficirt  ist.  Eine  besondere  Anlage  dieses 
Systems,  gehört  daher  auch  wohl  zu  den  prädisponi- 

renden 
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renden  Momenten  der  Masern.  —  Diejenigen,  welche 
ein  besonderes  Masern contagi um  annehmen,  behaupten, 
es  setze  jedesmal  eine  sthe  n  i  sch  e  Krankheit.  Diese 
Annahme  ist  in  so  fern  gegründet,  dafs  die  Morbilli 
jedesmal  im  ersten  Zeitraum  von  der  Synocha  beglei¬ 
tet  sind.  Es  ist  dieses  aber  nichts  eigenes  des  soge¬ 
nannten  Maserngifts,  sondern  es  verhält  sich  bekannt¬ 
lich  eben  so  ,  wie  bei  allen  übrigen  Exanthemen. 


Die  Ausgänge. 

i 

§•  143- 

•  i 

Schon  die  eigene  Art  der  Abschuppung,  als  der 
gewöhnliche  und  natürliche  Ausgang  der  Masern,  sollte 
über  ihren  Sitz,  ihre  Natur  und  Beschaffenheit  einiges 
Licht  verbreiten  helfen.  Die  Abschuppung  an  sich 
beweist  den  sehr  entzündlichen  Charakter  eines  Exan¬ 
thems.  Da  die  Abschuppung  so  allgemein  und  aus¬ 
gezeichnet  bei  den  Masern  ist,  so  müssen  sie  auch 
zu  den  sehr  entzündlichen  Exanthemen  gezählt  wer¬ 
den.  Ausser  der  Scarlatina  gibt  es  kein  Exanthem, 
wo  die  Desquamation  so  bedeutend  wäre,  als  bei  den 
Morbillis.  Bei  dem  Scharlach  ist  erinnert  worden, 
dafs  die  Abschuppung  in  grofsen  Massen  erfolge,  bei 
den  Masern  findet  ganz  das  Gegentheii  statt;  die  Ab- 
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Schuppung  ist  kleienartig,  wie  Mehl.  In  dem  Schar¬ 
lach,  wie  auch  im  Rothlauf,  ist  die  Entzündung  über 
ganze  Flächen  des  Gefafsnetzes  verbreitet;  daher  die 
breiten  Flecken,  und  die  Abschuppung  in  grofsen  Stük- 
ken.  Bei  den  Masern  sind  nur  einzelne  Punkte  er¬ 
griffen,  welches  auch  die  kleinen  Knötchen  beweisen. 
Ein  jedes  einzelnes  Fleckchen,  Knötchen,  schuppt 
sich  hier  ab,  daher  die  Art  der  Abschuppung,  wie 
Kleien  oder  Mehl.  Es  sind  die  Glandulae  seba- 
ceae,  welche  hier  entzündet  sind,  und  höchst  wahr¬ 
scheinlich  diese  kleinen  Knötchen  darstellen.  Da  auch 

fr 

bei  den  Blattern  diese  Hautdrüsen  einen  lebhaften  An- 
theil  nehmen,  so  begreift  man  wohl,  wie  Blattern  .und 
Masern  vielfach  zu  gleicher  Zeit  Vorkommen.  —  Wenn 
die  Abschuppung  allgemein  ist,  zur  gehörigen  Zeit 
erfolget,  und  einen  kürzeren  Zeitraum  zu  ihrer  Been¬ 
digung  bedarf,  so  ist  die  Crisis  vollkommen,  zumal 
wenn  sich  zugleich  auch  Schweifse  einstellen. 

§•  144* 

Der  Uebergang  der  Masern  in  Verhärtung, 
besonders  in  Drüsen  verliä r tun  g,  ist  häufig,  und 
von  sehr  unangenehmen  Folgen,  da  diese  Verhärtung 
sich  vordersamst  in  dem  Trachealsystem  ergibt.  Diese 
Geneigtheit  der  Masern  zur  Verhärtung,  charakteri- 
sirt  sie  als  eine  Krankheit  von  seröserer  Beschaffen¬ 
heit.  Die  phthisischen  Zustände,  welche  nach  den 
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Morbillis  zuweilen  zurück  bleiben,  sind  keine  Folgen 
eines  versetzten  Maserstoffs,  sondern  des  Ausganges 
der  Entzündung  der  drüsigen  Gebilde  in  der  Trachea. 
Diese  Phthisis  gehört  zu  der  Klasse  jener,  welche 
man  die  Tuberculosa ,  Trachealis  nennt.  Es  erfolget 
also  hier  jene  Phthisis  trachealis,  wo  nach  Verhär¬ 
tungen  ,  Eiterung  entstehet,  die  Heiserkeit,  der  prel¬ 
lende  Husten  dauern  nach  den  Morbillis  oft  lange  an* 
bis  die  Phthisis  später  erfolget.  Zum  Beweise  aber* 
dafs  die  Morbilli  allgemeiner  verbreitet  sind,  und 
gleich  ursprünglich  das  ganze  System  ergreifen,  die¬ 
nen  die  Verhärtungen ,  welche  man  nach  Sektionen, 
nicht  im  Trachealsystem  allein,  sondern  auch  in  den 
Organen  des  Unterleibs  gefunden  hat.  Die  Drüsen¬ 
verhärtung  am  Halse  gehört  zu  den  häufigeren  Aus¬ 
gängen  der  Masern ;  daher  mag  man  besonders  die. 
Aehnlichkeit  mit  den  Scrofeln  entnommen  haben. 

§•  145- 

Der  Uebergang  in  Brand  ist  bei  den  Masern, 
wenn  sie  den  bösartigen  Charakter  annehmen,  häufig. 
So  gefahrlos  manche  Maserepidemien  verlaufen,  so 
gefahrvoll  sind  sie  in  anderen  Fällen.  Es  tritt  auch 
hier  wieder  der  Fall  ein,  dafs  der  Brand  und  der  Tod 
erfolgen,  wegen  der  Heftigkeit  der  Entzündung  und 
der  typhöseren  Beschaffenheit,  welche  zuweilen  früher, 
bei  dem  Eintritt  der  Krankheit  zugegen  ist.  Die  er- 

X  2 


-,i 

324 

wachsenen  jugendlichen  Subjekte,  wenn  sie  von  den 
Masern  ergriffen  werden  ,  sterben  vielfach  an  dieser 
Krankheit.  Hier  ist  es,  wo  die  heftigere  Entzündung 
in  Gangraena  übergehet.  Bei  den  Leichenöffnungen 
fand  sich  der  höchste  Grad  von  Entzündung  in  dem 
Tracheal-  und  Pulmonalsystem.  In  diesen  irritable¬ 
ren  Gebilden  erreicht  die  Entzündung  leicht  eine 
gröfsere  Höhe,  und  gehet  alsdann  bei  unzweckmäfsi- 
ger  Behandlung  leicht  in  Gangrän  über,  —  Der  lieber- 
gang  in  Gangrän  liegt  aber  schon  in  der  Natur  der 
Masern,  obgleich  nicht  in  einem  so  ausgezeichneten 
Grad  wie  bei  der  Scarlatina.  Auch  bei  den  M'orbillis 
sind  die  Schleimhäute  von  der  Entzündung  ergriffen, 
und  von  daher  ihre  Tendenz  in  Gangrän  überzugehen, 
herzuieiten.  Es  kommt  allerdings  vieles  auf  die  Con- 
stitutio  annua  an ,  wodurch  die  typhöse  Beschaffen¬ 
heit  mehr  oder  weniger  bedingt  ist. 


Die  Prognose. 

§.  146. 

Wo  die  Masern  in  ihrer  einfacheren  Gestalt,  als 
Hautkrankheit  erscheinen,  die  übrigen  membranösen 
Gebilde  des  Organismus  keinen  oder  nur  einen  gerin¬ 
geren  Antheil  genommen  haben ,  da  ist  die  Prognose 
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sehr  günstig;  die  Krankheit  verlauft  sehr  leicht,  die 
Kranken  genesen  ohne  Hülfe  der  Kunst.  Die  T ödt- 
lichkeit  der  Krankheit,  wenn  die  Epidemie  an  sich 
bösarrig  ist,  beweist  aber  hinlänglich,  dafs  es  auch 
eine  ungünstige  Prognose  bei  den  Morbillis  geben 
müsse.  Das  Ungünstige  beruhet  aber  auch  ausserdem 
darauf,  dals  die  Masern  das  Trachealsystem  ergriffen, 
v  Viele  Maserkranke  sterben  mehr  an  der  Affeäion  der 
Brust,  als  an  dem  eigenthiimlichen  Exanthem  Daher 
ist  auch  die  Prognose  bei  den  Masern  sehr  ungünstig, 
wenn  das  Trachealsystem  gleich  im  Anfänge  heftig 
ergriffen  ist,  und  nach  dem  Ausbruch  des  Exanthems, 
diese  Affedtion  nicht  allein  fortdauert,  sondern  noch 
zunimmt.  Dieses  ist  vielmals  der  Fall  mit  den  Be¬ 
ängstigungen ,  dem  Husten  und  den  übrigen  Leiden 
der  Brust.  So  verhält  es  sich  mit  den  Delirien,  Zuk- 
kungen ,  welche  im  Anfänge  der  Krankheit  von  ge¬ 
ringer  Bedeutung  sind;  aber  ihre  Gegenwart,  ihr  Ein¬ 
tritt,  nach  dem  Ausbruch  des  Exanthems,  begründet 
eine  sehr  ungünstige  Prognose.  Der  Status  nervosus 
schon  bei  dem  Eintritt,  und  während  des  ferneren 
Verlaufes  der  Krankheit  läfst  über  den  typhösen 
Charakter,  über  die  Entzündung  der  Hirnhäute,  kei¬ 
nen  Zweifel  übrig,  und  macht  die  Prognose  höchst 
ungünstig.  Ein  jedes  der  vier  angenommenen  Stadien 
bei  den  Masern  liefert  Aufschlüsse  über  die  günstige 


oder  ungünstige  Prognose.  Bei  dem  ersten  Stadium, 
dem  Stadium  Irritationis,  kommt  es  schon  auf  die 
Menge  und  die  Heftigkeit  der  Erscheinungen  an.  Je 
intensiver  diese  sind,  je  mehr  Organe  Antheil  neh¬ 
men  ,  welches  die  Zufälle ,  als  der  Husten ,  das  Span¬ 
nen  auf  der  Brust,  das  öftere  Niessen,  das  Erbrechen, 
der  Kopfschmerz,  beweisen,  desto  ungünstiger  die 
Prognose. —  Das  Stadium  Eruptionis  läfst  eine 
ungünstige  Prognose  erwarten,  wenn  der  Ausbruch 
unordentlich  ist,  wenn  die  Flecken  erscheinen,  und 
wieder  verschwinden,  blafsroth,  oder  bleifarbig  aus- 
sehen.  Wenn  im  dritten  Zeitraum  die  Betäubung  zu¬ 
nimmt,  die  Kranken  beständig  phantasiren  ,  Zuckun¬ 
gen,  Zittern  der  Glieder,  Sehnenhüpfen  bekommen, 
die  Sprache  heiserer,  unvernehmlich  wird,  so  ist  die 
Vorhersagung  sehr  ungünstig.  Stellen  sich  Haeinorr- 
hagien  ohne  Erleichterung,  brandigte  Flecken  an  den 
Geburtstheilen  ein,  so  ist  der  Ausgang  gewöhnlich 
todtlich.  —  Tritt  der  Kranke  in  das  vierte  Stadium, 
Stadium  Desquamationis,  so  ist  die  gröfsere  Gefahr 
zwar  verschwunden ,  aber  wenn  das  Fieber  noch  fort¬ 
dauert,  so  ist  die  Prognose  auch  alsdann  noch  un¬ 
günstig.  Verliert  sich  das  Fieber  zwar,  aber  das  Lei¬ 
den  der  Brust  dauert  noch  an,  so  ist  die  Prognose 
defshalb  ungünstig,  weil  die  Krankheit  leicht  in  Lun¬ 
gensucht  übergehet.  —  Am  gefahrvollsten  sollen  die 
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Masern  bei  Kindern  im  zweiten  oder  dritten  Jahre 
seyn ,  und  es  sollen  mehr  Knaben  als  Mädchen  daran 
sterben.  — 


Die  Indication. 

§•  147- 

So  wie  bei  dem  Scharlach  die  besondere  Theil- 
nähme  des  Darmkanals  und  Kopfes  die  Behandlung 
verwickelt  und  schwierig  macht,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  der  Maserkrankheit..  Das  Leiden  des  Tra- 
chealsystems  und  der  Lungen  erfordert  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit,  als  das  Exanthem,  die  Entzündung  der  Haut 
selbst.  Man  sieht  offenbar,  wenn  die  Masern  einen 
gelinderen  Charakter  haben,  Brust  und  Augen  nicht 
besonders  ergriffen  sind ,  dafs  die  Krankheit  bei  einem 
kühlenden,  mäfsig  diaphoretischen  Verhalten,  ohne 
Gebrauch  von  Arzneyen,  glücklich  verlauft,  und  sich, 
ohne  nachtheilige  Folgen  zurückzulassen,  gut  endiget. 
In  diesem  Fall  ist  der  Verlauf  kurz,  mit  dem  neun¬ 
ten,  eilften  Tage  ist  alle  Besorgnifs  verschwunden. 

Ganz  anders  verhält  sich  aber  die  Sache,  wenn 
die  Masern  eine  ernsthaftere  Gestalt  angenommen  ha¬ 
ben.  Da  die  Zeiträume  dieser  Krankheit  sehr  ausge¬ 
zeichnet  sind,  so  mufs  der  Arzt  schon  im  Stadium 
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Invasionis  daran  denken,  welche  Höhe  die  Krank» 
heit  im  weiteren  Verlauf  ersteigen  werde,  nicht  allein 
wie  er  der  dringenderen  Gefahr  Vorbeugen  wolle, 
sondern  auch  wie  den  Folgen  der  Krankheit  zu  be¬ 
gegnen  sei.  Wir  wissen  nämlich,  dafs  diese  Folgen, 
die  Uebergänge  bei  den  Exanthemen ,  vielfach  gefahr¬ 
voller  sind,  als  die  Krankheit  selbst.  Es  ist  für  den 
Arzt  nicht  genug,  den  Kranken  aus  der  Lebensgefahr 
gerissen  zu  haben ;  er  mufs  die  Krankheit  so  zu  lei¬ 
ten  und  zu  beendigen  wissen,  dafs  auch  später  keine 
* 

üble  Folgen  zurück  bleiben.  Die  gröfsere  oder  min¬ 
dere  Mortalität  ist  kein  Probierstein  für  die  gute  Be¬ 
handlung,  denn  was  besonders  bei  den  Exanthemen 
vielfach  der  Fall  ist,  die  Sterblichkeit  ist  oft  weniger 
grofs,  als  die  Folgen  nachtheilig  sind. 

§•  148. 

Aus  diesem  Grunde  mufs  bei  dem  Heilverfahren 
auf  die  AffedHon  der  Brust  zeitig  Rücksicht  genom¬ 
men  werden.  Dieses  Leiden  macht  auch  das  antiphlo¬ 
gistische  Heilverfahren  bei  einer  jeden  Maserkrank¬ 
heit  im  Anfänge  noth wendig.  Man  wird  am  sicher¬ 
sten  verfahren,  wenn  die  Masern  als  ein  entzündlich 
caiarrhalischcs  Fieber  betrachtet  werden.  Es  wird 
von  Niemand  Anstand  genommen,  bei  dem  Catarrlms, 
wenn  er  sehr  entzündlich,  das  ganze  Trachealsystem 
ergriffen  ist.  Bluten tleerungen  anzuwenden*  Dieses 
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ist  auch  der  Fall  bei  den  Masern ;  ist  die  catarrhali- 
sclie  Affection  sehr  ausgezeichnet,  der  Kranke  voll- 
säftig,  von  sehr  irritabler  Constitution,  die  Jahrszeit 
der  Diathesis  phlogistica  günstig,  so  werden  die  Blut¬ 
entleerungen  indicirt  seyn.  Inzwischen  erfordern  die 
Masern  an  sich ,  eben  als  catarrhalische  Affedtion,  die 
Blutentleerungen  nicht.  Niemand  entzieht  bei  dem 
gewöhnlichen  Catarrh,  wenn  nicht  individuelle  Um¬ 
stände  eintreten,  Blut.  Auch  darf  man  sich  nicht 
durch  die  Heiserkeit,  den  sehr  prellenden  Husten  zur 
Blutentleerung  bestimmen  lassen.  Es  ist  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Masern,  so  wie  auf 
der  Oberfläche  der  Haut,  in  der  Trachea  sich  befin¬ 
den.  Man  sieht  sie  wenigstens  mit  freiem  Auge  tief 
im  Halse  sitzen.  Die  nämlichen  Knötchen,  welche 
man  äusserlich  bemerkt,  sind  auch  inwendig  vorhan¬ 
den  ;  es  sind  die  kleinen  Dröschen ,  welche  von  der 
Entzündung  ergriffen  sind.  Diese  lymphatische,  drii- 
senartige  Beschaffenheit  gibt  keine  Indication  für  die 

1 

Blutentleerung.  Die  Heiserkeit  und  der  Husten  hän¬ 
gen  demnach  von  der  Veränderung  ab,  welche  diese 

Dröschen  erlitten  haben.  Beruhet  diese  Veränderung 

* 

gleich  offenbar  auf  Entzündung,  so  ist  dieselbe  doch 
selten  so  heftig,  um  hier  die  Blutentleerung  anzu¬ 
wenden.  Es  werden  dazu  alle  die  Momente  erfordert, 
welche  theils  schon  angegeben  sind,  und  auch  bei 


allen  übrigen  Entzündungen  Vorkommen.  Die  Beäng¬ 
stigungen  auf  der  Brust,  wenn  sie  nicht  vorüberge¬ 
hend  sind,  das  heftigere  Leiden  des  Kopfs,  die  grofse 
Empfindlichkeit  der  Augen,  die  Unruhe,  Trockenheit 
der  Haut,  mit  einem  brennenden  inneren  Gefühl, 
fordern  durchaus  die  Blutentleerung.  Bei  ihrer  i\n- 
wendung  werden  alle  Zufälle  gelinder,  der  Ausbruch 
erfolgt  leichter.  Da  eine  jede  Maserkrankheit  ein 
wahrer  Entzündungszustand  ist,  und  die  Eintheiiung 
in  a&ive,  passive,  sthenische,  asthenische,  nervöse, 
im  Grunde  unstatthaft  ist,  so  erfordern  die  Masern 
auch  in  allen  Fällen ,  wo  die  Erscheinungen  diejeni¬ 
gen  sind,  wie  sie  eben  angegeben  wurden,  die  Blut* 
entlecrungen.  Selbst  die  Constitutio  annua,  die  Indi¬ 
vidualität  der  Kranken  kann  davon  nicht  abhalten, 

wenn  die  Zufälle  sehr  heftig  sind.  Es  kommt  als- 

* 

dann  nur  darauf  an,  ob  mehr  oder  weniger  Blut  ent¬ 
zogen  werden  soll ,  ob  allgemeine  oder  topische  Blut¬ 
entleerungen  statt  finden.  Bei  Kindern  und  schwa¬ 
chen  Individuen,  bei  einer  ungünstigen  Witterungs¬ 
constitution  reicht  man  mit  Blutigeln  allein  hin.  — 
Ueber  die  Anwendung  der  Blutentleerungen,  und  des 
antiphlogistischen  Heilverfahrens  bei  den  Masern,  wa¬ 
ren  die  Beobachter  zu  allen  Zeiten  einverstanden,  und 
man  hat  sogar  dem  Wiederhersteller  der  antiphlogisti¬ 
schen  Heilmethode  ,  S  y  de  n h a m ,  •  den  Vorwurf  ge- 
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macht,  er  habe  die  Masern  nicht  antiphlogistisch  ge¬ 
nug  behandelt. 

§•  149- 

Nicht  so  leicht  ist  die  Bestimmung,  in  welchem 
Zeitraum  man  bei  den  Masern  Blut  entziehen  dürfe. 
Lassen  sich  die  vier  Stadien  genau  unterscheiden,  so 
ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der 
Moment  für  die  Blutentleerung  das  zweite  Stadium 
sei.  Das  Stadium  Invasionis  mag  noch  so  tu« 
multuarisch  seyn,  dennoch  nmfs  abgewartet  werden, 
wie  die  Eruption  erfolget.  Wenn  nämlich  nach  ge¬ 
schehenem  Ausbruch  keine  Erleichterung  erfolget,  die 

Zufälle  im  Gegentheil  zunehmen,  zumal  die  Brust- 

/ 

und  Kopfaffe&ion  heftig  ist,  so  mufs  nebst  Berück¬ 
sichtigung  der  übrigen  schon  angegebenen  Momente 

< 

zu  den  Blutentleerungen  geschritten  werden.  So  lan¬ 
ge  dieser  Zeitraum  andauert,  vom  dritten  bis  zum 
siebenten  Tag  der  Krankheit,  sind  die  Blutentleerun¬ 
gen  noch  indicirt.  —  Ob  später  noch  im  dritten  Sta- 

\ 

dium,  Stadium  Flores centiae,  die  Blutentlee¬ 
rung  statt  findet,  hängt  davon  ab,  ob  sich  die  Ma¬ 
sern  gleich  Anfangs  als  reine  Synocha  darstellten,  und 
das  rechte  Heilverfahren  dagegen  nicht  angewendet 
wurde.  Für  Entzündungszustände  der  Art  gibt  es 
kaum  einen  Zeitpunkt,  wo  man  nicht  zu  dem  rein 
antiphlogistischen  Heilverfahren  seine  Zuflucht  neh- 
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men  dürfte.  Die  Entzündung  ist  bis  zum  Uebergang 
in  den  Brand  alsdann  stets  im  Steigen ,  und  Verbrei¬ 
tet  sich  über  Gebilde ,  welche  davon  früher  noch  frei 
waren.  Wenn  aber  die  Masern  schon  im  ersten  Zeit¬ 
raum  den  nervösen  Charakter  hatten,  so  findet  spä- 
'  '  '/  v. 

terhin  die  Blutentleerung  keine  Anwendung  mehr.  ■ — 
Im  Zeitraum  der  Abschuppung,  des  vierten  Stadiums, 
findet  wohl  niemals  die  Blütentleerung  statt,  auch 
alsdann  nicht,  wenn  die  Abschuppung  nicht  ordent¬ 
lich  erfolget.  Es  kann  hieran  wohl  der  stets  noch 
zu  lebhaftere  Entzündungszustand  schuld  seyn;  dage¬ 
gen  werden  sich  jedoch  die  Blutentziehungen  nicht 
wirksam  beweisen.  Bei  der  Scarlatina  tritt  auch  in . 
diesem  Zeitraum  öfterster  Fall  ein,  dals  man  Blut 
entziehen  mufs,  wie  bei  dem  Hydrops  acutus;  doch 
ist  hier  gewöhnlich  eine  Unterdrückung  des  Exan¬ 
thems  vorausgegangen ,  wo  sich  demnach  die  Entzün¬ 
dung  aufs  Neue  bildete, 

§•  150- 

Wie  mit  dem  rechten  Zeitraum,  so  verhält  es 
sich  auch  mit  der  Menge  des  Bluts,  welche  entzogen 
werden  soll.  Im  Ganzen  müssen  die  Blutentleerungen 
bei  den  Masern  mäfsig  vorgenommen  werden.  Man 
hat  es  hier  mit  einer  catarrhalischen  Affe&ion  zu  tliun, 
welche  die  Tendenz  hat  in  Verhärtung  überzugehen, 
wenn  die  Naturkräfte  fehlen,  um  die  Vertheilung  zu 
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bewirken.  Bei  einer  jeden  Krankheit  mit  der  Diathe- 
sis  catarrhalis  sei  man  behutsam,  viel  Blut  zu  entzie¬ 
hen.  Hat  man  es  zugleich  mit  jugendlichen  Subjek¬ 
ten  zu  thun  ,  welche  nicht  sehr  robust  und  vollsaftig 
sind,  so  darf  man  um  so  weniger  viel  Blut  entziehen. 
Bei  erwachsenen  Personen  aber,  wenn  sie  von  den 
Masern  ergriffen  werden ,  dabei  vollsäftig ,  irritabel 
sind  ,  ist  es  sogar  dringend  indicirt,  viel  Blut  zu  las¬ 
sen.- —  Sydenham,  Cullen,  Monro,  Watt- 
s  o  n ,  überhaupt  die  englischen  Aerzte,  welche  diese 
Krankheit  -m  erschöpfendsten  abgehandelt  haben,  drin¬ 
gen  darauf,  viel  Blut  zu  entziehen,  und  behaupten, 
dafs  keine  exanthematische  Krankheit  die  Blutentlee¬ 
rung  so  häufig  vertrage,  als  die  Masern.  Sie  machen 
aber  erst  alsdann  Gebrauch  davon,  wenn  die  Brust- 
affeäion  ,  die  Lungenentzündung,  wie  sie  selbst  hinzu 
setzen,  sich  ganz  ausgebildet  haben.  Wenn  es  einmal 
so  weit  gekommen  ist,  so  mufs  alsdann  viel  Blut  ent¬ 
zogen  werden.  Diesen  Augenblick  aber  sollte  man 
billig  nicht  abwarten ,  und  dann  reicht  man  auch  mit 
einer  massigeren  Blutentleerung  hin.  « —  Der  französi¬ 
sche  Uebersetzer  Cullen  s,  der  überhaupt  viele  tref- 
liehe  Bemerkungen,  welche  aus  der  Fülle  der  Erfah¬ 
rung'  genommen  sind,  beigefügt  hat,  sagt:  “das 
Aderlässen  ist  nach  geschehenem  Ausbruch  vortheil- 
hafter  als  vorher,  ob  man  es  gleich,  wenn  schlimme 
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Zufälle,  z«  B.  Engbrüstigkeit,  heftiges  Fieber  vorhan¬ 
den  sind,  die  ganze  Krankheit  hindurch  vornehmen 
kann.,,  Cullen  selbst  räth ,  wenn  es  möglich  ist, 
das  Aderlässen  bis  auf  den  Punkt  zu  ersparen  ,  wo 
die  Maserflecken  verschwinden,  weil  hier  die  allge¬ 
meine  Neigung  zur  Entzündung,  locale  Entzündungen 

'  i 

hervorzubringen  und  die  Lungen  anzugreifen  pfleget. 
Cullen  sieht  das  Aderlässen  am  vierten  Tage,  wo 
die  Flecken  verschwinden,  für  so  wesentlich  an,  dafs 
er  es,  wenn  es  möglich  ist,  nicht  am  vorhergehen¬ 
den  Tage  vornimmt ,  oder  wenigstens  nur  wenig  Blut 
wegläfst.  —  Der  vierte  Tag  scheint  eigentlich  der 
siebente  Tag  der  Krankheit  zu  seyn,  da  das  Stadium 
Invasionis  hier  nicht  mitgezählt  ist.  In  diesem  Zeit¬ 
punkt  ist  es  aber,  wo  die  Lungenentzündung  sich 
vollkommen  ausgebildet  und  fast  ihre  gröfste  Höhe 
erreicht  hat.  In  einem  solchen  Moment  beweisen  sich 
die  Blutentleerungen  allerdings  am  wirksamsten. 

§•  151- 

Was  die  übrigen  antiphlogistischen  Mit¬ 
tel  betrift,  so  hat  man  auch  hier,  und  zwar  mit  Recht 
und  ganz  anpassend ,  die  schleimigten ,  öhligten  Mit¬ 
tel  empfohlen.  Der  Liquor  amonii  acetici  mit  dem 
Eybischdecod:,  die  Mixtura  oleosa  mit  und  ohne 
dem  Kali  Nitrico  sind  hier  ganz  an  ihrer  Stelle.  Man 
mufs  zwar  nicht  von  der  Idee  ausgehen,  die  Maser- 
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schärfe  zu  umwickeln,  sondern  der  Entzündung  zu  be¬ 
gegnen.  Bei  allen  Affebtionen  des  Trachealsystems 
ist  es  inzwischen  doch  nothwendig,  die  kühlenden 
Mittel  mit  den  demulcirenden  zu  verbinden.  Die 
säuerlichen  Mittel,  da  sie  einige  Gebilde  doch  unmit¬ 
telbar  berühren,  reitzen  daher  noch  mehr  zum  Hu- 

I  .  \  v  / 

sten,  welcher  bei  den  Morbiilis  ohnedies  ein  sehr 
lästiges  Symptom  ist. 

§*  1 52. 

Man  hat  auch  bei  den  Masern  das  antigastrische 
Heilverfahren  angerühmt;  im  Ganzen  aber  ist  es  den¬ 
noch  nicht  so  üblich  als  bei  dem  Scharlach.  Die  epi¬ 
demische  Constitution  kann  zwar  auch  den  Gastricis- 
mus  hervorrufen,  dennoch  aber  ist  das  gastrische 
System  nicht  so  unmittelbar  ergriffen.  So  wie  sich 
bei  der  Scarlatina  die  Gastritis  und  Enteritis  ausbil¬ 
den  ,  so  ergibt  sich  bei  den  Masern  der  Catarrhus 
und  die  Peripneumonie.  —  Der  Brechweinstein  in 
kleinen  Gaben  ist  aber  auch  bei  den  Masern  sehr 
empfohlen  worden ,  und  verdient  allerdings  eine  vor¬ 
zügliche  Stelle,  da  er  bekanntlich  nebenbei  als  dia¬ 
phoretisches  Mittel  äusserst  wirksam  ist.  —  Der  Zeit¬ 
punkt  für  die  antiphlogistisch ,  diaphoretisch -demul¬ 
cirenden  Mittel  ist  vom  Eintritt  bis  zur  gänzlichen 
Beendigung  der  Krankheit.  Mit  diesen  Mitteln  näm- 


lieh  wird  zugleich  dem  Exanthem  und  den  begleiten¬ 
den  Symptomen  begegnet. 

§•  153- 

Ein  Mittel,  welches  sich  einen  besonderen  Ruf 
bei  den  Masern  erworben  hat,  ist  das  Opium.  Es 
ist  hier  der  nämliche  Fall,  wie  bei  dem  Catarrhus  und 
der  Dyssenterie;  es  gibt  einen  Zeitpunkt,  wo  dieses 
Mittel  in  allen  diesen  Zuständen  von  der  treflichsten 
Wirkung  ist.  Es  kommt  aber  darauf  an  zu  bestim¬ 
men  ,  welches  dieser  Zeitpunkt  seyn  dürfte.  Die  eng¬ 
lischen  Aerzte,  welche  dieses  grofse  Mittel  in  der  Ma¬ 
serkrankheit  eingeführt  haben,  äussern,  wie  Cullen 
selbst,  dafs  wenn  ein  heftiges  Fieber  und  eine  starke 
Engbrüstigkeit  die  wirkliche  Gegenwart  oder  doch 
die  Gefahr  einer  Lungenentzündung  zu  erkennen  ge¬ 
ben,  die  Opiate  sehr  unschicklich  seien.  Wo  man 
sich  des  Aderlassens  zur  Verhütung  oder  Verminde¬ 
rung  der  Entzündung  bereits  auf  eine  gehörige  Art 
bedient  habe,  könne  man,  wenn  das  Husten  und  die 
»Schlaflosigkeit  die  dringenden  Zufälle  sind,  auch  die 
Opiate  ohne  Schaden,  und  mit  grofsem  Vortheil  der 
Kranken  gebrauchen.  —  Hier  wäre  demnach  der  Mo¬ 
ment  für  die  Anwendung  des  Mohnsafts  gegeben» 
Die  Heftigkeit  der  Entzündung  mufs  gebrochen  seyn, 
der  Reiz,  wahrscheinlich  durch  den  Sitz  der  Masern 
in  der  Luftröhre,  selbst  so  grofs  seyn,  dafs  dadurch 

der 
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der  Hüsten  und  die  Schlaflosigkeit  unterhalten  wer¬ 
den.  —  Man  wird  inzwischen  doch  sicherer  zu  Wer¬ 
ke  gehen,  wenn  man  vorher  die  gelinderen  demulci- 
renden  Mittel  versucht.  Wenigstens  kann  der  Ver¬ 
fasser  versichern,  dafs  er  in  dergleichen  Fällen  mit 
dem  arabischen  Gummi,  dem  Süfsmandelöhl,  und  dem 
Syrupo  Diacodii  allein  auskommt.  Inzwischen  das 
Opium  selbst  mit  diesen  Mitteln ,  in  kleineren  Gaben 
verbunden,  darf  ohne  Bedenken  angewendet  werden», 
Wenn  gleich  der  Entzündungszustand  noch  nicht  ganz 
gehoben  ist. 

§'  154» 

Die  Frage  ist  noch  zu  erörtern ,  ob  es  auch  ei¬ 
ne  Maserkrankheit  gibt,  wobei  gleich  im  Anfänge 
das  incitirende  Heilverfahren  angewendet  werden  mufs«, 
Fs  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ,  dafs  es  Masern 

I 

gibt,  welche  den  nervösen  Charakter  annehmen,  wo¬ 
gegen  das  antiphlogistische  Verfahren  wenigstens  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  mufs.  Der  englische 
Aizt  W  attson  hat  eine  Maserepidemie  beschrieben, 
wobei  sich  die  Blutentleerungen  nachtheilig  bewiesen, 
doch  nur  wenn  sie  unverhältnifsmäfsig  angewendet 
wurden.  Er  fand  nur,  dafs  die  Blutentleerungen  bei 
den  von  ihm  sogenannten  faulichten  Masern,  nicht 
so  viel  nützten ,  als  bei  den  gewöhnlichen  Masern.  — ■ 
Es  scheint  dieses  zu  beweisen,  wovon  der  Verfasser 
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wenigstens  überzeugt  ist,  dafs  in  dem  ersten  Zeitraum 
bei  einer  jeden  Maserkrankheit  antiphlogistisch  ver¬ 
fahren  werden  müsse.  Selbst  bei  den  sogenannten  ner- 
vösen  Masern  werden  die  Blutentleerungen  nicht  nach¬ 
theilig  wirken;  nur  mufs  ihre  Anwendung  im  ersten 
Zeitraum,  und  in  kleinerer  Menge  statt  finden.  Die 
topischen  Blutentleerungen  reichen,  bei  Kindern  zu¬ 
mal,  hin,  wo  überhaupt  die  allgemeinen  Blutentlee- 

** 

rungen  selten  passend  sind.  —  Die  incitirenden  Mittel^ 
wenn  hier  von  denselben  Gebrauch  gemacht  wird-, 
sind  der  Camphor  und  der  Bisam.  Sie  sollten  inzwi¬ 
schen  niemals  vor  dem  dritten  Zeitraum  der  Krank* 
heit  angewendet  werden.  Man  darf  nämlich  bei  einer 
heftigen  Maserkrankheit  niemals  vergessen,  dafs  man 
es  zugleich  mit  einer  Pneumonie  zu  thun  habe,  wo 
im  ersten  Zeitraum  jedesmal  antiphlogistisch  zu  ver¬ 
fahren  ist. 

§•  155- 

Ob  die  Curri esch  en  kalten  Begiefsungen  audt^ 

bei  den  Masern  anzuwenden  seyn  dürften,  ist  noch 

% 

nicht  entschieden.  Die  catarrhalische  Affedtion  scheint 
ihren  Gebrauch  hier  wenigstens  einzuschränken,  In¬ 
zwischen  ist  dieser  Catarrhus  hier  kein  topisches  Lei¬ 
den  im  engeren  Verstände  des  Worts;  es  leiden  die 
Schleimhäute  überhaupt,  und  so  auch,  obgleich  aus«, 
gezeichneter,  jene  der  Luftröhre.  Wenn  daher  das 
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Exanthem  sehr  ausgezeichnet,  die  Entzündung  der 
Cutis  heftig,  die  Haut  trocken,  brennend,  die  Aus-*« 
dünstung  gänzlich  unterdrückt,  der  Kopf  sehr  einge¬ 
nommen  ist,  wenn  sich  Delirien  einstellen,  und  die 
Blutentleerungen  keine  Veränderung  hervorgebracht 
haben,  so  werden  die  kalten  Begiefsungen  mit  Sicher¬ 
heit  und  grofsem  Nutzen  auch  bei  den  Masern  anzu¬ 
wenden  seyn.  — ■ 

§.  156, 

Bei  den  Masern  tritt,  wie  bei  dem  Scharlach 
2uweilen  der  Fall  ein ,  dafs  sie  zurücktreten ,  theils 
aus  mangelnder  inneren  Energie,  theils  aber  auch 
durch  die  Erkältung.  Es  erfolget  dieses  gewöhnlich 
im  dritten  Zeitraum  der  Krankheit.  In  diesen  Fällen 
sind  die  Vesicatorien  und  warme,  aromatische  Bäder 
höchst  wirksame  Mittel* 

§•  157- 

Zu  den  Nachkrankheiten,  welche  bei  den  Ma¬ 
sern  nicht  selten  Zurückbleiben ,  gehört  vordersamst 
die  Veränderung,  welche  das  Drüsensystem  erleidet. 

Dieses  ist  selbst  der  Fall,  wenn  nach  den  Masern  ein 

* 

phthisischer  Zustand  zurückbleibt.  Hier  ist  das  Queck¬ 
silber  ,  in  Verbindung  mit  dem  Opium ,  vor  allen  an¬ 
dern  sehr  wirksam.  Aber  auch  die  Digitalis,  die 
Senega,  das  Semen  Phellandnum,  das  Isländische 

Y  2 
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Moos  und  die  Milch  cur  sind  sehr  zu  empfehlende 
Hiilfsmittel.  — *■> 


Urticaria. 

•> 

jVe  sse Isucht. 


U  e  b  e  r 

den  Begriff,  Sitz  und  das  Wesen. 

§.  W- 

Der  Namen  soll  die  Form  dieses  Ausschlags  bezeich- 
nen  ;  die  Haut  sieht  aus,  als  wenn  sie  mit  Brennnesseln 
gepeitscht,  oder  von  Wespen,  Bienen  gestochen  wäre* 
Der  Sitz  ist  fast  ausschliefsend  in  der  Haut,  indem 
die  übrigen  Gebilde  des  Organismus  selten  einigen 
Antheil  daran  nehmen.  Das  Wesen  beruht  auf  Ent¬ 
zündung  des  Gefäfsnetzes  des  arteriösen  Capillarge- 
fäfssystems,  und  des  malpigischen  Schleimes.  Es  gibt 
nach  P.  Frank  mehrere  Gattungen,  die  Urticaria 
maculosa,  vesicularis,  tuberos a. 

i 
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Die  Z  e  i  c  h  e  n. 

§•  i59- 

Die  Nesselsucht  gibt  sich  durch  grofse,  rote, 
vielfach  gestaltete  Flecken  zu  erkennen,  welche  eine 
blafse,  oder  weifse  Stelle  in  der  Mitte  haben,  welche 
sehr  jucken  und  brennen,  bald  verschwinden,  bald 
wieder  kommen,  mit  der  Eigentümlichkeit,  dafs  sie 
in  der  Wärme  verschwinden,  in  der  Kälte  erscheinen. 
Zuweilen  machen  diese  Flecken ,  welche  sich  über 
der  Haut  erheben ,  lange  Streifen.  Es  ist  kaum  ein 
Theil  des  Körpers,  wo  sie  sich  nicht  zeigen;  manch¬ 
mal  kommen  sie  blofs  an  den  Armen,  im  Gesicht, 
am  Halse,  auf  der  Brust  vor.  Sie  sind  sehr  flüchtig 
und  unstet,  verschwinden  und  kommen  wieder.  Je 
tiefer  sie  noch  in  der  Flaut  liegen,  desto  lebhafter 
ist  das  Brennen  und  Iucken.  —  Aus  der  von  P. 
Frank  angegebenen  Einteilung  sieht  man,  dafs  sie 
zuweilen  als  Flecken,  dann  auch  als  Bläschen,  und 
endlich  als  Hügel  zum  Vorschein  kommen.  Es  hängt 
dieses  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Theilnahme 
der  Oberhaut  selbst  ab.  Dafs  diese  nicht  jedesmal 
gleichmäfsig  ergriffen  ist,  sieht  man  daraus,  dafs  die 
Abschuppung  nicht  jedesmal  bei  der  Urticaria  Statt 
findet* 
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§.  l6a> 


Einige,  obgleich  gelindere  catarrhaüsche  Zufälle, 
als  Nielsen,  Thränen  der  Augen,  Beklemmungen,  be~ 
weisen ,  dafs  das  begleitende  Fieber  ebenfalls  den  ca« 
tarrhalischen  Charakter  hat.  Dieses  Fieber  ist  sehr 
gelinde,  wie  das  Exanthem,  der  Entzündungszustand 
selbst.  Bei  diesem  Fieber,  welches  mit  abwechselnden 
Schaudern,  Ziehen  in  den  Gliedern  anfängt,  ist  der 
Urin  leimicht,  dick,  auch  sind  Durchfälle  damit  ver¬ 
bunden.  Es  dauert  dieses  Fieber ,  welches  eine  mäfsi* 
ge  Hitze  begleitet,  kaum  einige  Tage  an;  vielfach  ist 
cs  nur  eine  Epbemera  von  vier  und  zwanzig  Stunden. 
Man  bemerkt  kaum  eine  Exacerbation,  und  auch  die¬ 
sem  Fieber  gehet  der  Ausschlag,  wenn  er  gelinde  ist» 
voraus,  vielfach  aber  sind  die  Fieberbewegungen  vor* 
Banden,  bevor  der  Ausschlag  sichtbar  ist.  Wenn  sich 
dieser  Ausschlag  ohne  Fieber  zeigt,  so  ist  er  mehr 
eine  locale  Affe&ion  einiger  Hautstellen ,  woran  dem- 
nach  weder  die  ganze  Cutis,  noch  andere  Gebilde 
Theil  nehmen. 

§.  l6l. 

Die  Andauer  der  Krankheit,  wenn  sie  sich  ganz 
ausgebildet  hat,  ist  gewöhnlich  sieben  Tage.  Wäh¬ 
rend  dieses  Verlaufs  bleibt  der  Ausschlag  einige  Tage 
immer  stehen,  bis  er  allmählig  ganz  verschwindet. 
Vielfach  aber  verschwindet  er  während  der  Remission, 
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und  kommt  bei  der  Exacerbation  wieder  zum  Vor¬ 
schein.  Mit  dem  Erscheinen  und  der  Ausbildung  des 
Ausschlags,  verlieren  sich  die  Zufälle,  und  es  erfol¬ 
get  Erleichterung.  Tritt  der  Ausschlag  plötzlich  zu¬ 
rück  ,  so  entstehen  Beängstigungen ,  auch  zuweilen 
Ohnmächten,  welche  nachlassen,  so  bald  der  Aus¬ 
schlag  wieder  zum  Vorschein  kommt. 


Die  Einflüsse* 

) 

§.  162* 

Durch  den  schnellen  Wechsel  der  Temperatur 
entstehet  die  Nesselsucht,  wie  fast  alle  übrigen  Exan¬ 
theme.  Erkältung  wird  gemeiniglich  als  die  Ursache 
dieses  Exanthems  angegeben,  doch  wohl  nur,  wenn 
Erhitzung  vorausgegangen  ist.  Daher  kommt  dieser 
Ausschlag  auch  häufig  im  Frühlinge  vor.  Er  ist  sel¬ 
ten  epidemisch,  und  ergreift  Personen,  welche  dazu 
geneigt  sind  öfters.  Diesem  Ausschlag  ist  jedes  Alter 
aiisgesetzt ,  und  er  ergreift  Erwachsene  fast  eben  so 
häufig  wie  Kinder.  —  Bei  einigen  Menschen  entste¬ 
het  er  auf  den  Genufs  von  Erdbeeren ,  Krebsen,  Mu¬ 
scheln.  In  diesem  Fall  ist  er  aber  selten  vom  Fieber 
begleitet ,  und  verschwindet  oft  eben  so  schnell  wie- 

t 

der,  als  er  entstand.'—  Der  Urticaria  chronica  liegen 
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eben  die  Ursachen  zum  Grunde,  als  der  acuten,  nur 
dafs  die  Anlage  mehr  in  der  Beschaffenheit  der  Haut 
seihst  gegründet  ist.  In  dergleichen  Fällen  nämlich 
befindet  sich  die  Fun&ion  der  Haut,  die  unmerkliche 
Ausdünstung,  in  beständiger,  abnormer  Beschaffen¬ 
heit.  — 

V'  v 

Die  Ausgänge  und  die  Prognose. 

§•  163- 

Die  Nesselsucht  entscheidet  sich  critisch  durch 
Schweifs,  sedimemösen  Urin,  Nasenbluten,  Durch¬ 
fall,  Abschuppung.  Diese  Ausgänge  beweisen,  dafs 
sie  nicht  stets  eine  Localaffedlion  der  Haut  ist,  dafs 
auch  die  übrigen  membranösen  Gebilde  des  Organis¬ 
mus  zuweilen  Theil  daran  nehmen.  Die  Gelindigkeit, 
womit  sie  sich  zuweilen  in  ihrer  einfachen  Gestalt 
darstellt,  machte,  dafs  sie  weniger  berücksichtiget 
wurde,  als  sie  dennoch  zuweilen  verdient,  wie  aus 
den  mitgetheilten  Beobachtungen  P.  Franks,  welche 
mit  der  Erfahrung  des  Verfassers  vollkommen  über¬ 
einstimmen,  erhellet.  Die  Abschuppung  ist  bei 
der  Urticaria  gewöhnlich  sehr  unvollkommen,  ver¬ 
breitet  sich  über  einzelne  Stellen,  und  ist  da  nicht 
jedesmal  zugegen.  Dieses  beweist  wohl ,  dafs  die 
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Oberbaut  nur  leicht  dabei  entzündet  ist.  Da  inzwi¬ 
schen  die  Abschuppung-  doch  zuweilen  auch  bedeu¬ 
tender  ist,  so  sieht  man  alsdann  auch,  dafs  bei  der 
gröfseren  Intensität  die  Oberhaut  einen  sehr  lebhaften 
Antheil  daran  nimmt.  S.  G.  Vogel  hat  bemerkt, 
dafs  sich  die.  Blasen  zuweilen  ordentlich  als  kleine 
Eitergeschwürchen  bilden,  die  beinahe  wie  Pocken 
aussahen,  und  auch  so,  nur  in  viel  kürzerer  Zeit, 
abtrocknen.  Vermöge  dieser  Erfahrung  nehmen  auch 
die  Hautdrüschen  zuweilen  Antheil.  —  Die  Prognose 
ist  im  Ganzen  sehr  günstig,  da  die  Entzündung  we¬ 
der  sehr  allgemein  noch  intensiv  ist,  die  Schleimhäute 
und  der  Papillarkörper  nicht  viel  Antheil  nehmen. 
Inzwischen  da  das  Trachealsystem  und  der  Kopf  zu¬ 
weilen  bedeutend  afficirt  sind,  so  kann  auch  dieser 
Ausschlag ,  bei  Kindern  zumal ,  gefahrvoll  werden« 
Auch  hat  man  Beispiele,  dafs  sie  in  Hirnwassersucht 
übergegangen  ist. 


Die  IndicatioiE 

§.  154. 

Da  man  auch  die  Nesselsucht  als  eine  leichte 
Hautaffektion  betrachtet  hat,  so  ist  man  bei  der  B e- 
handlung  zu  leicht  darüber  hinweggegangen.  Wenn 


sie  in  ihrer  gelinderen  Form  erscheint ,  so  bedarf  sie 
wohl  nichts ,  als  ein  diaphoretisches  Regimen.  P. 
Frank  bemerkt  mit  Recht  :  die  Urticaria  sei  als  die 
einfachste  Scarlatina  zu  behandeln.  Inzwischen  kön¬ 
nen  doch  Fälle  eintreten ,  wo  auch,  bei  der  Nessel¬ 
sucht  der  ganze  antiphlogistische  Apparat,  wie  in  den 
übrigen  Exanthemen,  erforderlich  ist.  Wenn  die  Be¬ 
obachtung  richtig  ist,  dafs  die  Urticaria  in  Hirnwas¬ 
sersucht  übergehen  kknn,  so  begreift  man  auch  wohl9. 
dafs  in  bestimmten  Fällen  Blutentleerungen,  wenig¬ 
stens  die  topischen,  dringend  indicirt  seyn  können« 
Es  kommt  also  bei  der  Behandlung  auf  die  Untersu¬ 
chung  an,  ob  der  übrige  Organismus,  besonders  die 
Brust  und  der  Kopf,  wenig  oder  -viel  Antheil  genom¬ 
men  haben.  In  dem  ersteren  Fall,  werden  besonders 
bei  den  Erwachsenen  ,  irritablen ,  vollsäftigen  Consti¬ 
tutionen  allgemeine  Blutentleerungen  gefordert.  Bei 
Kindern  der  Art ,  zumal  wenn  diese  Krankheit  im 
Frühjahr  vorkommt,  ist  die  Anwendung  der  Blutigel 
am  Kopfe  indicirt.  Uebrigens  müssen  auch  hier  das 
Kali  nitricum,  der  Liquor  amonii  acetici,  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  öhligten,  schleimigten  Mixturen,  ange¬ 
wendet  werden.  *—  Herrscht  dieses  Exanthem  bei  ei¬ 
ner  Constitutio  annua,  welche  den  Gastricismus  be¬ 
günstiget,  sind  gastrische  Erscheinungen  damit  ver¬ 
bunden,  so  ist  auch  das  antigastrische  Heilverfahren 
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in  dem  Sinn,  wie  es  der  Verfasser  nimmt,  anwend« 
bar.  —  Auch  hier  sind  lauwarme  Bäder,  besonders 
zur  Linderung  des  brennenden ,  juckenden  Gefühls 
empfohlen  worden ,  lind  verdienen  um  so  mehr  eine 
Berücksichtigung,  da  sie  die  Fundion  der  Haut,  die 
unmerkliche  Ausdünstung,  kräftig  hervorzurufen  ver¬ 
mögen.  — 


i 
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E  s  s  e  r  a. 

Force  1 1  a  nf  rieset.. 


§•  165. 

Die  Essera  ist  oft  schwer  von  der  Urticaria  zu 
unterscheiden  ,  und  selbst  von  P.  Frank  als  eine  Va¬ 
rietät  der  Urticaria  abgebandelt  worden ;  sie  kommt 
bei  ihm  unter  dem  Namen  Urticaria  tuberculo- 
sa  vor.  Die  pathognomonischen  Zeichen  sind  :  rothe 
Flecken  von  zwei  bis  vier  Linien  im  Durchmesser, 
welche  erhaben,  hart  anzufühlen,  ganz  den  Flecken 
von  Wanzenstichen  gleichend,  juckend  und  brennend 
sind.  Der  Zwischenraum  bei  diesen  Flecken  ist  ganz 
weifs,  die  natürliche  Hautfarbe  nur  noch  etwas  weis» 
ser.  Hierdurch  gibt  sich  dieser  Ausschlag  vordersamst 
zu  erkennen;  die  Härte,  die  hiigelichte  Beschaffenheit, 
in  Verbindung  mit  diesen  weifsen  Zwischenräumen, 
eharakterisirt  diesen  Ausschlag,  und  unterscheidet  ihn 
von  der  Urticaria.  Der  Sitz  der  Entzündung  ist  zwar 
in  dem  Gefäfsnetz ,  doch  scheint  so  wohl  die  Ober¬ 
haut»  als  das  Zellgewebe  einen  unmittelbaren  Antheil 
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zu  nehmen,  welches  aus  der  erhobenen,  harten,  nicht 
pustulösen  Beschaffenheit  dieser  Flecken  hervorgehet» 
Gewöhnlich  nimmt  der  übrige  Organismus  keinen  An« 
theil  an  diesem  Ausschlag,  und  er  beschränkt  sich 
nur  auf  einzelne  Hautstellen.  Doch  ist  dieses  nicht 
immer  der  Fall,  und  die  Essera  ist  mit  einem  lebhaf¬ 
ten  Fieber  verbunden,  welches  ziemlich  anhaltend  ist5 
und  sich  bis  zum  siebenten  Tage  hinzieht.  Wenn 

'  N  f 

das  Assimilationsgeschäft  zuweilen  keinen  Antheil 
nimmt,  Efsiust  und  Verdauung  gut  dabei  von  Statten 
gehen,  so  gibt  es  auch  wieder  eine  Essera,  wobei 
die  Fieberbewegungen  stark  sind,  und  der  Gastricis- 
mus  sehr  ausgezeichnet  ist.  In  Fällen  dieser  Art,  sind 
die  Flecken  in  so  grofser  Menge  vorhanden ,  dafs  sie 
den  ganzen  Körper  verunstalten ,  und  an  vielen  Stel¬ 
len  Farben  des  Regenbogens  vorstellen.  Bisweilen 
quillt  eine  Feuchtigkeit  aus  diesen  Flecken.  — 

Die  Einflüsse  sind  die  klimatischen ;  dieses 
gehet  daraus  hervor,  dafs  die  Essera  wie  Astruc 
versichert,  in  einigen  Gegenden  fast  endemisch  ist; 
wenigstens  soll  sie  in  Languedoc  eine  gewöhnliche 
Krankheit  seyn.  Ferner  kommt  sie  vielfach  zu  glei¬ 
cher  Zeit  vor,  wenn  andere  Exantheme  herrschen* 
Alles  was  bei  einer  gewissen  Prädisposition  die  Fun- 
äion  der  Haut  schnell  zu  unterdrücken  vermag,  wird 
auch  die  Essera  erzeugen,  — 


Ihre  Ausgange  sind  jene  der  Urticaria»  sic 
endiget  sich  am  siebenten  Tage  mit  Schweifs  und  cri- 
tischem  Urin.  Ihre  eigentümliche  Crisis  ist  die  Ab¬ 
schuppung,  welche  niemals  fehlt,  wenn  sich  die  Esse¬ 
ra  ganz  ausgebildet  hat.  Auch  dieses  Exanthem  tritt 
leicht  zurück,  und  zwar  ebenfalls  nicht  ohne  üble 
Folgen.  Die  Flecken  bleiben  öfters  keine  Stunde 
auf  einer  Stelle;  dieser  Wandel  in  dem  ersten  oder 
zweiten  Zeitraum  ist  ohne  Folgen,  und  scheint  zur 
Natur  dieses  Exanthems  zu  gehören.  Nur  wenn  es 
um  jene  Zeit  zurücktritt,  wo  es  sich  critisch  endigen 
sollte,  entstehen  Kopfschmerzen,  Betäubung,  Beäng¬ 
stigung,  Delirien  und  die  Krankheit  kann  in  Hirn* 
Wassersucht,  wie  die  Urticaria  übergehen.  — 

Die  Prognose  kann  nicht  ungünstig  seyn ,  da 
man  kaum  einen  Fall  kennt,  wo  sich  die  Essera  tödt- 
lich  geendiget  hätte;  der  Uebergang  in  Gangrän  ist 
demnach  hier  nicht  zu  fürchten ,  und  auch  dieses 
scheint  darzuthun ,  dafs  die  Schleimhäute  nur  wenig 
Antbeil  nehmen.  Auch  in  Fällen,  wo  sich  die  Essera 
zu  andern  Krankheiten  und  Exanthemen  gesellt,  wel¬ 
ches  vielfach  geschieht,  zeigt  sie  nichts  übles  an,  und 
die  Prognose  wird  dadurch  nicht  getrübt.  — 

Das  Heilverfahren  ist  bei  der  Essera  sehr 
einfach,  und  das  diaphoretische  Verhalten  reicht  in 
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den  leichteren  Fällen  gewöhnlich  zur  Beseitigung  der 
Krankheit  hin.  Aus  dem  Bilde  der  Krankheit  wird 
man  sich  aber  überzeugt  haben  5  dafs  dieses  nicht  stets 
der  Fall  ist,  und  dafs  das  antiphlogistische  Heilver¬ 
fahren  in  seinem  ganzen  Umfange  zuweilen  eintreten 
mufs,  So  bald  sich  die  Flecken  über  die  ganze  Ober¬ 
fläche  verbreitet  haben,  und  sich  Zeichen  darstellen9 
dafs  auch  die  serösen  Gebilde  des  inneren  Organis¬ 
mus  Theil  genommen  haben ,  so  sind  auch  Bluten^ 
leerungen  erforderlich.  — * 


Miliaria. 


Friese L 


U  eher 

den  Begriff,  den  Sitz  und  das  Wesen, 

§.  i(56» 

Auch  über  das  Alter  dieses  Exanthems  ist  man  nicht 
einig,  und  glaubt  wohl  irrig,  dafs  es  erst  im  sieb¬ 
zehnten  Jahrhundert  bekannt  geworden  sei.  Nichts 
aber  mag  ungerechter  seyn ,  als  einer  oder  der  ande¬ 
ren  Heilmethode,  einem  zu  warmen  Verhalten,  die 
Schuld  der  Entstehung  dieses  Ausschlages  beizumessen* 
Ohne  eine  bestimmte  Anlage  wird  kein  Heilverfahren 
und  kein  Regimen  den  Friesei  hervorrufen.  Ist  diese 
Anlage,  der  Grund  zu  dieser  Krankheit  vorhanden, 
so  kann  eine  zweckwidrige  Behandlung  allerdings  den 
Friesei  befördern.  Dafs  er  aber  als  ein  eigen thüm li¬ 
ebes,  selbstständiges  Exanthem  bestehe,  beweist  seine 
Erscheinung  bei  dem  kühlen  Verhalten,  und  dafs  er 
Wie  alle  übrige  Exantheme  zuweilen  epidemisch  herrscht. 
—  Man  verstehet  übrigens  unter  diesem  Ausschlag, 

kleine 


I 
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kleine  Hauterhöhungen ,  welche  den  Frieselkörnern 

ähnlich,  von  rother,  auch  weifser  Farbe  sind,  und 

- 

eine  seröse  Feuchtigkeit  enthalten. 

§.  i  <57. 

5=V.  .  _  ;  , 

Der  Sitz  des  Frieseis,  Wenn  gleich  wie  alle 
übrigen  Exantheme  im  Gefäfsnetz,  scheint  vordersamst 
das  seröse  Capillargefäfssystem  zu  betreffen.  Sowohl 

die  serösen  Feuchtigkeiten,  womit  die  Bläschen  an» 

§  \  v 

gefüllt  sind,  als  auch  der  chronische  Charakter  den 

I 

dieses  Exanthem  zuweilen  annimmt,  scheint  dieses 
zu  beweisen.  Auch  ist  unter  allen  acuten  Exanthe¬ 
men  keines,  welches  sich  so  häufig  zu  allen  Affe  cf  io- 
n en  der  serösen  Gebilde  gesellt,  als  der  Friesel.  Den 
vorzüglichsten  Beweifs  liefern  der  Milchfriesei,  und 
die  Miliarien  in  Begleitung  des  Puerpuralfiebers* 

§.  16g. 

D2S  Wesen  des  Frieseis,  des  chronischen  so¬ 
wohl  ,  als  des  acuten ,  beruhet  auf  Entzündung.  Bei 
dem  rothen  Friesel,  der  auch  vom  Fieber  begleitet 
ist,  wird  dieses  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn. 
Aber  auch  der  weifse  Friesel ,  der  zuweilen  ohne  Fie¬ 
berbewegungen  zu  seyn  scheint,  ist  ebenfalls  ein  Ent¬ 
zündungszustand.  Die  Entzündung  ist  nur  nicht  so 

intensiv,  auch  nicht  stets  so  allgemein  verbreitet, 

* 

und  nur  auf  das  Leiden  der  Cutis  allein  beschränkt. 
III.  Theil.  ff  Z 

■ 
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Sobald  der  Friese!  allgemein  verbreitet  ist,  auch  an¬ 
dere  seröse  Gebilde  Theil  daran  nehmen ,  so  sind  die 
Fieberbewegungen ,  und  mit  ihnen  die  Entzündungs¬ 
symptome  sehr  ausgezeichnet« 


Die  Zeichen. 

§.  169. 

Die  Verschiedenheit  des  Frieseis,  als  Purpura, 
dann  als  Miliaria,  rother  und  weifser  Friesei,  er¬ 
schwert  in  etwas  die  Diagnostik  dieses  Exanthems» 
Beide  haben  inzwischen  das  mit  einander  gemein ,  dafs 
sie  einen  Ausschlag  mit  kleinen  rauhen  Knöpchen  oder 
Bläfschen,  wie  Hirskörner ,  zuweilen  auch  gröfser 
bilden.  Sie  sind  oft  so  klein  ,  dafs  man  sie  nur  durch 
ein  Vergröfserungsglas  bemerken  kann.  Sie  bilden 
zuweilen  eine  Gänsehaut,  die  hin  und  wieder  roth 

1 

aussieht.  Es  gibt  auch  einen  sogenannten  Blasenfrie¬ 
sel,  der  wie  Blasen  von  spanischen  Fliegen  aussieht. 
Gewöhnlich  erhebt  sich  der  Friesei  aus  einem  rothen 
Grunde,  es  bildet  sich  ein  kleines  Bläschen,  welches 
sich  mit  einer  lymphatischen,  serösen,  eiterartigen 
Feuchtigkeit  .anfüllt.  Zuweilen  sind  alle  verschiedene 
Arten  des  Frieseis  zugleich  vorhanden,  oder  sie  gehen 
eine  in  die  andere  über.  Gemeiniglich  stehet  der  Aus¬ 
schlag  einzeln;  zuweilen  fiieist  er  in  einander. 


Er  erscheint  vordersamst  am  Halse,  auf  der  Brust, 
an  den  Händen,  den  Armen,  dem  Rüchen;  dann  aber 
auch  auf  dem  ganzen  Körper.  Es  ist  keine  Stelle,  wel¬ 
che  nicht  vom  Friesei  besetzt  werden  könnte,  er 
dringet  selbst  bis  an  die  Fingerspitzen.  Nicht  aber 
die  äussern ,  sondern  auch  die  innern  Theile,  die 
ganze  Mundhöhle,  die  Luftröhre,  die  Lungen,  der 
Darmkanal,  bleiben  von  ihm  nicht  verschont. 


§•  i?0- 

Der  Ausbruch,  Verlauf  und  die  Andauef  sind 
sich  zwar  nicht  gleich ,  doch  hat  der  Friesei  gewöhn¬ 
lich  seine  Zeiträume,  wie  die  übrigen  Exantheme.  Es 
gibt  ein  Stadium  Invasionis,  welches  mehren- 

r 

theils  so  ausgezeichnet  ist,  als  es  kaum  ein  anderes 
Exanthem  zu  haben  pfleget.  Es  entstehen  ziehende 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  prickelnde  Taubheit  in 
den  Fingern,  Iucken ,  Stechen,  Brennen  in  der  Haut, 

8  t  ,  y  c 

Angst,  Beklemmung,  Zusammenschnüren  der  Brust, 
besonders  auf  der  linken  Seite ,  öfteres  Seufzen  und 
ungleiches  Athemholen,  grofse  Geneigtheit  zum  Schwiz- 
zen  und  säuerlichen  Geruch  des  Schweifses,  Neigung 
zu  Ohnmächten ,  krampfhafte  Zufälle ,  Zuckungen, 
Verziehung  des  Gesichts,  starre  Augen,  Herzklopfen, 
Ilarnstrenge.  Es  verstehet  sich,  dafs  diese  Symptome 
nicht  jedesmal  alle  in  dem  ersten  Zeitraum  zugegen 
sind;  doch  zeigen  sich  schon  fast  von  allen  die  Merk- 


male,  wovon  sich  einige  im  zweiten  Zeiträume,  odef 
auch  noch  später  vollkommener  ausbilden ,  andere 
aber  auch  wohl  gänzlich  verschwinden.  Das  grofse 
Heer  von  Zufällen,  welches  den  Friesei  zu  begleiten 
pfleget,  und  schon  im  Stadio  Invasionis  zugegen  ist, 
beweist  aber  am  kräftigsten  die  Allgemeinheit  der 
Krankheit,  die  Theilnahnie  nicht  allein  der  ganzen 
Cutis,  sondern  auch  aller  übrigen  serösen  Häute  des 
Organismus.  Ueberbaupt  ist  der  Friesel  vordcrsamst 
dazu  geeignet,  sich  ein  Bild  von  der  Entzündung  der 
serösen  Gebilde  und  ihres  genauen  Zusammenhangs 
unter  einander,  und  ihrer  specifiken  Beschaffenheit  zu 
machen.  Merkwürdig  ist  besonders  die  Theilnahme 
des  Pericardiums,  wodurch  sich  mehrere  sehr  auffal¬ 
lende  Erscheinungen  einsehen  lassen.  Dahin  gehört 
die  Angst,  Beklemmung,  Zusammenschnürung  der 
Brust,  besonders  auf  der  linken  Seite.  Dieses 
zusammenziehende,  angstvolle  Gefühl  auf  der  linken 
Seite  der  Brust,  haben  fast  alle  treue  Beobachter  an- 

gemerkt,  und  ist  in  allen  therapeutischen  Handbii- 

» 

ehern  aufgenommen  worden.  Ein  einziges  solches 
Symptom,  wenn  es  zumal  constant  ist,  bleibt  be¬ 
lehrend  für  eine  ganze  Krankheit.  S.  G.  Vogel 
merkt  besonders  an  ,  die  Frieselkranken  litten  an  ei¬ 
ner  grofsen  Gemüthsunrühe  und  einer  ängstlichen  Er- 
Wartung  der  Dinge;  deswegen  hasse  er  keine  Kran- 


ken  so  sehr,  als  diese.  Dieser  Zustand  ist  offen» 
bar  nichts  anders ,  als  die  unmittelbare  primaire 
Theilnahme  des  Pericardiums ,  und  mittelbare  secun- 
daire  des  Herzens.  Was  dieses  noch  mehr  bestätiget, 
ist,  dafs  sich  auch  Ohnmächten  schon  im  Zeitraum 
der  Bildung  der  Krankheit  einstellen.  Nach  des  Ver¬ 
fassers  Dafürhalten,  ein  kräftiges  Beleg  für  die  unmit¬ 
telbare  Theilnahme  des  Cordialsystems.  —  So  lassen 

sich  dann  aber  auch  die  übrigen  begleitenden  Symp- 

\ 

tome  der  Miliarien  einsehen.  Von  der  Theilnahme 
des  Brustfells  hängen  die  mannigfaltigen  Leiden  der  Re¬ 
spirationsorgane  ,  so  wie  von  den  übrigen  serösen 
Häuten  jene  des  Kopfs,  des  Unterleibes  ab. 

Dieses  Leiden  beruhet  auf  eine  entzündliche  Be¬ 
schaffenheit  der  sämtlichen  serösen  Häute ;  daher  fin¬ 
det  man  auch  das  Friesei -Exanthem  in  den  inneren 
Theilen ,  im  Mund,  Dasmkanal,  der  Luftröhre,  in  den 
Lungen.—  Von  welcher  Wichtigkeit  die  innere  Be¬ 
schaffenheit  der  serösen  Häute  bei  der  Frieselkrankheit 
sei  ,  wird  sich  bei  dem  Heil verfahren  zeigen. 

§.  171. 

Nachdem  das  Stadium  Invasionis  drei  auch  vier 
Tage  gedauert  hat,  kommt  der  Ausschlag,  theils  un¬ 
ter  den  schon  angeführten ,  theils  aber  mit  neuen 
mehr  ausgebildeten  Symptomen  zum  Vorschein.  Die- 
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se  sind:  ein  trockener,  convulsivischer  Husten;  Em¬ 
pfindlichkeit  oder  Dunkelheit  der  Augen ;  etwas  ge¬ 
schwollene,  rothe  Augen;  Thränen  der  Augen ;  Flies- 
sen  der  Nase;  äusserst  heftige  Kopfschmerzen,  oder 
grofse  Schwere  des  Kopfs  mit  Stupidität ;  etwas  ge¬ 
schwollenes  Gesicht;  grofse  Empfindlichkeit  gegen  die 
Luft;  Zittern  der  Hände  bei  dem  Herausstrecken ;  sehr 
veränderlicher  Urin ,  der  vielfach  und  sehr  wässerigt 
abgehet;  der  säuerliche,  essigartige,  ganz  specifike 
Geruch  der  Ausdünstung.  — ■  Mit  dem  Ausbruche, 
der  ebenfalls  drei,  vier  Tage,  auch  länger  andauert, 
verschwinden  gewöhnlich  mehrere  Erscheinungen, 
vorzüglich  die  Beängstigung  und  Beengung  der  Brust, 
die  Angst,  So  lange  diese  unangenehmen  Gefühle,  oft 
wahre  Erstickungsanfälle  ,  noch  fortdauern ,  hat  sich 
das  Exanthem  noch  nicht  entwickelt.  Unter  den 
neu  eingetretenen  Symptomen  im  Stadio  Eruptionis 
zeichnet  sich  vordersamst  der  sauere  Geruch  aus.  Mit 
dem  Hervortreten  des  Exanthems ,  beginnt  die  Haut¬ 
function,  die  unmerkliche  Ausdünstung,  wieder  in 

i  , 

Gang  zu  kommen ;  daher  der  sauere  Geruch ,  welcher 
die  wasserstolfhaltige  Beschaffenheit  des  Frieseis  ver- 
räth.  Mehr  als  bei  einem  jeden  anderen  Exanthem 
scheint  das  Wasserstoffgas  in  diesem  Exanthem  verflüch¬ 
tiget  zu  seyn.  Hieraus  erklären  sich  eine  Menge  Er¬ 
scheinungen  bei  dem  Friesei,  das  Jucken,  Stechen, 


t 


Brennen  in  der  Haut,  das  Thränen  der  Augen,  Fliefsen 
der  Nase,  überhaupt  die  catarrhalischen  Zufälle.  — 

§•  172. 

Auch  die  Miliarien  haben  ein  Stadium  Flores- 
eentiae,  einen  Zeitraum  der  Bliithe,  welcher  ebenfalls 
drei  bis  vier  Tage  dauert.  Wenn  dieser  Ausschlag 
seinen  ordentlichen  Verlauf  hält,  so  endiget  sich  die¬ 
ser  Zeitraum  nicht  vor  dem  eilften  Tage.  In  diesem 
Zeiträume  müssen  die  Symptome  abnehmen,  Kopf 
und  Brust  zumahl  freier  werden.  Die  Bläfschen  fül¬ 
len  sich  mehr  und  mehr,  einige  enthalten  sogar  eine 
puriforme  Materie.  Nur  das  Jucken  lind  Brennen  ist 
in  diesem  Zeitraum  noch  sehr  empfindlich.  Sind  die 
Zufälle  in  diesem  Zeitraum  nicht  in  merklicher  Ab¬ 
nahme,  wohl  noch  gar  im  Steigen,  so  zeigt  dieses 
eine  grofse  Heftigkeit  der  Krankheit,  ihr  Fortschrei¬ 
ten  über  andere  Gebilde  an. 

§•  *73- 

Das  Stadium  Desquamationis  beginnt  mit  dem 
eilften,  und  endiget  mit  dem  vierzehnten  Tage.  Mit 
dem  Eintritt  dieses  Zeitraumes  müssen  alle  krankhaf¬ 
ten  Erscheinungen  verschwinden,  welches  auch  bei 
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einem  regelmäfsigen  Verlauf  geschieht.  Aber  die 
Beobachter  haben  sämtlich  ganz  richtig  angemerkt, 
dafs  es  kein  Exanthem  gebe,  wobei  alles  so  unbe¬ 
stimmt  wäre,  als  bei  dem  Friesei.  So  bedarf  dieser 


Ausschlag  vielfach  ein  und  zwanzig  Tage.  S.  G. 
Vogel  hat  Beispiele  gesammelt,  wo  der  Ausschlag 
bis  in  den  vierzigsten,  hundert  und  zwanzigsten  Tag 
dauerte.  In  diesen  Fällen  entstehet  stets  wieder  eine 
neue  Eruption.  Es  gibt  Frieselkranke,  wo  sich  die 
Eruption  während  des  Zeitraums  der  Desquamation 
zwei  auch  dreimal  erneuert. 

§■  174- 

Das  wichtigste  Symptom  auch  in  diesem  Aus¬ 
schlag,  ist  das  Fieber.  Wo  sich  der  Friesei  als  ein 
primairer  Zustand,  als  topische  Entzündung  darstellt, 
welche  von  der  Haut  ausgehet,  ist  das  Fieber  der 
Reflex  der  Krankheit«  Von  der  Heftigkeit  der  Haut¬ 
entzündung  ,  hängt  auch  die  Stärke  des  Fiebers  ab* 
Jede  specifike  Beschaffenheit,  welche  diese  Entzün¬ 
dung,  das  Exanthem  hat,  besizt  auch  das  Fieber. 
Die  Eintheilung  des  Frieseis  in  idiopathischen 
und  symptomatischen,  ist  in  einem  gewissen 
Sinn  nicht  unrichtig ,  ob  gleich  kein  Friesei  entste¬ 
hen  kann,  wobei  nicht  vorher  eine  unmittelbare  Ver- 

i 

änderung  in  der  Flaut  selbst,  ein  Status  inßammatorius 
vorausgegangen  ist.  In  diesem  Sinn  gäbe  es  keinen 
symptomatischen  Friesei ,  und  auch  in  diesem  Falle 
würde  das  Exanthem  nicht  vom  Fieber  abhängen. 
Die  Sache  verhält  sich  inzwischen  doch  so,  dafs 
wirklich  die  Krankheit  in  einem  entfernteren  serösen 
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Gebilde  anfangen  kann,  und  sieb  erst  im  Verlauf  der 
Cutis  mittheilt.  Oder  wenigstens,  dafs  die  Entzün¬ 
dung,  die  krankhafte  Beschaffenheit,  in  einem  entfern¬ 
teren  Gebilde  heftiger  war,  als  in  der  Cutis,  die 
Eruption,  das  Hervortreten  des  Frieseis,  also  auch 
erst  später  auf  der  Oberfläche  der  Haut  sich  zeigen 
konnte.  Dieser  Fall  tritt  wirklich  vielfach  bei  der 
Pleuritis,  der  Pleuropneumonie,  dem  Catarrhus  ein. 
Der  Friesei,  den  man  kaum  geahnet  hatte,  zeigt  sich 
im  Verlauf  der  Krankheit.  Die  Entzündung  des  serö¬ 
sen  Brustfells  hatte  lange  angedauert,  bis  die  seröse¬ 
ren  Gebilde  der  Cutis  in  den  nämlichen  Zustand  ver¬ 
setzt,  die  Miliaria  bildeten.  Dieses  ist  sogar  der  Fall 
bei  der  Peritonitis  puerpuralis;  der  Friesei  tritt 
nicht  gleich,  sondern  erst  dann  hervor,  wenn  die 
Bauchfellsentzündung  schon  eine  gewisse  Höhe  er¬ 
reicht,  die  Cutis  später  aficirt  wird.  Man  begreift 
hieraus  wohl,  was  man  davon  zu  halten  hat,  dafs 
die  Miliarien  ein  Produkt  des  zu  warmen  Verhaltens 
seyn  sollen.  Eine  wichtige  Frage  des  Therapeuten, 
welche  bei  der  Indication  erörtert  werden  mufs.  — - 
Das  Fieber  selbst  kann  zwar,  wie  das  Exanthem,  die 
mannigfaltigsten  Modificationen  annehmen,  wird  sich 
aber  dennoch  nach  dem  Charakter  der  Entzündung, 
einer  der  serösen  Gebilde  richten.  Der  eigenthümli- 
che  Charakter  des  Frieselfiebers  bleibt  daher  stets  der 
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catarrhalische;  wo  nämlich  die  membranösen  Gebilde 
überhaupt  primair  ergriffen  sind,  und  sich  das  beglei¬ 
tende  Fieber  dem  catarrhalischen  nähert,  indem  hier 
eine  Diathesis  catarrhalis,  ein  Ueberwiegendseyn  des 
Wasserstoffs,  vorwaltend  ist. 

Das  Frieseifieber  ist  sehr  mannigfaltig  in  seinem 
Typus,  kommt  sowohl  als  Continens,  wie  auch  als 
Intermittens  vor.  Der  intermittirende  Typus  scheint 
eigentümlicher  zu  seyn ,  wenigstens  sind  die  Frost¬ 
anfälle  sehr  ausgezeichnet.  Nicht  allein  im  Anfänge 
der  Miliarien  ,  wo  die  Frostanfälle  nicht  allein  sehr 
ausgezeichnet  sind,  und  die  Kompilationen  schnell  mit 
der  Hitze  abwechseln,  sondern  auch  im  Verlauf  fin¬ 
den  sich  diese  Anfälle  wieder  ein,  und  wTie  sich  die 
Kranken  der  Luft  aussetzen,  nur  die  Bettdecke  lüf¬ 
ten,  überläuft  sie  leicht  eine  Kompilation.  Welchen 
milden  Charakter  das  Frieselfieber  annehmen  könne, 
beweist  schon,  dafs  man  sogar  einen  Friesei  ohne 
Fieber  an  nimmt. 

Häufig  ist  das  begleitende  Fieber  eine  fast  ganz 
reine  Synocha,  der  Entzündungszustand  des  Frieseis 
ist  zuweilen  sehr  intensiv,  welches  besonders  bei  dem 
so  genannten  rothen  Friesei  der  Fall  ist.  Das  Frie¬ 
selfieber  kann  aber  auch  ein  Synochus  seyn,  wie  der 
Gastricismus  beweist,  welcher  nicht  selten  damit 
verbunden  ist.  —  Die  heftige  Affedion  des  Kopfs, 
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die  mannigfaltigen  Nervenzufälle,  welche  vom  Anfan- 
ge  bis  in  den  späteren  Verlauf  den  Friesei  nicht  sel¬ 
ten  begleiten,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dals  das 
Fieber  auch  den  Charakter  des  Typhus  an  nehmen 
könne. 

Das  Fieber  kann  kürzere  und  längere  Zeit  an¬ 
dauern  ,  frühzeitig  ein  treten  und  bald  wieder  ver- 
schwinden.  Wenn  der  Friesei  heftig  werden  will, 
so  ist  das  Fieber  schon  gleich  im  Anfänge,  noch 
früher  als  das  Exanthem  sichtbar  ist,  vorhanden.  Aus¬ 
serdem  kommt  es  später  zum  Vorschein.  Endiget 
sich  mit  dem  Ausbruche  des  Ausschlages  der  Entzün¬ 
dungszustand,  so  verschwindet  auch  das  Fieber,  im 
entgegengesetzten  Fall  dauert  das  Fieber  noch  län¬ 
ger  an.  — 

Die  Einflüsse. 

§•  175- 

Sobald  man  sich  mit  dem  Verfasser  darüber 
verständiget,  dafs  die  Miliarien,  wie  die  übrigen  Exan¬ 
theme  auf  Entzündung  beruhen ,  so  wird  man  bald 
einsehen ,  dafs  die  Einflüsse ,  welche  diese  Krankheit 
im  letzten  Moment  hervorrufen ,  keine  andern  sind, 
als  diejenigen,  welche  alle  übrige  Entzündungen  be¬ 
dingen.  Es  wird  nur  vordersamst  darauf  ankommen. 
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in  welcher  Anlage  gewisse  Gebilde  schweben,  damit 
sich  eben  dieses  Exanthem  ausbilde.  Die  Frage  wäre 
demnach  diese,  in  welcher  Anlage  sich  die  serösen 
Häute  hier  befinden  ? 

Bei  dem  Kindbetterfieber  zerbricht  man  sich  oft 
vergebens  den  Kopf,  lim  hier  die  Ursache  des  Frie¬ 
seis  auszumittlen.  Sobald  man  aber  annimmt  und 
weifs,  dafs  sich  das  Peritonaeum  ,  und  mit  ihm  die 
übrigen  serösen  Häute  in  einer  erhöhten  5  krankhaften 
Anlage  befinden,  so  begreift  man  auch  die  Entstehung 
des  Frieseis  in  diesem  Fall.  Durchgehet  man  alle  von 
den  Nosologen  und  Therapeuten  angegebenen  Anla¬ 
gen,  sowohl  diejenigen,  welche  von  der  inneren  Con¬ 
stitution  ,  als  auch  von  den  klimatischen  Einflüssen 
abhängen,  so  wird  sich  finden,  dafs  es  die  membra- 
nösen  Gebilde  sind ,  welche  sich  in  dieser  Anlage  bei 
dem  Friesel  befinden*  Bei  dem  Friesei,  welcher  pri- 

mair  von  der  Haut  ausgehet,  springet  dieses  von 

* 

selbst  in  die  Augen,  Bei  jenem  aber,  den  man  für 
secundair  hält,  sind,  wio  schon  erwähnt  wurde,  die 
serösen  Häute  der  wichtigeren  inneren  Organe,  der 
Sitz  der  Krankheit. 

Wenn  der  Friesel  epidemisch  herrscht,  so  ist 
eine  Witterungsconstitution  vorausgegangen  ,  welehe 
die  Haut  überhaupt  in  eine  krankhafte  Anlage  ver¬ 
setzte,  Die  Beobachter  haben  daher  auch  angemerkt. 
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dafs  zu  der  Zeit,  wo  der  Friesei  herrschend  ist,  zu¬ 
gleich  sehr  häufig  catarrhalische  Affe&ionen  vor- 
kommen* 

Der  Streit,  ob  der  Friesei  durch  ein  incitiren- 
des  hitziges  Regimen  erzeugt  werden  könne,  dürfte 
wohl  dahin  zu  entscheiden  seyn  ,  dafs  allerdings  al¬ 
les  was  die  Haut  sehr  erhitzet,  in  eine  Entzündungs¬ 
anlage  bringt,  auch  den  Friesei  zu  erzeugen  vermag. 
Ist  die  Anlage  zu  dieser  Entzündung  schon  vorhan¬ 
den  ,  so  wird  sie  durch  Erhitzung  der  Haut  noch 
mehr  befördert.  Bei  einem  jeden  Entzündungszustan¬ 
de,  wobei  die  Haut  einen  besondern  Antheil  genom¬ 
men  hat,  kann  ein  zu  warmes  Verhalten  Miliarien 
veranlassen. 

i 

Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der 
Friesei,  wie  ein  jedes  anderes  Exanthem,  eine  eigen- 
thumliche ,  für  sich  bestehende,  nicht  von  zufälligen 
Dingen  abhängende  Krankheit  ist. 

Zu  den  ursächlichen  Momenten  zahlt  man  übrl« 
gens:  einen  sehr  empfindlichen,  delicaten,  reizba¬ 
ren  ,  durch  schlechte  Nahrungsmittel,  niederdrückende 
Leidenschaften ,  grofse  Ausleerungen  aller  Art  er¬ 
schöpften  Körper ;  verdorbene  Atmosphäre ,  Sumpf- 
miasma,  eine  gewisse  epidemische  Constitution  ,  ein 
zu  heisses  Verhalten  bei  gastrischen  und  schiel« 
migten  Llareinigkeiten,  Endlich  werden  noch  higher 
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gezählt,  gestopfte,  unterdrückte  Ausleerungen ,  vor¬ 
züglich  des  Schnupfens  und  des  weifsen  Flusses.  — 
Das  letztere  liefert  ein  neues  Beleg  für  den  serösen 
Charakter  der  Miliarien,  und  der  allgemeinen  Theil- 
nahme  der  serösen  Gebilde.  — * 

Der  Unreinigkeit  der  Haut  ist,  wie  bei  der  Sca¬ 
bies  ,  die  Ursache  der  Entstehung  der  Miliarien  bei¬ 
gemessen  worden.  Dieses  auch  wohl  nicht  ohne 
Grund,  weil  dadurch  die  Funelion  der  Haut  gestöhrt, 
und  auf  das  lymphatische  System,  den  serösen  An. 
theil  der  Lymphe  schädlich  eingewirkt  wird.  — ~ 

Was  die  Contagien  bei  dem  Friesei  betrift,  so 
verhält  es  sich  damit,  wie  bei  den  übrigen  Exanthe¬ 
men.  In  einem  gewissen  Zeitpunkt  ist  der  Friesei 

offenbar  ansteckend;  dieses  verräth  schon  seine  hitzi- 

/  / 

ge  Natur,  die  scharfe  Ausdünstung,  der  sehr  ver¬ 
flüchtigte  Zustand  des  Wasserstoffgases.  Ohne  beson¬ 
dere  Anlage  wird  aber  auch  dieses  Contagium  keine 
Wirkung  haben.  Wenn  der  Friese!  epidemisch  herrscht, 

•  i 

so  ist  er  lim  so  mehr  ansteckend,  da  eben  durch  die 
vorausgegangene  Witterungsconstitution ,  die  Anlage 
im  Organismus  schon  gesetzt  ist.  — 

Tn  einigen  Gegenden  ist  der  Friesei  endemisch; 
es  herrscht  daselbst  gewöhnlich  eine  solche  Witte« 
rungsbeschaffenheit,  welche  gewöhnlich  leucophleg« 
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matisclie  Zustände,  Neigung  zur  Wassersucht,  über¬ 
haupt  Atonie  der  Haut,  erzeugt.  • — 


D  i  e  Ausgänge» 

§•  i  i6. 

Der  Schweifs  ist  bei  keinem  Exanthem  so  häu¬ 
fig,  und  vielfach  auch  critisch ,  als  bei  dem  Friese], 
Erj  stellt  sich  öfters  schon  in  dem  ersten  Zeiträume 
der  Krankheit  ein,  ohne  jedoch  etwas  zu  entscheiden« 
Nur  wenn  er  sich  am  eilften  oder  vierzehnten  Tage 
einfindet,  ist  er  als  ein  wohlthätiger  Ausgang  des 
Frieseis  zu  betrachten.  Die  seröse  Beschaffenheit  die¬ 
ses  Exanthems  mag  Ursache  seyn ,  dafs  Schweifs  und 

Urin  sich  so  besonders  verhalten.  In  der  ersten  Zeit 

•  * 

ist  der  Urin  sehr  wässerigt,  und  gehet  in  grofser 
Menge  ab.  Bei  solchen  Frieselkranken,  wo  die  ganze 
Oberfläche  ergriffen  ist,  und  sich  fast  gar  kein  Zwi¬ 
schenraum  findet,  tritt  auch  kein  Schweifs,  ausser 
im  letzen  Zeitraum  ein ,  wenn  die  Heftigkeit  der 
Krankheit  schon  nachgelassen  hat.  Sogar  auch  der 
saure  Geruch  fehlt  in  der  ersten  Zeit. 

Zu  den  eigentümlichen  Ausgängen  des  Frieseis 
gehört  die  Abschuppung,  als  die  eigentümliche  Cri- 
sis;  wenn  sie  gehörig  von  Statten  gehet,  so  ist  sie 
eine  vollkommene  Crisis.  An  der  Brust,  dem  Leibe, 
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und  den  oberen  Extremitäten  schuppt  sich  der  Friese! 
kleienartig,  an  den  unteren  Extremitäten  aber  in  ganz 
grofsen  Stücken  ab. 

Bei  einer  unvollkommenen  Abschuppung  ent- 

fr  -  ■  '  ,  .  \  '  ■  y  - 

stehet  entweder  ein  neues  Fieber,  ein  zweiter  Friesel¬ 
ausschlag,  oder  die  Krankheit  gehet  in  Abcesse,  leu- 
cophlegmatische  Geschwülste,  Harnruhr  oder  Ver¬ 
standes  und  Gedächtnifsfehler ,  Husten,  Blutspeien, 
Furunkeln,  hartnäckige  Schmerzen  in  den  Gliedern, 
und  abzehrendes  Fieber  über. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dafs  der 
Friesei  im  Fortschreiten  und  bei  gröfserer  Heftigkeit 

i 

die  Cutis  ganz  ergreift,  und  somit  auch  das  mal- 
pigische  Schleimnetz ,  daher  auch  leicht  in  Brand 
übergehet. 

/ 

Bei  Wöchnerinnen  ist  es  nur  zu  oft  der  Fall, 
dafs  die  Miliarien  in  den  Tod  übergehen ;  hier  war 
demnach  nicht  allein  der  malpigische  Schleim,  son¬ 
dern  auch  die  Sctileimmembranen  der  inneren  Gebil¬ 
de  affieirt.  Das  Leiden  der  Luftröhre ,  des  Halses, 
Magen schlundes  und  des  Darmkanals  beweisen,  dafs 
die  Schleimgebilde  auch  bei  diesem  Exanthem  im  Fort* 
schreiten  ergriffen  werden.  Der  Brand  gehört  dem¬ 
nach  zu  den  häufigeren  Ausgängen  des  Frieseis, 
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Die  Prognose« 

§•  177- 

Der  wichtigste  Gegenstand  bei  der  Prognose 
scheint  zu  seyn,  ob  der  Friesei  sich  nur  auf  die  Cu- 
tis  allein  beschränke  ,  ob  er  von  da  ausgegangen  ist, 
oder  zugleich  über  mehrere  Gebilde  verbreitet,  und 
auf  der  Haut  nur  symptomatisch  hervorgetreten  ist* 

Der  eigen thümliche  Friesef,  der  seinen  Sitz  in 
der  Haut  hat ,  und  sich  nicht  über  andere  Gebilde 
verbreitet,  ist  ein  gefahrloser  Zustand,  wobei  die 
Prognose  sehr  günstig  ist*  Dahin  gehört  auch  der  so¬ 
genannte  chronische  Friesei,  welcher  ohne  Fie- 
berbewegungen  ist,  länger  als  drei  Wochen,  zuwei¬ 
len  immer  fortdauert,  auch  periodisch  ist,  oder  we¬ 
nigstens  eine  Geneigtheit  dazu  zeigt*  Dieser  Friese!, 
welcher  als  eine  örtliche  Krankheit  der  äusseren  Haut 
angesehen  werden  kann,  gibt  den  Charakter  der  Mi¬ 
liarien  am  besten  zu  erkennen  ,  und  ist  wie  alle  Af* 
fe&ionen  der  Haut  an  sich  nicht  gefahrvoll. 

Der  sogenannte  symptomatische  Friesei  *  wo  die 
Haut  secundär  ergriffen  wurde,  ist  jederzeit  bedeu¬ 
tungsvoller,  da  schon  vorher  andere  wichtigere  Ge¬ 
bilde  der  inneren  Organe  in  einem  krankhaften  Zu¬ 
stande  sich  befinden.  Es  kommt  hierbei  viel  darauf 
an,  ob  sich  das  Exanthem  im  Verlauf  der  Krankheit, 
III.  Theü.  *•  Aa 

•  j^^f*®**  .  V 
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oder  am  Ende  zeiget-  Im  letzteren  Fall  tritt  der  Frie¬ 
sei  wirklich  als  Crisis  hervor.  Man  scheint  sich  nur 

i  '  '  ^  * 

darin  geirrt  zu  haben,  dafs  der  Ausschlag  als  etwas 
von  innen  nach  aussen  sich  Begebendes  betrachtet 
wurde. 

Die  entzündliche  Beschaffenheit  war  schon  früher 
in  der  Cutis  gesezt,  welche  sich  mit  der  innern  Ent¬ 
zündung  zu  gleicher  Zeit  critisch  entschied.  Dieser 
Friesei  ist  es ,  dem  der  säuerliche  kspecifike  Geruch 
voraus  gehet,  ein  Zeichen,  dafs  die  Haut  schon  frü- 
her  Antheil  genommen  hat. 

Wenn  bei  dem  Friesei,  nachdem  er  sich  ausge- 
bildet  hat,  die  Zufälle  nicht  nachlassen  ,  das  Fiebef 
zumal  mehr  in  der  Zunahme  ist,  so  ist  die  Prognose 
ungünstig. 

Der  Friesei  in  Verbindung  des  Puerpuralfiebers 

( 

ist  jedesmal  eine  ungünstige  Erscheinung,  indem  er 
die  Allgemeinheit  der  Entzündung  andeutet. 

Es  kommt  bei  der  Prognose  auf  die  Menge  des 
Ausschlages  an;  ist  die  .ganze  Haut  damit  bedekt,  so 
ist  jeder  Friesei  ein  bedeutungsvoller,  gefahrvoller 
Zustand. 

Ein  jeder  Friesei,  wenn  er  ganz  heraustritt,  die 
Bläschen  sich  anfüllen,  ist  günstiger,  als  wo  er  in 
der  Haut  stecken  bleibt,  mehr  gefühlt,  als  gesehen 
werden  kann. 
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Auch  die  Farbe  des  Frieseis  hat  einen  Bezug 
auf  die  Prognose.  Der  rotlie  ist  zwar  entzündlichen, 
doch  entscheidet  er  sich  leichter  als  der  weifse  Friesei. 

Wenn  nach  dem  Ausbruche  dieses  Exanthems 

* 

die  Delirien  anhalten ,  so  ist  die  Prognose  höchst 
ungünstig. 

Der  Friesei,  welcher  schnell  verschwindet,  wie¬ 
der  zum  Vorschein  kommt,  und  sich  abermals  ver¬ 
liert,  ist  gefahrvoll. 

Ein  jedes  Stadium  des  Frieseis  hat  übrigens  sei¬ 
ne  eigene  Prognose;  beobachtet  es  seine  Zeit  und  sei¬ 
nen  Charakter,  so  ist  die  Prognose  günstig,  so  wie 
eine  jede  Abweichung  davon  die  Prognose  trübt*  — 


D  i  c  I  n  d  i  c  a  t  i  o  n. 

§•  i/8. 

Die  allgemeine  Theilrsahme  der  serösen  Gebilde 

erhebt  den  Friesei  zu  einer  der  wichtigsten  Rrankhei- 

* 

ten  ,  und  macht  die  Behandlung  vielfach  sehr  schwie- 
„  rig.  Bei  dem  einfachen  Friesei,  wo  der  Sitz  der 
Krankheit  in  der  Haut  ist ,  wobei  die  übrigen  innern 
serösen  Häute  weniger  Aiubeil  nehmen,  ist  das  Heil- 

f 

verfahren  sehr  einfach,  und  es  bedarf  oft  weiter  nichts 
als  ein  mäfsig  diaphoretisches  Verhalten,  um  diese 

Aa  2 
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Krankheit  zu  beseitigen.  Da  inzwischen  der  Friesei 
primär  von  der  Haut  auszugehen  pfleget,  so  mufs 
das  Heilverfahren  auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Wiederherstellung  der  Hautfundion  eingerichtet 
werden. 

Es  bleibt  auch  hier  das  antiphlogistische  Heil¬ 
verfahren  allgemein  und  durchaus  im  ersten  Zeitraum 
indicirt.  Eine  jede  Frieselkrankheit  ist  eine  topische 
Entzündung  der  Haut,  und  verlangt  daher  das  an¬ 
tiphlogistische  Heilverfahren.  Da  er  einen  sehr  ent¬ 
zündlichen  Charakter  annehmen  kann,  dennoch  aber 
seinen  Sitz  in  den  serösen  Gebilden  der  Haut  hat, 
so  tritt  bei  dieser  eigenthümlichen  Beschaffenheit  auch 
ein  sehr  verschiedenes  Heilverfahren  ein.  Wenig¬ 
stens  will  der  schnell  verlaufende  Friesei  ganz  anders 
behandelt  seyn ,  als  der  sogenannte  chronische,  der 
kaum  von  merklichen  Fieberbewegungen  begleitet  ist. 

Da  sich  aber  der  Friesei  zu  den  Entzündungen 
der  serösen  Gebilde  des  Kopfs,  der  Brust,  und  des 
Unterleibes  gesellt,  so  will  er  auch  bald  als  Typhus, 
bald  als  Synocha  und  als  Synochus  behandelt  seyn. 
Diese  Differenz  scheint  dem  Verfasser  einer  der  wich¬ 
tigsten  Punkte  in  der  Behandlung  dieses  Exanthems 
zu  seyn. 

Die  Peritonitis,  die  Pleuritis,  die  Encephalitis 
mcningea,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  es  einen 

v 
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Friesei  gibt,  welcher  einmal  mehr  den  venösen, 
ein  andersmal  mehr  den  arteriösen  und  den  nervö¬ 
sen  Charakter  annimmt. 

c  -  v  .  *  t  • 

§•  i79- 

Bei  der  Behandlung  hat  man  daher  vordersamst 
darauf  zu  sehen ,  ob  schon  gleich  in  dem  ersten,  oder 
dem  beginnenden  zweiten  Zeitraum  die  catarrhali- 
schen  Affectionen  sehr  ausgezeichnet  sind.  In  diesem 
Fall  nimmt  der  Friesei  gewöhnlich  einen  sehr  ent- 
zündlichen  Charakter  an.  Hier  sind  Blutentleerun- 
gen  und  das  rein  antiphlogistische  Heilverfahren  in- 
dicirt.  Zumal  wenn  das  ergriffene  Subjekt  von 
jugendlicher,  irritabler  Constitution  ist,  und  die 
Constitutio  annua  die  Diathesis  phlogistica  begün¬ 
stigt  hat. 

Der  irrige  Begriff,  auch  der  besseren  Therapeu¬ 
ten,  der  Friesei  sei  ein  zufälliges  Localübel,  man 
müsse  alles  Mögliche  thun,  um  seine  Bildung  zu  ver¬ 
hüten,  hat  auf  die  Behandlung  nachtheilige  Folgen  ge¬ 
habt.  Das  antiphlogistische  Heilverfahren ,  die  Blut¬ 
entleerungen ,  sind  vielfach  nothwendig,  damit  der 
Frieselausschlag  sich  bilde.  Der  Verfasser  hat  mehr¬ 
mals  beobachtet ,  dafs  der  Friesei  erst  alsdänn  in  sei« 
ner  vollen  Blüthe  sich  zeigte ,  nachdem  reichliche 
Blutentleerungen  waren  vorgenommen  worden.  Der 
Friesel  ist  alsdann  doch  noch  nicht  critisch,  indem 
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die  Krankheit  selbst  noch  eine  Zeitlang  verläuft,  bis 
die  Crisis  erfolget,  bis  selbst  der  hervorgetretene 
Friesei  critisch  sich  endiget.  Die  Angst,  die  Beklem¬ 
mung,  welche  dem  Ausbruche  des  Frieseis  voraus« 
gehen,  sind  vielfach  dringende  Anzeigen  für  die  Blut- 
entleerurgen.  So  lange  diese  ängstlichen  Gefühle,  die 
zuweilen  Erstickungen  drohen,  anhalten,  findet  die 
Indication  für  die  Blutentleerung  noch  Statt.  Man 
kann  nämlich  diese  Angstgefühle  nicht  anders  als  Fol¬ 
ge  der  Theilnahme  des  Brustfells  und  des  Herzbeu¬ 
tels  ansehen.  Der  Friesei,  als  Begleiter  der  Pleuritis 
und  Pericarditis,  spricht  wenigstens  sehr  für  diese 
Annahme.  Wenn  der  Friesei  nicht  zuweilen  in  dem 
späteren  Zeitraum  der  Krankheit  erst  entdeckt  würde, 
so  dürfte  selten  ein  Fall  verkommen  ,  wo  eine  allge¬ 
meine  Frieselkrankheit,  welche  sich  über  die  ganze 
Oberfläche  verbreitet  hat,  nicht  Blutentleerungen  er¬ 
fordern  sollte.  So  bald  nämlich  ein  Otgan,  oder  ein 
ganzes  System  allgemein  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
und  Umfang  von  der  Entzündung  ergriffen  ist,  sind 
die  Blutentleerungen  selten  zu  entbehren, 

§.  Igo. 

Aber  auch  in  jenen  Fällen ,  wo  bei  den  Mi¬ 
liarien  mehr  der  Kopf  als  die  Brust  afficirt  ist,  wo 
gleich  im  Anfänge  grofse  Empfindlichkeit  und  Druck 
in  den  Augen,  schwere  Sprache,  Zittern  der  Gliederf 
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Irrereden  sich  einstellen ,  sind  die  Blutentleerungen  in» 
dicirt.  In  Fällen  dieser  Art  werden  bei  den  Miliarien, 
wie  bei  den  Exanthemen  überhaupt,  die  gröfsten  Feh¬ 
ler  begangen.  Durch  diese  Nervenzufälle  läfst  man 
sich  von  der  Anwendung  der  Blutentleerungen  ab-* 
schrecken.  Diese  nervösen  Zufälle,  im  ersten  Zeit¬ 
raum  des  Frieseis ,  deuten  auf  Hirnentzündung  ,  und 

X-  '  ■  :- 

machen  die  topischen  Blutentleerungen  nothwendig» 
Aber  auch  hier  müssen  die  Constitution  des  Kran« 

i  '  '  i 

ken,  der  Iahrszeit,  und  die  Beschaffenheit  des  Aus¬ 
schlages  selbst,  mit  in  Betrachtung  kommen. 

§.  181. 

Selbst  aber  wo  die  Miliarien  vom  Synochus  be¬ 
gleitet  sind,  bei  dem  Puerpuralfieber,  der  Peritonitis, 
sind  die  Blutentleerungen  indicirt.  Alle  Theorien, 
und  so  wohl  die  so  genannten  rationellen ,  als  em« 

•  pirischen  Aerzte ,  sind  in  diesem  Punkte  gescheitert. 
Im  Kindbetterinfieber,  wenn  sich  ein  Friesei  dabei 
einfand,  hat  Niemand  recht  wagen  wollen,  die  Blut- 
entieerungen  anzuwenden.  Sie  sind  aber  auch  hier 
nicht  zu  entübrigen ,  und  vielfach  zur  Rettung  der 
Kranken  unentbehrlich.  Es  wird  immer  wahrscheinli¬ 
cher  ,  dafs  das  Kindbetterinfieber,  ein  Entzündungs¬ 
zustand,  nicht  einer  serösen  Ilaiit,  sondern  sämtlicher 
serösen  Gebilde  des  ganzen  Organismus  sei.  Die  Ent¬ 
zündung  scheint  nur  vom  Peritonaeum  auszugehen. 
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oder  wenigstens  da  am  intensivsten  zu  seyn.  Das 
große  Heer  der  Erscheinungen ,  welche  im  Gefolge 
des  Kindbetterinfiebers  sind,  beweisen,  dafs  alle  Cavi- 
täten,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Organe  ergriffen 

•  .  (  i  -  v  ' 

sind.  Diese  Zufälle  steilen  sich  zuweilen  frühzeitig 
ein ,  und  beweisen  die  primaire  Äffe&ion  dieser  Ge¬ 
bilde.  Daher  sind  denn  auch  die  Blutentleerungen, 

das  antiphlogistische  Heilverfahren,  so  dringend  indi- 

/ 

ein.  Wie  nämlich  erst  erinnert  wurde,  wenn  viel 
wichtige  Gebilde,  ganze  Systeme,  im  Zustande  der  Ent¬ 
zündung  sich  befinden  ,  so  sind  jedesmal  die  Blutent¬ 
leerungen  nothwendig.  Der  Friesei  ist  demnach  bei 
den  Unterleibsentzündungen  kein  Contraindicans  für 
die  Blutentleerungen.  Das  Exanthem  kommt  zwar 
auch  hier  etwas  später  zum  Vorschein,  weil  sich  die 
Haut,  als  eines  der  wichtigsten  serösen  Gebilde ,  erst 
etwas  später  als  das  Peritonaeum  entzündete.  Diese 
fortschreitende  Entzündung  kann  aber  keine  Contra- 
indication  für  die  Blutentleerung  seyn.  Der  Verfasser 
hat  Kindbetterinnen  mit  einem  allgemeinen  Frieselaus^ 

schlage  nur  dadurch  vielfach  gerettet,  dafs  er  Blut- 

/ 

entleerungen  vornehmen  liefs ,  worauf  der  Friesei  erst 
mit  Nachlassung  der  heftigem  Symptome  hervortrat. 

§•  182. 

Es  gibt  keinen  Zeitraum  im  Friesel,  wo  die 
Blutentleerungen  nicht  noch  anwendbar  wären»  Der 
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eigentliche  Moment  für  sie  ist  wohl  das  Stadium 
Eruptionis,  wenigstens  zeigt  sieh  alsdann,  welchen 
Charakter  die  Entzündung  annehmen  werde?  so  wie 
auch  die  Theilnahme  der  übrigen  Gebilde,  des  Kopfes, 

y*  '-ik 

der  Brust  und  des  Unterleibes.  Man  lasse  sich  in  die¬ 
sem  Zeitraum  nur  dadurch  nicht  von  der  Blutentlee¬ 
rung  abbringen ,  dafs  der  Ausschlag  in  grofser  Men¬ 
ge  hervorzutreten ,  auch  sich  ausgebildet  zu  haben 
scheint.  Man  mufs  sich  hier  an  andere  Criterien,  wel¬ 
che  schon  angegeben  wurden,  halten. 

Aber  selbst  im  Stadio  Descmamationis  sind  öf- 

X 

ters  Blutentleerungen  noch  angezeigt.  Wenn  nämlich 
die  Abschuppung  zwar  beginnt,  aber  nicht  fortschrei¬ 
tet,  die  Krankheit  während  ihres  ganzen  Verlaufs  ei¬ 
nen  sehr  entzündlichen  Charakter  besafs ,  und  das  an- 

' 

tiphlogistische  Heilverfahren  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange  angewendet,  besonders  die  Blutentleerungen 
versäumt  worden  waren.  Die  Fieberbewegungen  sind 
alsdann  auch  in  diesem  Zeitraum  noch  sehr  lebhaft, 
die  Haut  trocken,  brennend,  der  Durst  heftig,  Brusi 

und  Kopf  noch  sehr  eingenommen» 

.  * 

§•  183- 

I 

Der  übrige  Apparatus  antiphlogisticus  bleibt  der 

* 

nämliche,  wie  bei  den  übrigen  Exanthemen.  Ist  die 
Brust  sehr  afficirt ,  oder  das  Leiden  von  da  ausgegan^ 
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gen,  so  wird  auch  das  Kali  ni  tri  cum  dringend 
gefordert;  leidet  der  Unterleib,  haben  die  Miliarien 
den  gastrischen  Charakter  angenommen  ,  so  wird  das 
bekannte  antigastrische  Heilverfahren,  die  Anwendung 
der  Mittelsalze,  des  Tartarus  depuratus,  des  Brech¬ 
weinsteins  in  kleinen  Gaben,  indicirt  seyn.  Leidet 
aber  der  Kopf  vorzüglich,  so  ist  dieses  der  Fall,  wo 
das  Hydrargirum  sich  wirksam  beweiset.  Es  ist  be¬ 
kannt,  dafs  sich  in  einer  äufserst  böfsartigen  Friesei¬ 
epidemie,  welche  in  Wittenberg  herrschte,  der  Ge¬ 
brauch  des  Queksübers  äufserst  wirksam  bewies.  Ba 
das  Calomel,  zumal  bei  der  Encephalitis  meningea, 
ein  kräftiges  Mittel  ist,  so  läfst  sich  auch  vermu- 
then,  dafs  es  in  jener  Frieselkrankheit  wohlthätige 
Wirkung  leisten  wird,  wo  die  Meningaeen  mit  ergrif¬ 
fen  sind.  Inzwischen  kann  es  auch  nach  der  Natur 
\md  Beschaffenheit  der  Miliarien,  als  seröse  Hautent¬ 
zündung,  in  einem  gewissen  Zeitpunkt  jedesmal  hülf- 
yeich  seyn.  Bei  der  Peritonitis  puerpuralis  ist  dieses 
wenigstens  der  Fall;  wenn  auch  hier  der  Friesei  vor¬ 
handen  ist,  leistet  das  Queksilber,  innerlich  und  äus- 
serlich,  nach  vorausgegangenen  Blutentleerungen,  die 
treflichsten  Dienste. 

§•  184- 

Ein  äufserst  wirksames  Mittel,  welches  der  Verfas¬ 
ser  vielleicht  zuerst  gegen  den  Friesei,  besonders  bei  dem 


PuerpuralheBer,  angewendet  h^t,  sind  die  kalten  Be» 
giefsungen.  Eine  jugendliche  vollsaftige  Person 
wurde  nach  einer  schweren  Entbindung  von  dem  Puer- 
puralfieber  befallen  ,  zugleich  tfat  der  Friesei  gewalt¬ 
sam  hervor.  Die  Erstikungszufälle,  die  Angst,  die 
Beklemmungen  der  Brust,  dauerten  fort.  Nach  drei¬ 
maliger  starker  Blutentleerung  erfolgte  viele  Erleich¬ 
terung,  dennoch  blieben  die  Erstickungsanfälle  nicht 
ganz  aus.  Ich  liefs  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
mit  Wasser  und  Essig  kalt  waschen.  Die  Kranke 
fühlte  sich  erleichtert;  jetzt  liefs  ich  die  Currieschen 
Begiefsungen  an  wenden  ;  alle  lästigen  Zufälle  waren 
wie  verschwunden,  der  Friesei  stellte  sich  in  voller 
Blüthe  dar,  schuppte  sich  regelmäfsig  ab,  die  Kran-» 
ke  genafs  schnell*  — 


I 


Pemphigus.  Febris  bullosa. 

Blase  nfi  eher , 


Ueber 

den  Begriff,  den  Sitz  und  das  Wesen, 

§*  185« 

Unter  Pemphigus  verstehet  man  einen  blasenarti¬ 
gen  Ausschlag,  wo  die  Blasen  eine  beträchtliche  Gröfse 
annehmen,  vielfach  mit  einer  wässerichten,  durchsich¬ 
tigen,  gelblichen  Feuchtigkeit  angefüllt  sind,  aus  ei- 

/ 

nem  rothen  Grund  zum  Vorschein  kommen  ,  und  ein 
starkes  Jucken  und  Brennen  verursachen.  — 

Wenn  man  die  Einteilung  in  acute  und  chro- 

i 

nische  Exantheme  beibehält,  so  bleibt  es  zweifelhaft, 
ob  man  den  Pemphigus  zu  diesem  oder  jenem  zählen 
soll.  Dieses  wirft  aber  ein  Licht  über  den  Charakter 
dieses  Exanthems ,  indem  alle  chronischen  Exantheme 
von  mehr  venöser,  seröser  Beschaffenheit  sind.  Der 
Sitz  des  Pemphigus  ist  demnach  auch  in  dem  seröse¬ 
ren  Antheil  des  Capillargefäfssystems.  Er  reiht  sich 
daher  auch  mehr  an  die  Miliarien,  als  an  die  Scarla- 
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tina  an, —  Ware  es  noch  zweifelhaft*  ob  das  We^ 
s  e  n  der  acuten  von  den  chronischen  Exanthemen  ver¬ 
schieden  sei,  so  würde  der  Pemphigus  die  Unstatthaft 

v 

tigkeit  dieses  Unterschiedes  beweisen. 

Der  chronische,  wie  der  acute  Pemphigus,  ge¬ 
het  aus  einem  rothen  Grunde  hervor;  dieser  ist  eben 
selbst  nichts  anders,  als  die  rosenartige  Beschaffen¬ 
heit*  welche  die  Basis  aller  Exantheme  ausmacht.  Die 
wässerichten  Feuchtigkeiten,  welche  die  Blasen  ent¬ 
halten,  zeigen  ebenfalls  an,  dafs  dieser  Ausschlag  zu 
den  serösen  gehört,  eben  so  das  Iucken  und  Brennen, 
welches  nur  dieser  Gattung  eigen  ist.  Es  ist  daher 
auch  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  bei  die¬ 
sem  Exanthem  die  Hydrogenesirung  in  der  Haut  prä» 
valirend  ist* 

Die  Zeichen« 

§.  186. 

Es  dürfte  durchaus  hier  erst  festgesetzt  werden* 
welcher  Pemphigus,  der  acute,  oder  der  chro¬ 
nische,  der  eigenthümliche  sei.  In  ihren  äusseren 

X 

Formen  sind  sie  wenig  von  einander  unterschieden; 
desto  mehr  aber  in  ihrem  Verlauf,  da  eben  der  chroni¬ 
sche  Iahre  lang  andauern  kann.  Dem  Verfasser  scheint 
es  daher  auch,  dafs  der  chronische  der  eigenthümliche 
sei,  woraus  nämlich  seine  Natur  und  Beschaffenheit 


i 


( 
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am  besten  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen  ist.  Nur 
von  dem  Pemphigus,  der  unter  dem  Namen  Febris 
bullosa  bekannt  ist,  lafst  sich  annehmen,  wie  das 
von  den  Therapeuten  geschieht,  dafs  er  dem  Friesel¬ 
ausschlage  ähnlich  sei.  Der  chronische  Pemphigus  hat 
wenig  damit  gemein ,  dieser  ist  es,  welcher  sich  als 

ein  Ausschlag  ganz  eigner  Art  darstellt,  und  von  al- 

. 

len  übrigen  Exanthemen  gänzlich  unterschieden  ist. 
Schon  die  Annahme,  dafs  die  Blasen  bei  dem  Pemphigus 
so  grofs  wie  Mandeln,  wie  eine  Haselnufs  sind,  cha- 
rakterisirt  ihn  als  eigenthümliches  Exanthem,  welches 
zumal  vom  Friese!  auffallend  ab  weicht.  Der  Verfas¬ 
ser  hat  selbst  den  Pemphigus  vielfach  beobachtet,  wo 
er  gewöhnlich  den  Gang,  dafs  er  als  acutes  Exanthem 
liervortrat,  dann  chronisch  wurde,  häufig  aber  wie¬ 
der  in  den  acuten  zurückfiel.  Er  behandelt  gegenwär¬ 
tig  einen  solchen  Kranken,  der  länger  als  zwei  Iahr 
am  Pemphigus  leidet,  und  wo  er  zu  wiederholten 
Malen  febrilisch  wurde,  viele  Blasen  zum  Vorschein 
kamen ,  überhaupt  sich  in  seiner  ganzen  entzündlichen 
Gestalt  zeigte. 

Das  Pa thognomo  irische  dieses  Ausschlages 
ist  seine  Blasengestalt,  welche  sich  durch  ihre  Gröfse 
auszeichnet.  Sie  übersteigt  die  Gröfse  einer  Mandel, 
Haselnufs  bei  weitem,  und  ist  nicht  selten  drei  und  vier¬ 
mal  so  grofs,  wenigstens  sind  es  einige  dieser  Blasen. 


Die  Feuchtigkeit,  womit  die  Blasen  angefüllt, 
ist  zuweilen  von  blanderer,  gewöhnlich  aber  von  fchar- 
fer,  fressender,  selbst  übelriechender  Beschaffenheit« 
Der  rothe  Umkreis  fehlt  äufserst  selten;  zumal  im 
ersten  Zeitraum  der  Entstehung  des  Ausschlages,  ist 

t 

er  fast  stets  zugegen.  Ob  dieser  rothe  Umkreis  mehr 
oder  weniger  sichtbar  ist,  hängt  gröfstentheils  von 
der  Constitution  des  Individuums  ab. 

Die  Blasen  entstehen  an  allen  Stellen  des  Kör* 
pers,  verschonen  das  Gesicht  nicht,  sind  daselbst  viel¬ 
mehr  gewöhnlich  am  ausgezeichnetsten.  Selten  ist  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  zu  gleicher  Zeit  da¬ 
mit  besetzt,  es  sind  nur  einige  Stellen  ergriffen.  Er 
fchieicht  von  einem  Theil  zu  dem  anderen ,  oder  viel¬ 
mehr,  er  zeigt  sich  erst  an  einem  Theil,  dann  kommt 
er  in  anderen  zum  Vorschein.  Diese  Blasen  nehmen 
zuweilen  auch  die  inneren  Th  eile,  als  die  Lippen, 
den  Mund  und  den  Schlund  ein. 

Die  Diagnostik  des  chronischen  Pemphigus  ist 
weniger  schwierig;  die  Gröfse  und  Einzelnheit  der 
Blasen  verrathen  und  machen  ihn  vor  allen  Exanthe¬ 
men  kenntlich.  Bei  dem  Acuten  ist  die  Diagnose 
schon  schwieriger;  hier  ist  nämlich  der  Fall,  wo  die 
Blasen,  wegen  der  kleineren  Gestalt,  und  weil  sie 
mit  einer  serösen  Feuchtigkeit  angefüllt  sind ,  den  Mi- 
liarien  gleichen  sollen.  Diese  Aehnlichkeit  ist  über- 


haupt  nicht  gut  gewählt,  da  auch  der  acute  Pemphi¬ 
gus  einzelne  grofse  Blasen  hat,  obgleich  die  Mehrzahl 
kleinere  Bläfschen  darstellr. 

Wodurch  sich  der  Pemphigus  noch  besonders 
kenntlich  macht,  ist,  dafs  die  Blasen  nach  wenigen 
Tagen  platzen ,  und  dunkelrothe  Flecken  zurück¬ 
lassen« 

Dieses  ist  eigentlich  das  Charakteristische  bei 
dem  Pemphigus.  Es  wird  ausserdem  keinen  Ausschlag 
geben,  wo  dieses  der  Fall  ist*  In  diesem  Anbetracht 
ist  auch  der  chronische  Pemphigus  nicht  zu  verken¬ 
nen.  Die  Gröfse  der  Blasen ,  das  Aufplatzen  und  Zu- 

r  / 

nicklassen  der  rothen  Flecken,  könnte  man  für  pa- 
tliognomonisch  ausgeben,  wenn  die  letzteren  nicht 
als  Ausgänge  zu  betrachten  wären« 

Das  begleitende  Fieber  richtet  sich  nach  der 

herrschenden  Constitution,  und  kann  daher  nach  sei- 
*  \ 

ner  dreifachen  Gestalt,  als  Synocha,  Synochus  und 
Typhus  zugegen  seyn.  Wo  der  Pemphigus  den  chro¬ 
nischen  Charakter  angenommen  hat,  kehrt  das  Fieber 
öfters  zurück,  und  zwar  mit  dem  Typus  einer  Inter- 
niittens,  wenigstens  beginnen  die  Paroxysmen  gewöhn¬ 
lich  mit  einem  ausgezeichneten  Frost.  Ein  solches 
Fieber  dauert,  jedoch  mit  Remissionen,  sieben,  auch 
vierzehn  Tage;  es  verschwindet  alsdann  wieder,  in¬ 
zwischen  haben  sich  die  Blasen  ausgebildet,  und 

wieder 
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wieder  verlohren ,  hierauf  kehrt  nach  einiger  Zeit  der 
nämliche  Verlauf  zurück. 

Bei  dem  acuten  Pemphigus  soll  das  Fieber  seht 
geneigt  seyn,  den  nervösen  Charakter  anzunehmen; 
inzwischen  ist  es  auch,  wie  von  Finke,  als  Syno» 
chus  beschrieben.  Man  sieht  hieraus,  dafs  es  sich 
hierbei  nicht  anders ,  als  bei  allen  übrigen  Exanthe« 
men  verhält,  und  dafs  fast  alles  von  der  Jahrsconsti- 
tution  abhängt. 


Die  Einflüsse. 

§.  187. 

t 

Die  zuletzt  einwirkenden  Momente  werden  wohl 
keine  andern,  als  bei  allen  übrigen  Exanthemen  seyn, 
nur  mit  gewissen  Modificationen.  Es  kommt  auch 
hier  wohl  am  meisten  auf  die  Prädisposition  an  ;  we¬ 
nigstens,  wo  sich  der  Pemphigus  fporadisch  zeigt,  ist 
dieses  der  Fall.  Eine  krankhafte  Beschaffenheit  und 
eine  Alienation  der  Lymphe,  besonders  ihres  serösen 
Antheils,  scheinen  unverkennbar  die  Anlage  zum  Pem¬ 
phigus  zu  bilden.  Daher  dann  auch  seine  chronische 
Beschaffenheit,  wenn  er  sporadisch  vorkommt.  Was 
sich  langsam  im  inneren  Organismus  entwickeln  kann, 
entstehet  auch  durch  äussere  Einflüsse  oft  schnell; 

Bb 


III.  Theil, 


hierin  liegt  vielfach  der  Grund  der  Entstehung  acuter 
Exantheme,  welche  ausserdem  geneigter  sind,  den 

t 

chronischen  Charakter  anzunehmen. 

Der  Verfasser  hat  einen  Pemphigus  beobachtet 
und  jahrelang  behandelt,  der  in  jedem  Anbecrachte, 
aber  auch  in  Beziehung  seiner  Entstehung,  merkwür¬ 
dig  ist. 

Ein  Mann  von  fünfzig  Jahren ,  der  jederzeit  ein 
ungetrübtes  Wohlbefinden  genofs,  wurde  plötzlich 
vom  Pemphigus  ergriffen.  Die  Blasen  waren  von  ei« 
ner  Gröfse,  wie  sie  der  Verfasser  noch  nie  beobach¬ 
tet  hatte;  sie  nahmen  mehrere  Theile  des  Körpers 
ein,  waren  aber  im  Gesicht  am  ausgezeichnetsten. 
Der  Zustand  hatte  mit  Fieberbewegungen  begonnen; 
das  Fieber  hielt  zwar  den  Typum  einer  Remittens, 
gränzte  jedoch  in  den  ersten  Tagen  an  die  Continens, 
und  glich  der  Synocha.  So  bald  sich  inzwischen  die 

Blasen  gebildet  hatten,  liefs  das  Fieber  in  seiner  lief- 

* 

titrkeit  nach,  machte  stärkere  Remissionen,  die  Ex¬ 
acerbationen  fingen  alsdann  mit  einem  ziemlich  lange 
anhaltenden  Frost  an.  Nach  sieben,  eilt  Tagen,  doch 
einmal  erst  mit  dem  ein  und  zwanzigsten  Tage,  hör¬ 
te  das  Fieber  ganz  auf;  einige  Blasen  standen  noch 
in  ihrer  gröfsten  Blüthe,  es  erfolgte  inzwischen  eine 
vollkommene  Crisis  mit  Schweifs  und  Sediment  im 
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•  ^  ganzen  Krankheit  hatte  der  Urin 

ein  jumentöses  Ansehen.  Auch  nach  völlig  beendig¬ 
ter  Fieberkrankheit,  bJietan  einige  Blasen  stets  noch 
zurück,  als  Zeichen,  dafs  der  Zustand  noch  nicht 
ganz  gehoben  sei.  Der  Pemphigus  nahm  nun  den  chro¬ 
nischen  Charakter  an;  inzwischen  kehrten  die  Fie- 
berbewegungen  im  Laufe  des  Jahres  zwei  auch  drei¬ 
mal  mit  der  ersten  Heftigkeit  zurück,  wobei  der 
wohlbeleibte  Kranke  sehr  abmagerte,  sich  dennoch 
aber  bald  wieder  erholte.  —  Nichts  schien  räthsel- 
hafter,  als  die  Entstehung  dieses  Uebels  bei  einem 
Manne,  der,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  die  un¬ 
gestörteste  Gesundheit  genofs,  einen  Tag  wie  den 
anderen  in  den  glücklichsten  bürgerlichen  Verhältnis¬ 
sen  lebte,  und  auf  welchen,  dem  Anscheine  nach, 
nichts  Aeufseres,  am  wenigsten  etwas  von  der  Wit¬ 
terung  Abhängendes,  eingewirkt  hatte.  Bei  der  ge¬ 
naueren  Erforschung  entdeckte  sich  aber  doch  bald 
die  wahrscheinliche  Quelle  des  Uebels.  Bei  einer  Do¬ 
mainen  -  Kammer  als  Aufseher  der  Getreidspeicher  an¬ 
gestellt,  mufste  er  den  Umsturz  des  Getreides  auf 
grolsen  heriscnaftlichen  Speichern  beiwohnen.  Es 
hatten  sich  die  gewöhnlichen  Gäste,  Mäuse  und 
Ratzen,  in  sehr  grofser  Menge  eingefunden.  Es 
wurde  angeordnet,  vj-el  Mäuse  -  und  Rarzengift  durch 
die  besoldeten  Ratzenfänger  auszustreuen.  Dieses  war 
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kurz  vorher  geschehen ,  als  das  Getreide  umgesturzt 
wurde.  Von  vier  Taglöhnern ,  gesunden  starken  Per¬ 
sonen,  wurde  dieses  durch  eine  ganze  Woche,  im 

Beiseyn  unseres  Kranken,  vorgenommen.  Die  Tag« 

\ 

löhner  erkrankten  sämtlich  kurz  nach  geendigtem  Ge¬ 
schäfte  ;  das  Gesicht  und  der  Kopf  schwoll  ihnen  auf, 
zwei  starben  an  einem  angeblichen  Nervenheber,  ei¬ 
ner  genafs  langsam.  Die  Kranken  hatten  erst  spät 
Hülfe  ’  gesucht,  und  ich  zweifele,  ob  die  sie  be- 

i 

handelten  Aerzte  von  der  Entstehung  der  Krank» 
heit  unterrichtet  waren,  —  Der  mir  anvertraute 
Kranke  mit  dem  Pemphigus  w'urde  erst  in  der  drit¬ 
ten  Woche,  nach  dem  Umsturz  des  Getreides,  von 
dieser  Krankheit  befallen.  —  Sobald  ich  von  die¬ 
sem  Vorgänge  unterrichtet  war,  hielt  ich  mich  für 
überzeugt,  dafs  der  in  Menge  ausgestreute  Kobolt, 
welcher  bei  dem  Umwerfen  des  Getreides  mit  in  Be¬ 
wegung  gesetzt  wurde,  als  Ursache  dieser  Krankheit 
angesehen  werden  müsse.  Zumal  da  ich  die  traurige 
Geschichte  von  der  Krankheit  und  dem  Tode  der 
Taglöhner  in  Erfahrung  gebracht  hatte.  —  So  lange 
die  Fieberbewegungen  jedesmal  andauerten ,  mufste 
antiphlogistisch  verfahren  werden.  Im  späteren  Zeit¬ 
raum  leistete  die  Rinde  in  DecoClion  gute  Dienste, 
und  half  das  Fieber  beendigen.  Sobald  die  Krank¬ 
heit  den  chronischen  Charakter  angenommen  hatte  s 
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wandte  ich  die  verschiedenen  Schwefel präparate  mit 

sichtbar  gutem  Erfolg  am  Doch  konnte  ich  nie  ganz 

»  / 

Herr  dieser  Krankheit  werden.  Die  Blasen  kamen 
bei  der  herbstlichen  Witterung  stets  wieder  zum  Vor¬ 
schein.  Da  die  angewandten  Hausbäder  gute  Dienste 
geleistet  hatten,  entschlofs  sich  der  Kranke,  nach 
Wisbaden  zu  gehen.  Er  kam  in  einem  sehr  gebesserten 
Zustande  zurück,  kehrte  einige  Jahre  nach  einander 
zu  diesem  Badeort  zurück,  und  genafs  doch  erst  nach 
dem  vierten  Jahre  vom  Pemphigus  gänzlich.  Die  vor¬ 
malige  ganz  blühende  Gesundheit  erlangte  er  nie¬ 
mals  wieder,  und  starb  sechs  Jahr  nachher  am  Hy¬ 
drops.  —  Wie  das  Gift  den  Pemphigus  erzeugt  ha¬ 
be,  ist  wohl  schwer  zu  bestimmen  ;  inzwischen 
scheint  es  doch  keinem  Zweifel  unterworfen  zu 
seyn ,  dafs  die  Krankheit  selbst  dadurch  entstand. 
Die  Taglöhner,  welche  starben,  scheinen  mit  dem 
Staube  auch  Tlieilchen  des  Giftes  mit  eingeathmet 
und  verschluckt  zu  haben.  Vielleicht  wurde  es  bei 
unserem  Pemphigus  -  Kranken  nur  durch  die  Haut 
aufgenommen ,  wenigstens  hatte  er  lange  so  viel 
nicht  davon  participirt,  als  die  Taglöhner,  da  er 
stets  in  einiger  Entfernung  blieb.  Entzündung  der 
serösen  Gebilde  scheint  doch  bei  allen  die  Folge  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  bei  den  Taglöhnern  wurden  mehr 
die  inneren  Gebilde  ergriffen,  die  Krankheit  mufste 
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allgemeiner ,  daher  auch  gefahrvoller  und  tödtlich 
werden«, 


D  i  e  A  usgäng  e. 

§.  188. 

r 

In  einiger  Hinsicht  ist  der  Pemphigus  ,  seine 
Blasengestalt  nämlich*  wie  schon  bei  mehreren  Exan¬ 
themen  dieses  erinnert  wurde,  auch  sein  Ausgang. 

■ 

Der  Entzündungszustand  läfst  nach,  und  mit  ihm 
die  Fieberbewegung,  sobald  sich  der  Ausschlag  ge¬ 
bildet  hat.  Während  dessen  aber  die  Blase  noch  ge¬ 
füllt  ist,  dauert  auch  die  Entzündung,  wenn  gleich 
schon  in  merklicher  Abnahme,  fort.  In  dem  Augen¬ 
blick  aber,  wo  diese  JBase  platzt,  die  seröse,  gelb- 
lichte,  oft  eiterähnliche  Feuchtigkeit  ausfliefst,  beginnt 
der  vollkommene  Ausgang  der  Krankheit,  welcher  sich 
mit  der  Bildung  der  Kruste  dann  gänzlich  endiget. 
In  diesem  Moment  ist  wenigstens  die  Entzündung  der 
ergriffenen  Stelle  aufgehoben. 

Hat  nun  aber  der  Pemphigus  den  acuteren  Cha¬ 
rakter  angenommen,  sind  die  Blasen  fast  über  die 
ganze  Oberfläche  verbreitet,  und  zu  gleicher  Zeit  her- 

t 

vorgetreten,  so  ist  der  Ausgang  auf  der  Oberfläche 
wohl  der  nämliche;  die  Blasen  füllen  sich,  machen 
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Krusten;  da  aber  die  Krankheit  allgemeiner  ist,  auch 

1  '  ' 

die  inneren  Gebilde  *  das  ganze  System  der  serösen 

Häute  ergriffen  hat,  so  ist  der  Ausgang  ein  für  das 
Auge  unsichtbarer,  höchst  gefahrvoller.  Dieser  Aus- 

i 

i  * 

schlag  ist  überhaupt  tief  eingreifend,  zerstört  meh¬ 
rere  Gebilde,  wie  bei  dem  Zerplatzen  der  Blasen  auf 
der  Haut  sichtbar  ist.  Der  malpigische  Schleim  und 
der  Papillarkörper  sind  mit  ergriffen.  Wo  dieses  in  den 
inneren  Gebilden  geschieht,  leiden  zugleich  die  Schleim¬ 
häute;  die  Gefahr  ist  grofs ,  und  der  Uebergang  in 
Gangrän  sehr  leicht.  Aus  diefem  Grunde  nimmt 
auch  die  Febris  bullosa,  wie  von  allen  Beobach¬ 
tern  angemerkt  wird ,  den  nervösen  Charakter  an, 
und  gehet  leicht  in  den  Tod  über. 


Die  Prognose. 

§•  189. 

Hier  miifs  allerdings  der  chronische  von  dem 
acuten  Pemphigus  unterschieden  werdbn.  Sobald  näm¬ 
lich  der  Pemphigus  den  chronischen  Charakter  an* 
genommen  hat,  ist  die  Prognose  günstig,  wenn 
von  Lebensgefahr  die  Sprache  ist.  In  diesem  Fall  ist 
der  Pemphigus  fast  jedesmal  vom  acuten  zum  chroni¬ 
schen  übergegangen.  Der  Verfasser  hat  den  Pemphi 
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gus  vielfach  beobachtet  und  behandelt,  und  jedesmal 
war  er  anfänglich  acut,  wenn  man  darunter  einen 
Ausschlag  mit  Fieber  verstehet.  Er  behandelt  gegen¬ 
wärtig  einen  Kranken,  welcher  schon  seit  drei  Jah¬ 
ren  am  Pemphigus  leidet.  Aber  auch  bei  diefem 
Kranken  war  der  Pemphigus  febrilisch ,  und  wurde  es 
während  des  Verlaufs  der  Krankheit  mehrmals. 

i  < 

In  Hinsicht  auf  die  Heilbarkeit  ist  die  Prognose 
bei  jedem  Pemphigus,  zumal  bei  dem  chronischen, 
ungünstig.  —  Die  Prognose  bei  dem  Blasenfieber, 
der  Febris  bullosa,  ist  ungünstig,  weil  diese 

Krankheit  allgemein  ist,  die  Inneren  serösen  Gebilde 

\  : 

angreifet,  wodurch  demnach  der  Zustand  leicht  ner- 
vös  und  höchst  gefahrvoll  wird. 

Uebrigens  kommt  auch  bei  der  Prognose  viel 
auf  die  Heftigkeit  des  Fiebers,  auf  die  Menge  der 
Blasen  und  auf  ihre  Beschaffenheit  an.  Sobald  man 
überzeugt  ist,  dafs  sich  die  Blasen  auch  in  die  innern 
Theile  verbreitet  haben ,  welches  sich  daraus  beur¬ 
teilen  läfst ,  dafs  sich  die  Blasen  auch  im  Halse  ein¬ 
finden,  ist  die  Prognose  ungünstig. 


j 
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Die  I  n  d  i  c  a  t  i  o  n. 

§.  190. 

Das  antiphlogistische  Heilverfahren  Ist  bei  dem 
Pemphigus,  im  ersten  Zeitraum  zumal,  eben  so  noth- 
wendig,  als  bei  allen  übrigen  Exanthemen.  Hievon 
ist  der  chronische  so  wenig,  als  der  acute,  ausge- 
nommen.  Es  ist  aber  schon  erinnert  worden ,  dafs 
der  chronische  im  ersten  Zeitraum  ebenfalls  vom  Fie¬ 
ber  begleitet  ist.  Ueberhaupt  herrscht  in  der  Therapie 
kaum  ein  gröfserer  Irrthum,  als  darüber,  wie  die 
Exantheme,  insbesondere  im  ersten  Zeiträume,  zu  be¬ 
handeln  sind.  Es  wird  sich  in  der  Folge,  wenn 

der  Verfasse  zur  Behandlung  der  chronischen  Krank- 
r 

heit  kommt,  zeigen  lassen,  wie  wichtig  die  Berück¬ 
sichtigung  der  Zeiträume  in  den  ursprünglich  nicht  ent¬ 
zündlichen  Krankheiten  ist. 

Bei  dem  chronischen  Pemphigus  tritt  aber  noch 
der  besondere  Fall  ein ,  dafs  der  Status  inflammatorius 
im  ersten  Zeitraum  sehr  ausgezeichnet  seyn  kann. 
Dieses  erstreckt  sich  so  weit,  dafs  wenn  sich  bei 
dem  Hervortreten  einzelner  grofser  Blasen  Fieberbe¬ 
wegungen,  Entzündungszufälle  ergeben,  antiphlogi¬ 
stisch  verfahren  werden  mufs.  Die  Blutentleerungen 
sind  demnach  auch  im  Pemphigus  indicirt,  und  zwar 
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im  sogenannten  chronischen.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  in  welchem  Individuum  er  vorkommt,  und  von 
welchen  Zufällen  er  begleitet  ist.  Selbst  in  jenem 
Falle,  der  von  mir  beobachtet  und  hier  mitgetheilt 
Wurde,  war  ich  mehrmals  veranlafst,  Blutentleerungem 
anzuwenden,  und  dennoch  hatte  ich  es  mit  einem 

b  .  .  >  -  >  V. 

chronischen  Pemphigus  zu  thun. 

Ist  der  Pemphigus  eine  topische  Entzündung  der 
Haut,  so  fragt  es  sich  nur,  wie  allgemein  sich 

9 

diese  Entzündung  verbreitet  habe,  und  wie  tief  ein» 
greifend  sie  sei. 

f  •  \  .  s 

Da  es  ausser  Zweifel  gesetzt  ist ,  dafs  auch  voll- 
saftige,  robuste  Constitutionen  davon  ergriffen  wer¬ 
den  können,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  in 
dem  ersten  Zeitraum  zumal  Blutentleerungen  indicirt 
sind.  —  Bei  dem  sogenannten  acuten  Pemphigus 
leidet  dieses  um  so  weniger  einigen  Widerspruch ,  da 
der  Entzündungszustand  gleich  vom  Anfang  an ,  all¬ 
gemein  über  ein  ganzes  System  verbreitet,  die  ganze 
Hautoberfläche  zumal  entzündet  ist» 

Der  nervöse  Charakter,  welchen  dieser  Pemphi¬ 
gus  leicht  annimmt,  ist  im  geringsten  keine  Contra- 
indication  gegen  das  Aderlässen.  Denn  diese  nervöse 
Beschaffenheit  gründet  sich  darauf,  dafs  auch  die  in¬ 
neren  Häute  des  Kopfes,  der  Brust  und  des  Unter* 
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leibes,  primär  afficirt  sind,  und  bei  unzweckmäfsiger 
Behandlung  leicht  in  Gangrän  übergehen.  Würde 
hier  zur  gehörigen  Zeit  mit  den  Blutentleerungen  ein» 
gegriifen ,  so  dürften  sie  so  wirksam  als  bei  der  Scar» 
latina  und  den  Morbillis  seyn. 


Eine  gleiche  Bewandnifs  hat  es  mit  der  An« 
Wendung  des  übrigen  Apparattts  antjphlogisticus,  des 
Kali  nitrici,  des  Liquoris  amonii  acetici  ,  der  sauer» 
liehen  Getränke,  Wo  in  einer  Krankheit  Blutentlee« 
rungen  angewendet  werden  dürfen  *  ist  es  auch  kei« 
nem  Zweifel  unterworfen  ?  dafs  das  Kali  nitricum  seh¬ 
ne  Stelle  findet. 


Finke,  der  die  gallichten  Complicationen  ge¬ 
nau  beobachtet  und  beschrieben  hat  ,  spricht  auch 
vom  Pemphigus  bullosus,  wogegen  sich  das  an» 
tigastrische  Heilverfahren,  die  Riverische  Mixtur,  auch 
Abführungsmittel  sehr  wirksam  bewiesen  haben.  Da 
der  Pemphigus  bei  einer  Witterungsconstitution  mit 
der  Diathesis  gastrica  herrschen  kann,  zugleich  auch 
die  serösen  Gebilde  des  Unterleibes  vielfach  entzündet 
sind,  so  kann  das  antigastrische  Heilverfahren  auch 
indicirt  seyn. 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  Anwen¬ 
dung  des  Camphors,  des  Bisams,  der  mineralischen 

v  / 

Säuren,  der  Rinde,  wenn  das  nervöse  Stadium  ein» 
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tritt,  oder  der  Pemphigus  schon  anfänglich  den  ner¬ 
vösen  Charakter  angenommen  hat. 

Sobald  der  Pemphigus  anfängt  chronisch  zu  wer¬ 
den  ,  leisten  die  Bäder  die  vorzüglichsten  Dienste,  In¬ 
nerlich  fand  der  Verfasser  den  Aethiops  mineraiis  am 
wirksamsten. 

Auch  gegen  dieses  Exanthem,  wenn  es  acut  ist, 
die  ganze  Oberfläche  der  Haut  einnimmt,  werden  die 
Currieschen  Begiefsungen  indicirt  seyn. 

Es  tritt  bei  diesem  Exanthem  wirklich  der  Fall 
ein,  dafs  auch  die  äufsere Behandlung  der  Blasen  nö* 
thig  ist,  nachdem  sie  zerplatzt  sind,  und  die  böfsar- 
tigen  Hautgeschwüre  bilden ,  welche  brandigt  zu  wer¬ 
den  beginnen. 

Der  Pemphigus,  welcher  sich  symptomatisch  zu 
anderen  Exanthemen  gesellt,  als  der  Pemphigus  v  a- 
riolodes,  verdient  hier  die  Erwähnung  nicht.— 

i 


P  e  t  e  c  h  i  a 

Fl  eclc.fi  eher. 


e. 


Ueber 

den  Begriff. 

§.  191. 

Unter  Petechien  verstehet  man  ebenfalls  ein  Ex  an- 
them,  welches  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der 
Haut  zu  verbreiten  vermag,  durch  dunkele  Flecken 
kenntlich  macht,  die  aber  auch  die  rothe,  violette, 
schwarze  Farbe  annehmen.  Man  vergleicht  diese  Flek** 
ken  am  passendsten  mit  Flohstichen,  nur  dafs  sie  in¬ 
wendig  kein  Tüpclien  haben.  Ihre  Gröfse  und  Form 
ist  sich  inzwischen  nicht  stets  gleich,  jedoch  sind  sie 
gewöhnlich  von  der  Gröfse  einer  bis  zwei  Linien, 
rund,  auch  ungleich,  mit  der  Haut  verfliefsend.  Sind 
sie  von  gröfserem  Umfange,  so  heissen  sie  Bcchy- 
moses,  V i b i c e s. 
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D  er  Silz. 

§•  192. 

Der  Sitz  der  Petechien  ist  im  Gefäfsnetz,  und 
zwar  im  arteriellem  Antheil  des  CapiJlärgefäfssysteins, 
was  ihre  Farbe,  so  verschieden  sie  zuweilen  ist,  be¬ 
weiset.  Was  sich  bei  den  Petechien  in  die  Capillär- 
gefäfse  ergiefst,  ist  Blut  und  keine  seröse  Feuchtig¬ 
keit;  diese  Ergiefsung  findet  aber  wohl  nur  in  den 
Biutgefäfsen  Statt.  Ueberhaupt,  dafs  es  Blut  sei, 
was  hier  ausgetreten  ist ,  beweist  schon  die  Farbe. 
Die  dunkele  und  ins  Schwarze  gebende  Farbe  dieser 
Flecken  läfst  vermuthen ,  dafs  das  ausgetretene  Blut 
von  venöser  Beschaffenheit  sei.  Der  aufgelöste  Zu¬ 
stand  des  Blutes  macht,  dafs  es  sich  mehr  in  die 
Tiefe  ergiefst,  und  sich  nicht  durch  Desquamation 
entscheidet,  welches  mehr  dort  der  Fall  ist,  wo  das 
Exanthem  vorzüglich  die  Oberhaut  ergreift.  Auch 

'•w- 

dafs  diese  Flecken  nicht  jucken,  brennen,  spricht  da¬ 
für,  dafs  die  liier  ergossenen  Säfte  mehr  in  die  Tiefe 
gehen,  und  wie  das  venöse  Blut  von  blander  Beschaf¬ 
fenheit  sind.  Bel  der  Diagnostik,  wo  von  dem  be¬ 
gleitenden  Fieber  die  Sprache  seyn  wird,  dürften  sich 
noch  mehrere  Gründe  für  die  Annahme  finden,  dafs 
die  Petechien  dem  venösen  System  zugehören. 


\ 
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Das  Wesen. 

-  §•  193- 

Das  Wesen  beruht  auf  Entzündung,  wie  bei 

allen  Exanthemen,  wenn  man  gleich  annimmt,  dafs 

*  \ 

es  Petechien  ohne  Fieber  gibt.  Den  Morbus  maculo- 
sus  Werlhofii,  den  man  hier  als  Beleg  anzuführen  pfie* 
get ,  welcher  von  dem  Verfasser  vielfach  beobachtet 
wurde,  fand  er  stets  vom  Fieber  begleitet.  Es  fehl¬ 
ten  niemals  die  Zeichen  der  Entzündung,  wenn  sie 
gleich  nicht  so  lebhaft  hervortraten,  als  bei  Entzün¬ 
dungszuständen  ,  wobei  das  arterielle  Blut  vorherr¬ 
schend  ist.  Den  Sugillationen  gehet  stets  eine  wich¬ 
tige  Veränderung  im  Gefäfssyilem  voraus;  dafs  diese 
Veränderung  auf  Entzündung  beruhet,  ist  schon  dar¬ 
aus  einleuchtend,  dafs  die  Petechien  unter  dem  Na¬ 
men  Fleckfieber  bekannt  sind.  Auch  wo  die  Pe¬ 
techien  sich  fymptomatisch  darstellen,  gesellen  sie  sich 
zu  Fieberzuständen.  Ihre  Complication  mit  änderen 
acuten  Exanthemen ,  beweist  ebenfalls  ihre  entzündli¬ 
che  Beschaffenheit.  Diese  Entzündung  trägt  das  Ge- 
präg  aller  übrigen  venösen  Entzündungen.  Sie  sind 
im  Grunde  keine  andere,  als  welche  die  Erregungs¬ 
theorie  mit  asthenischen  Entzündungen  bezeichnet«* 
früher  aber  unter  dem  Namen  passiver  Entzündung 
bekannt  waren.  Was  man  venöse  Entzündung  nennt* 
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dürfte  aber  darauf  beruhen,  dafs  in  der  Saftenmasse 
das  venöse  Blut  überwiegend,  und  die  Venen  oder  das 
fie  begleitende  Capillärgefäfssystem  ergriffen  sei. 


Die  Zeichen. 

§.  194» 

Auch  bei  den  Petechien  mufs  von  der  Ansicht 
ausgegangen  werden,  dafs  man  es  mit  einer  allgemei¬ 
nen  Krankheit  zu  thun  habe ,  wobei  nicht  allein  die 
Oberfläche  der  Haut,  sondern  zugleich  auch  die  inne¬ 
ren  Gebilde  ergriffen  sind.  St  oll,  und  mit  ihm  vie¬ 
le  andere  treffliche  Beobachter,  haben  die  Petechien 
auf  den  inneren  Theilen ,  als  an  den  Gehirnhäuten, 
den  Lungen,  dem  Bauchfell  und  dem  ganzen  Darm¬ 
kanal  gesehen.  Dadurch  klärt  sich  auch  in  der  Dia¬ 
gnostik  der  Petechien  manches  auf,  was  sonst  dunkel 
bliebe.  Einmal  nämlich  kommen  die  Petechien,  gleich 
im  Anfänge,  mit  dem  Beginnen  des  sogenannten  Pe¬ 
techialfiebers,  zum  Vorschein;  ein  andermal  erst  im 
späteren  Verlauf.  Ist  die  Krankheit  mehr  allgemein 
verbreitet,  so  kann  das  Fieber  eine  gewisse  Höhe  er¬ 
reichen,  bevor  die  Petechien  äusserlich  zum  Vor¬ 
schein  kommen;  wo  die  Krankheit  topisch,  von  der 
Haut  ausgehet,  treten  die  Flecken  auch  gleich  mit 

dem 
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dem  Beginnen  des  Fiebers  hervor.  Die  Blutungen5 
welche  häufige  Begleiter  der  Petechien  sind,  nehmen 
wohl  daher  ihren  Ursprung,  dafs  der  Zustand  im 
Inneren  der  nämliche  ist,  als  wie  auf  der  Oberfläche» 
Die  Blutungen  sind  hier  Folgen  der  inneren  Ecchymo** 
sen.  Vielleicht  dafs  sich  diese  Blutungen  auch  auf 
der  Oberfläche  ergeben  würden,  wenn  die  Gefäfse 
nicht  zu  tief  lägen ,  und  von  der  Epidermis  bedeckt 
wären.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  vom  Blutschwitzen* 
welches  wohl  nichts  anders  ist,  als  solche  Ergiefsun- 
gen  nach  aussen,  wie  sie  sich  im  Inneren,  bei  dem 
Fleckfieber,  zuweilen  ergeben» 

§.  i95- 

Die  pathognomonischen  Zeichen  sind  schon  an¬ 
gegeben  worden,  und  es  kann  hier  nur  noch  beige¬ 
fügt  werden ,  dafs  die  Petechien  sich  von  anderen 
Exanthemen  dadurch  unterscheiden  und  kenntlich  ma¬ 
chen,  dafs  sie  entweder  kleine  Punkte,  kleine  runde 
Flecken,  von  der  Gröfse  eines  Flohstichs,  bilden,  sel¬ 
ten  über  die  Haut  hervorragen  ,  im  Anfänge  der  Krank¬ 
heit  einzeln  stehen,  und  sich  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Farbe,  welche  vom  Rothen  ins  Blaulichte  schil¬ 
lert,  auszeichnen.  Sie  sind  wenigstens  von  einer 
weit  dunkleren  Farbe,  als  alle  übrigen  Exantheme. 
Bei  dem  Druck  mit  dem  Finger  verschwinden  sie 
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4-C2 

nicht,  wie  dieses  bei  dem  Erysipelas,  der  Scarlatinä 
der  Fall  ist.  Es  rührt  dieses  wohl  theils  davon  her, 
dafs  sie  tiefer  liegen,  theils  aber  auch,  dafs  bei  je¬ 
nen  Exanthemen  das  ausgetretene  Blut  von  einer  ar¬ 
teriöseren  Beschaffenheit  ist. 

Im  Verlauf  der  Krankheit  verändern  sich  die 
Flecken;  sie  werden  gelblicht,  grünlicht,  blau,  schwärz¬ 
licht,  oder  auch  ganz  schwarz.  Vielmals  sind  mehrere 
dieser  Eieckengestalten  zu  gleicher  Zeit  sichtbar.  Ei¬ 
nige  bleiben  jedoch,  wie  sie  anfänglich  waren,  un¬ 
veränderlich;  andere  verändern  sowohl  Figur  als  Far¬ 
be.  Die  Flecken  verbreiten  sich  zwar  über  die  ganze 
Oberfläche,  doch  zeigen  sie  sich  häufig  am  Halse, 
auf  der  Brust,  am  Bauche,  auf  dem  Rücken,  an  den 
Hüften,  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel  und  der 
Arme,  vorzüglich  aber  zwischen- dem  Ellenbogen  und 
der  Handwurzel,  so  dafs  wenn  sich  nahe  an  der  in¬ 
neren  Fläche  des  Carpus  keine  finden,, auch  am  übri¬ 
gen  Körper  keine  zu  bemerken  seyn  sollen.  Zuweilen 
ist  der  ganze  Körper  damit  wie  besäet,  dann  zeigen 
sie  sich  auch  unter  dem  Kinn,  hinter  den  Ohren,  im 
Gesicht,  zumal  an  den  Augenliedern.  — -  Sind  die  Pe- 

I 

tecliien  in  sehr  grofser  Menge  vorhanden,  so  fiiefsen 
die  kleinen  flecken  zusammen,  und  die  Haut  sieht 
wie  marmorirt  aus.  Huxham  hat  die  Haut  in  der¬ 
gleichen  Fällen  ganz  schwarz  angetroffen. 
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§•  196. 

Das  Fieber  sowohl,  weiches  die  Petechien  be¬ 
gleitet,  als  auch  jenes,  welches  von  den  Petechien  be¬ 
gleitet  ist,  kann  wie  bei  allen  Exanthemen  von  der 
verschiedensten  Beschaffenheit  seyn.  Nach  den  Beob» 
achtern  ist  dieses  Fieber  sthenisch,  sthenisch,  gastrisch, 
fauiieht.  Es  soll  dieses  auch  wohl  hier  nichts  ande¬ 
res  bedeuten ,  als  das  Fleckfieber  könne  als  Synocha, 
Synochus  und  Typhus  sich  darstellen,  welches  denn 
auch  wirklich  der  Fall  ist.  Das  nämliche  gilt  vom 
Typus  dieses  Fiebers.  Dieses  beweist  denn  auch  den 
entzündlichen  Charakter  dieses  Exanthems.  Ein  so¬ 
genanntes  sthenisches  Fleckfieber  ist  wohl  nichts  an¬ 
ders,  als  ein  allgemeiner  Entzündungszustand  des  Ge- 
fäfssystems. 

Das  Fieber  ist  ein  Symptom  der  Petechien  ,  da 
sie  vielfach  eine  primäre  Krankheit  bilden,  und  die¬ 
se  Flecken  gleich  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit 
sichtbar  sind.  Wo  die  Petechien  das  Fieber  beglei¬ 
ten,  als  Fiebersymptom  sich  zeigen,  bildeten  sich 
die  Petechien  höchst  wahrscheinlich  in  den  inneren 
Gebilden  früher  aus,  bis  sie  auf  der  Oberfläche  zum 
Vorschein  kommen.  Dieses  scheint  der  Fall  zu  seyn, 
wo  sich  Petechien  in  den  Lungen  ,  den  Gehirnhäuten, 
dem  Bauchfelle,  dem  ganzen  Darmkanal,  dem  Herzen 
und  Herzbeutel ,  der  Knochenhaut  und  überall  fan- 


Cc  2 


4°  4 

den.  Hier  waren  die  inneren  membranosen  Gebilde  FrtU 
her,  oder  doch  intensiver  als  die  Cutis  ergriffen.  Es  ist 
das  innere  Gefäfsnetz,  welches  primär  leidet,  daher 
nehmen  dann  auch  wohl  die  Schleimhäute  einen  leb¬ 
haften  Antheil.  In  fo  fern  wäre  auch  die  Annahme 
vieler  Beobachter  nicht  zu  verwerfen,  dafs  der  Sitz 
der  Petechien  im  malpigischen  Netz  sei.  ledoch  scheint 
dieses  nur  im  Fortschreiten  des  Petechialzustandes  zu 
geschehen  ,  da  die  Petechien  mehr  in  die  Tiefe,  bis 
zur  Knochenhaut,  dringen ,  was  mit  ihrem  venöseren 
Charakter  übereinstimint. 

Dafs  sich  die  Petechien  nicht  nach  dem  Fieber 
richten,  vielmehr  dieses  der  umgekehrte  Fall  ist,  sieht 
man  auch  daraus,  dafs  sie  noch  Zurückbleiben,  wenti 
die  Fieberbewegungen  schon  verschwunden  sind.  Es 
heifst  dieses  wohl  nichts  anders,  als  der  Status  inflam- 
matorius,  der  anfänglich  in  einem  höheren  Grade  vor¬ 
handen  war,  kann  nachlassen,  das  Fieber  cessirt,  und 
das  Exanthem,  vielmals  der  Ausgang  der  Entzündung, 
bleibt  noch  einige  Zeit  zurück. 

Was  es  mit  den  angeblichen  Petechien  ohne 
Fieber,  dem  morbo  maculoso  Werlhofii,  für 
eine  Bewandnifs  habe,  darüber  hat  sich  der  Verf-asser 
zum  Theil  schon  erklärt.  Er  glaubt  nämlich  nicht, 
dafs  es  einen  solchen  Zustand  ohne  Fieber  geben  könne» 
Die  Flecken  können  wohl  zugegen  seyn ,  ohne  Fieber, 


405 

aber  dann  war  dieses  schon  voraus  gegangen.  Mit 
dem  Ausbruch  der  Petechien ,  nach  ihrer  völligen 
Ausbildung,  verschwinden  die  an  sich  nicht  heftigen 
Fieberbewegungen.  Der  Verfasser  hat  inzwischen  noch 
niemals  den  Morbum  maculosum  Werlhofii  ohne  Fie¬ 
ber  beobachtet, 

§.  197. 

Der  Verlauf  der  Petechien,  als  eigenthümli- 
che  Krankheit,  ist  sehr  verschieden.  In  Begleitung 
mit  anderen  Fieberzuständen  können  sie  an  einem  je¬ 
den  Tage  zum  Vorschein  kommen.  Gehen  sie  von 
der  Haut  aus,  oder  haben  sie  vordersamst  in  der  Cu¬ 
tis  ihren  Sitz,  so  halten  sie  den  Verlauf  wie  andere 
Exa-ntheme ,  und  beobachten  bestimmte  Zeiträume. 

Man  bemerkt  sie  oft  am  Anfänge  nicht,  weil 
sie  tief  in  der  Haut  sitzen ,  und  erst  sichtbar  sind, 
wenn  sie  durch  Schröpfköpfe  hervorgezogen  werden. 
Das  erste  Stadium  dauert  drei  bis  vier  Tage,  bis  sie 
sich  endlich  erheben,  und  sich  in  ihrer  Blüthe  dar¬ 
stellen. 

Der  ganze  Verlauf,  bis  zur  Beendigung,  dauert 
vierzehn,  auch  ein  und  zwanzig  Tage.  Es  kommen 
stets  neue  Petechien  zum  Vorschein,  während  dessen 
die  frühem  wieder  verschwinden. 
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Die  Einflüsse. 

§•  198. 

Auch  bei  den  Petechien  sind  die  prädisponiren- 
den  Momente  wichtiger,  als  die  Einflüsse,  welche  die 
Krankheit  in  letzter  Instanz  hervorrufen.  Die  Ent¬ 
stehung  der  Petechien  hängt  nämlich  von  der  eigen- 
thiimlichen  Beschaffenheit  der  Säfte,  der  Blutmasse  ab* 

1 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs 
alles ,  was  das  Blut  diinnfiüfsiger  zu  machen  vermag, 
es  in  einen  aufgelösten  Zustand  versetzt,  den  Grund 
zur  Entstehung  der  Petechien  enthalten  kann.  Der 
diinnflüfsigere  Zustand  des  venösen  Blutes  ist  es,  was 
zu  den  Ergiefsurigen  bei  den  Petechien  die  Veranlas» 
sung  gibt. 

Die  climatiscben  Einflüsse  sind  es,  welche  die 
Petechien  erzeugen;  daher  kommen  sie  häufig  epide¬ 
misch,  endemisch  vor*  Es  gibt  Gegenden,  Länder, 
wo  die  Petechien  häufig,  andere  aber,  wo  sie  gar 
nicht  beobachtet  werden.  Was  die  Hautfun&ion 
stört,  das  Blut  venöser  macht,  seinen  Reichthum  an 
Kohlenffoffgas  beträchtlich  vermindert,  gibt  die  Prä- 
disposition  zu  den  Petechien.  Grofse  Schwäche  der 
Haut  und  der  Blutgefäfse ,  Entmischung  des  Bluts, 
haben  die  Nosologen  wohl  ganz  richtig  als  die  ent~ 
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fernte  Ursache  der  Petechien  angesehen.  Unreinlich- 
lieft,  verdorbene  Luft,  schlechte  Nahrungsmittel,  trau¬ 
rige  Gemüthsbewegungen  legen  hierzu  den  Grund. 

Uebrigens  kann  diese  Beschaffenheit  in  einem 
hohen  Grade  vorhanden  seyn,  und  dennoch  erfolget 
kein  Petechialfieber.  Wenn  dieses  erfolgen  soll,  müs¬ 
sen  ganz  andere  climatische  Momente  ein  wirken.  Es 
müssen  solche  seyn,  welche  schnell  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Gefäfssystem  hervorbringen,  gewöhn* 
lieh  der  Wechsel  der  Atmosphäre. 

Die  gastrische,  putride  Fieberbeschaffenheit,  der 
Synochus  putridus ,  welcher  die  Petechien  vielfach 
begleitet,  wirft  einiges  Licht  über  diese  Krankheits¬ 
form  und  ihre  Entstehung.  Diejenigen  Einflüsse,  wel¬ 
che  die  Putrida  erzeugen ,  vermögen  auch  die  Pete¬ 
chien  hervorzurufen.  Dahin  gehört  eine  heifse,  schwü¬ 
le,  feuchte  Witterungsconstitution.  Diese  ist  beson¬ 
ders  dazu  geeignet,  der  Flaut  ihre  Energie  zu  neh¬ 
men,  die  unmerk'iche  Ausdünstung  auf  manche  Wei¬ 
se  zu  stören ,  die  Säfte  umzuändern ,  und  der  Haut 
eine  ganz  andere  Handlungsweise  zu  geben,  sie  feind¬ 
lich  gegen  sich  selbst  zu  stimmen. 

Uebrigens  hat  man  sich  durch  die  Gestalt  der 
Petechien ,  als  Repräsentanten  des  aufgelösten  Blut¬ 
zustandes,  vielfach  täuschen  lassen.  Die  Petechien 
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zeigen  allerdings  einen  verdorbenen  ,  aufgelösten  Zu» 
stand  des  Blutes  an ;  dennoch  ist  das  Petechialfieber 
vielfach  nichts  weniger,  als  ein  sogenanntes  Faulfie* 
foer.  Die  Therapeuten  haben  richtig  angemerkt,  dafs 
es  Petechien  mit  einer  Synocha ,  einem  Entzündungs¬ 
fieber  gäbe«  Die  letzten  Einwirkungen  sind  demnach 
keine  andern,  als  bei  allen  übrigen  topischen  Entzün¬ 
dungen  und  Fieberzuständen. 

I 


Die  Ausgang  e. 

§,  199. 

Die  Petechien  selbst  sollen  zuweilen  critisch  seyn, 
auch  liegt  darin  kein  Widerspruch.  Ihre  Erschei¬ 
nung  und  ihr  lebhaftes  liervortreten ,  wo  sie  sympto¬ 
matisch ,  secundär  sind,  zeigt  an,  dafs  die  Fundion 
der  Flaut ,  das  Gefälssystem  im  allgemeinen  sich  wie¬ 
der  erhebet.  Dieses  kann  aber  nur  dort  der  Fall  seyn, 
wo  die  Petechien  im  späteren  Verlauf  eines  Fieberzu¬ 
standes  entstehen. 

Die  Petechien ,  als  eigenthümliche ,  primäre 
Krankheit,  entscheiden  sich  am  eiiften,  vierzehnten* 
auch  ein  und  zwanzigsten  Tage,  mit  Schweifs,  einem 
Sediment  im  Urin,  wie  die  übrigen  entzündlichen,  fe~ 
brilischen  Zustände. 
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Bei  keinem  Exanthem  sind  die  Blutungen  so 
häufig,  als  bei  den  Petechien,  welches  in  der  Natur 
dieser  Krankheit,  in  ihrer  Prädisposition  liegt.  Es 
sind  daher  die  Haemorrbagien  bei  den  Petechien  nicht 
jedesmal  gefährliche  Ausgänge,  und  können  selbst 
critisch  seym  War  nämlich  das  Petechialfieber  sehr 
entzündlicher  Art,  ein  nicht  ganz  ungewöhnlicher 
Fall,  und  die  Blutungen  stellen  sich  im  späteren 
Verlauf  ein,  so  vermögen  sie  die  Krankheit  critisch 
zu  beendigen. 

Die  Petechien  gehen  zuweilen  auch,  einzeln 
zumal,  in  Eiterung  über,  sie  bilden  nämlich  Abscesse 
auf  der  Haut,  welche  ebenfalls  als  Crisen  zu  be¬ 
trachten  sind. 

Aus  der  Tödtlichkeit  des  Fleckfiebers,  welches 
daher  auch  Pestilenzialfieber  genennt  wurde,  gehet 
schon  hervor,  dals  es  den  typhösen  Charakter  an- 
nimmt,  häufig  in  Gangrän  übergehet.  Die  Theilnah- 
me  der  Schleimhäute,  des  malpigischen  Netzes,  des 
Papillarkörpers,  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dafs 
di^Krankheit  die  Tendenz  hat,  in  Gangrän  überzu¬ 
gehen. 


Die  Prognose 


§.  200* 

Bei  der  Prognose  mufs  ebenfalls  berücksichtiget 
werden,  ob  die  Petechien  als  eigentümliche ,  oder 
secundäre  Krankheit  erscheinen.  Als  eigenthümlU 
dies  Exanthem  sind  die  Petechien  nicht  gefahrvoller, 
als  jeder  andere  acute  Ausschlag.  D*r  üble  Ruf  des 
Fleckfiebers  rührt  daher,  dafs  die  Petechien  sympto¬ 
matisch,  als  Folgen  des  aufgelösten  Saftzustandes, 
im  letzten  Zeitraum  der  Krankheit  zum  Vorschein 
kommen.  Die  Prognose  ist  aber  bei  den  Petechian 
deshalb  ungünstig,  weil  sie  sämmtlich  die  Tendenz 
haben,  in  Typhus  überzugehen.  Hat  das  Blut  einmal 
seine  Cohärenz  verlohren ,  so  gehen  alle  Absonde¬ 
rungen  krankhaft  von  Statten, 

Da  die  Farbe  der  Petechien  den  Zustand  der 
Säfte  verräth,  so  gründet  sich  die  Prognose  auch 
darauf,  ob  die  Farbe  der  Flecken  röther,  dunkler, 
schwärzer  ist.  Im  letzteren  Fall  sind  die  Petechien 
stets  gefahrvoller» 

Eben  so  verhält  es  sich  auch  damit ,  ob  sie 
einzeln  stehen  oder  zusammenfliefsen.  Je  mehr  sie 
den  Ecchymosen  gleichen ,  desto  gefahrvoller  sind  sie 
auch.  Vieles  kommt  bei  dem  Fleckfieber  auch  darauf 
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an,  wie  der  Status  nervosus  und  die  Kräfte  sich  ver« 
halten.  Die  Petechien  in  Begleitung  der  sogenannten 
Nervosa  stupida,  sind  höchst  gefahrvoll.  So 
ist  es  auch  mit  dem  Gastricismus ;  ist  dieser  sehr 
ausgezeichnet,  die  Zunge  schmutzig,  der  Leib  durch- 
fällig,  und  die  Kräfte  dabei  sehr  gesunken,  so  ist  die 
Prognose  ebenfalls  sehr  ungünstig. 

Gefahrvoll  sind  die  Petechien  in  Verbindung 
mit  anderen  Exanthemen ,  als  den  Blattern.  Es 
beweist  dieses  nicht  allein  eine  allgemeine  Störung 
der  Plaut,  sondern  auch  den  verdorbensten  Zustand 
aller  Säfte. 


Die  Indication. 

»  / 

§.  201. 

Wenn  es  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dafs 
es  Petechien  mit  dem  reinen  Entzündnngsfieber,  der 
Synocha  gibt,  so  wird  das  Pleilverfahren  dagegen 
wenig  von  jenem  abweichen ,  welches  bei  allen  übri¬ 
gen  acuten  Exanthemen  Statt  findet.  Die  Therapeu¬ 
ten  kommen  aber  sämmtlich  darin  überein,  dafs  es 
Petechialfieber  gäbe,  wobei  die  Blutentleerungen  drin¬ 
gend  indicirt  sind,  und  die  Petechien  erst  alsdann 
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mit  vieler  Erleichterung  hervortreten,  wenn  die  Blut¬ 
entleerungen  sind  angewendet  worden. 

*. 

Erfahrungen  der  Art  sind  sehr  sprechend  und 
belehrend,  und  bestätigen  die  Behauptung,  dafs  der 
Petechialzustand  mehr  von  der  Prädisposition,  als 
von  den  zuletzt  einwirkenden  Momenten  abhänge. 
Die  Atonie  der  festen  Theile,  die  Auflösung  der 
Säfte  meg  noch  so  grofs  seyn,  so  kann  dennoch  eine 
Entzündung  entstehen,  welche  einen  sehr  intensiven 
Charakter  anzunehmen  vermag, 

N 

Es  kann  daher  nichts  irrigeres  als  die  Behaup¬ 
tung  vieler  angesehener  Therapeuten  geben,  dafs  bei 
den  Petechien  eine  Sthenie  des  Inneren  und  zugleich 
eine  Asthenie  der  Haut  existire,  und  dafs  die  exci« 
tirende,  stärkende  Methode  vorzüglich  heilfam  sei* 
Noch  irriger  und  gehaltloser  scheint  dem  Verfasser 
die  Behauptung ,  die  Behandlung  bei  den  Petechien 
sei  ganz  wie  bei  dem  Friesei.  Die  Anlage  des  Orga¬ 
nismus  bei  den  Petechien  ist  weit  von  jener  Im  Frie¬ 
sei  verschieden.  Schon  der  Umstand,  dafs  die  mine¬ 
ralischen  Säuren  mit  Recht  bei  den  Petechien  so  an¬ 
gerühmt  sind,  im  Friesei  aber  keine  Anwendung  fin¬ 
den,  hätte  auf  die  Differenz  der  Behandlung  mehr 
aufmerksam  machen  sollen. 


Der  Petechialzustand  zeigt  nur  so  viel  an,  dafs 
man  mit  dem  antiphlogistischen  Verfahren  sehr  be- 
hutsam  umgehen  müsse. 

Läfst  der  Typhus  das  entzündungswidrige  Heil» 
verfahren  zu,  so  mufs  dieses  bei  den  Petechien  wohl 
auch  der  Fall  seyn.  v 

Es  kommt  hier  nur  wie  überall,  auf  die  Crite* 
rlen  ,  die  Curregeln  am 

Wo  die  Petechien  ein  begleitendes  Symptom  ei- 
nes  fremden  Fieberzustandes  sind,  wo  sie  nur  im 
späteren  Verlauf  zum  Vorschein  kommen,  dort  mag 
eben  so  wenig  das  rein  antiphlogistische  Heilverfah¬ 
ren  ,  als  noch  viel  weniger  die  Blutentleerungen  in- 
dicirt  seyn.  Die  eigentliche  Entzündungsperiode  ist 
da  längst  vorüber,  und  mit  dem  Hervortreten  der 
Petechien  entwickelt  sich  die  Krankheit  als  ein  auf¬ 
gelöster,  entmischter  Saftzustand. 

Ein  ganz  anderes  Verhältnifs  findet  Statt,  wo 
sich  die  Petechien  als  eigenthiimliche  Krankheit  dar- 
stellen,  schon  im  ersten  Zeitraum  zum  Vorschein 
kommen.  Hier  entscheidet  selbst  ihre  Farbe,  ob  Blut¬ 
entleerungen  indicirt  sind,  oder  nicht.  Ie  hellro- 
ther  die  Flecken  sind,  je  lebhafter  der  Rand  ist, 
desto  arteriöser  ist  ihr  Charakter,  und  um  so  mehr 
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ist  das  rein  entzündungswidrige  Heilverfahren  ange* 
zeiget*  Allerdings  sind  hierbei  noch  viele  andere 
Momente  zu  berücksichtigen*  Der  ganze  Fieberzu¬ 
stand,  der  Habitus  des  Kranken,  die  Witterungs¬ 
constitution  ?  müssen  mit  in  Erwägung  gezogen  wer«, 
den.  Synocha,  Synochus  und  Typhus  können  die 
Petechien  begleiten.  Ist  gleich  das  Fieber  in  diesem 
Fall  nur  Symptom,  so  ist  doch  seine  Berücksichti- 
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gung  höchst  wichtig,  weil  eben  von  den  Sympto¬ 
men  auf  die  Krankheit  geschlossen  wird. 

Um  die  Blutentleerungen  hier  anzuwenden,  be¬ 
darf  es  nicht  der  Gegenwart  der  reinen  Synocha; 
selbst  die  Petechien  mit  dem  Synochus  und  Typhus, 
schliefsen  im  ersten  Zeitraum  die  Anwendung  der 
Blutentleerungen  nicht  aus. 

In  einigem  Anbetracht  ist  den  Therapeuten 
darin  beizustimmen ,  dafs  sich  die  Behandlung  der 
Petechien  nach  dem  Fieber  richte,  in  dem  Fall  näm¬ 
lich  wo  sie  wirklich  symptomatisch,  im  späteren  Ver¬ 
lauf  eines  Fieberzustandes  zum  Vorschein  kommen. 
Aber  auch  hier  bleiben  die  Petechien  eine  Anzeige 
für  die  bessere  Behandlung.  Einmal  lassen  sie  uns 
mit  Grund  darauf  schliefsen,  dafs  sich  dieser  Fiele- 
kenzustand  auch  im  Inneren  befinde,  Entzündung 
auch  dort  vorhanden  sei,  jedoch  mit  der  Tendenz 
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in  Typhus ,  oder  in  eine  Putrida  über  zu  gehen.  Die 
Petechien  beweisen  im  geringsten  nicht,  dafs  der  Ty* 
phus  schon  eingetreten  sei,  im  Gegentheil  so  lange 
sie  selbst  noch  in  der  Entwickelung  sind ,  ist  auch 
der  Status  infiammatorius  noch  nicht  ganz  beseitiget. 
Nur  der  Eintritt  der  Blutungen  gibt  das  Contraindi- 
cans  gegen  das  antiphlogistische  Heilverfahren. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Blutentleerungen  bei 
den  Petechien  indicirt  sind,  so  müssen  sie  wie  das 
übrige  antiphlogistische  Heilverfahren  mit  gröfster  Vor¬ 
sicht  und  Behutsamkeit  angewendet  werden.  Es  mufs 
uns  hier  durchaus  die  Idee  vorschweben,  dafs  wir  es 
mit  einem  Zustande  zu  thun  haben ,  wo  vor  dem 
Eintritt  der  Krankheit  die  Säftenmasse  sehr  aufgelöst, 
dünnflüssig  war  ,  das  Entgegengesetzte  der  Diathesis 
phlogistica.  Wo  die  Beschaffenheit  obwaltet,  dafs 
sogar  der  an  sich  Koblenstoffartigere  Zustand  des  ve¬ 
nösen  Blutes  mehr  hydrogenisirt  wurde,  da  sind 
Blutentleerungen  verwerflich. 

Die  Petechien,  als  ein  Leiden  des  venösen  Sy» 
stems,  müssen  vielfach  mit  dem  Gastricismus  verbun¬ 
den  ,  zum  Vorschein  kommen.  Wirklich  ist  dieses 
auch,  nach  dem  Zeugnifs  der  Beobachter,  der  Fall. 
Das  antigastrische  Heilverfahren  ist  daher  bei  keinem 
Exanthem  so  allgemein  angewendet  und  empfohlen 
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worden  als  bei  den  Petechien.  Da  man  durchaus 
von  der  Idee  ausging,  dafs  man  sich  bei  der  Be¬ 
handlung  nach  dem  begleitenden  Fieber  richten  müs¬ 
se,  welches  mit  P.  Frank  alle  neueren  Therapeuten 
behaupten,  so  wurden  auch  Brech  -  und  Abführungs¬ 
mittel  verordnet,  wenn  das  Fieber  den  gastrischen 
Charakter  annahnn  Ist  ein  solches  Heilverfahren 
auch  da  nicht  zu  verwerfen,  wo  sich  die  Petechien 
symptomatisch  zu  einem  Fieberzustande  gesellen ,  so 
dürfte  es  dennoch  eine  Ausnahme  leiden,  wo  sich 
die  Petechien  als  eigenthümliche  darstellen.  Bevor 
man  zu  den  Brech  -  und  Abführungsmitteln  schreitet, 
dürfte  auch  hier  in  dem  ersten  Zeitraum,  das  anti¬ 
phlogistische  Heilverfahren,  selbst  Blutentleerungen, 
Statt  finden.  Die  Anwendung  der  Abführungsmittel 
ist  überhaupt  bei  den  Petechien  sehr  zu  beschränken. 
Es  gesellen  sich  von  selbst  oft  äusserst  ermattende 
Durchfälle  hinzu,  welche  die  nachtheiligsten  Folgen 
haben.  Sind  inzwischen  Abführungsmittel  indicirt, 
so  müssen  sie  aus  der  Klasse  der  säuerlichen,  als 
der  Tamarinden ,  des  Weinsteins  und  der  M  dken 
seyn.  Bei  den  Petechien  mit  dem  Synochus  ist  die 
Reproduäion  ohnediefs  sehr  gesunken,  und  es  befin¬ 
den  sich  auch  im  Darmcanal  Petechien,  welche  bei 
einer  zweckwidrigen  Behandlung  leicht  Blutungen 
veranlassene 
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Bei  keinem  Exanthem  ist  mit  Recht  das  anti« 
septische  Heilverfahren  so  sehr  empfohlen  worden3 
als  bei  den  Petechien.  Gibt  es  ein  specifikes  Heil¬ 
verfahren  bei  den  Exanthemen,  so  findet  dieses  bei 
den  Petechien  Statt,  daher  auch  die  Annahme  so  un¬ 
haltbar  ist,  die  Petechien  müssen  wie  der  Friesei  be¬ 
handelt  werden.  Gibt  es  ein  Faulfieber,  oder  einen 
Zustand,  der  diesem  nahe  kommt,  so  mufs  dieses  bei 
den  Petechien  der  Fall  seyn.  Wenigstens  befindet 
sich  die  Säftenmasse  in  dem  entgegengesetzten  Zu¬ 
stande,  wie  bei  der  Diathesis  phlogistica.  Bei  der 
Anwendung  der  antiphlogistischen  Mittel  mufs  man 
hierauf  schon  Rücksicht  nehmen ;  so  bald  aber  der 
eingetretene  Status  inflammatorius  begränzt  ist,  müssen 
Mittel  gewählt  werden ,  welche  der  Auflösung  der 
Säfte,  der  Putridität  entgegengesezt  sind. 

Hier  ist  es  demnach,  wo  die  mineralischen  Sau« 
ren  ihre  Stelle  finden.  In  ihnen  vereiniget  sich  un- 
gemein  vieles,  was  sie  zu  höchst  wirksamen,  passen¬ 
den  .Mitteln  in  febrilischen  Zuständen  erhebt,  wo 
die  Blutmasse  ihre  plastische  Kraft  verlohren  hat. 
Indem  sie  als  säuerliche  Mittel  der  Entzündung  an 
sich  entgegengesetzt  sind,  beweisen  sie  sich  zugleich 
wirksam  gegen  wichtige  Nebenumstände.  Man  kann 
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die  mineralischen  Säuren  als  specifike  Mittel  bei  allen 
Entzündungen,  Fieberzuständen  betrachten,  welche 
die  Tendenz  haben,  in  Fäulnifs  überzugehen.  Das 
Wort  Fäulnifs  wird  hier  nur  in  dem  Sinn  genom¬ 
men,  dals  sich  die  Säfte  in  einer  Beschaffenheit  der 
Zersetzung  und  Auflösung  befinden.  —  Das  Halle- 
rische  saure  Eüxir,  in  sehr  diluirter  Form,  ist  hier 
vordersamst  zu  empfehlen. 

Im  späteren  Zeitraum  der  Krankheit  gehören 
die  Rinde  und  das  Opium  zu  den  wirksamsten  und 
unentbehrlichsten  Mitteln.  Erhebt  sich  das  Petechial¬ 
fieber  gleich  zur  Synocha,  sinkt  zum  Typhus  her« 
ab ,  so  ist  doch  sein  Grundcharakter  der  Sy  no¬ 
ch  us.  Die  Entzündung  ist  venöser  Art,  die  Organe 
der  Reproduction  nehmen  den  lebhaftesten  Antheil, 
es  stellen  sich  daher  auch  vielfach  Bauchflüsse,  er¬ 
mattende  Diarrhöen  ein.  China  und  Opium  begegnen 
diesen  Symptomen  so  wohl,  als  sie  der  Ursache 
der  krankhaften  Beschaffenheit  der  Säfte  entgegen 
wirken. 

Bei  diesen  Zuständen  ist  es  auch ,  wo  sich  der 
Wein ,  als  eines  der  trefliehsten  Mittel  empfohlen 
hat.  Dieses  grofse  Mittel,  welches  in  der  Browni- 
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sehen  Epoche  vielleicht  mifsbraucht  wurde  ,  wird 
gegenwärtig  vernachlässiget,  weil  die  Criterien  für 
seine  Anwendung  nicht  bestimmt  genug  angegeben 
sind.  So  lange  die  Entzündung  im  Wachsthum,  in 
der  Zunahme  ist,  von  einem  Gebilde  sich  zu  dem 
anderen  verbreitet,  mufs  man  mit  dem  Gebrauch 

f. 

des  Weins  behutsam  seyn. 

v 

Der  Camphor,  Moschus,  als  die  wirksamsten 
Antiseptica  und  Nervina,  in  Verbindung  der  übri- 
gen  excitirenden  Mittel,  finden  in  einem  bestimmten 
Zeitraum  bei  den  Petechien  ihre  Anwendung.  Bei 
den  eigenthümlichen  Petechien  wohl  nicht  eher,  als 
im  späteren  Verlauf  der  Krankheit,  im  Fleckfieber 
aber  alsdann,  wenn  die  Petechien  zum  Vorschein 
kommen. 

Eines  der  wirksamsten  Mittel,  welches  allen 
übrigen  den  Vorzug  streitig  machen  dürfte,  sind  die 
Currieschen  kalten  Begiefsungen.  Schon  Vicat  hat 
in  früherer  Zeit  von  der  Anwendung  einer  Fomen« 
tation  aus  Essig  und  Kochsalz,  bei  Petechien,  wenn 
sie  zurücktreten  wollten,  oder  schon  zurückgetreten 
waren ,  und  bei  den  gefahrvollsten  Symptomen  die 
treflichste  Wirkung  gesehen.  Diese  Fomentationen 
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waren  zwar  warm  und  dürften  hief  also  kaum  zum 
Belege  dienen;  inzwischen  zweifelt  der  Verfasser* 
ob  die  gute  Wirkung  der  Fomentationen  überhaupt 
von  einem  bestimmten  Grade  der  Wärme  und  Kälte 
abhänge,  und  ob  nicht  die  Aufnahme  der  Flüssig¬ 
keiten,  die  Aufsaugung,  an  dieser  guten  Wirkung 
einen  weit  lebhaftem  Antheil  habe.  — 


421 


Receptformeln. 


I. 

R ec,  Olei  Amygdalarum  dulciura, 

Syrupi  Violarum  ana  Undam  unam  et  dimi- 
diam. 

Spermatls  Ceti  pulverisati  Drachmas  dtias. 
Conservae  Rosarum  rubr.  Undam  dimidiam. 
Misce,  fiat  bene  terendo  Lin&us, 

II. 

Rec.  Olei  Amygdalarum  duldum  Uncias  tres. 
Syrupi  Violarum, 

Syrupi  Baisamid  ana  Unciam  unam  et  dimidiam* 
Sacchari  Canadensis  albi  Drachmas  tres. 
Misce,  fiat  Lin&us. 

m. 

Rec.  Aquae  purae  Uncias  quatuor. 

Olei  Amygdalarum  dulcium  Unciam  dimidiatm 


Ammonii  pyro  oleosi  Scrupulum  unum, 
Tin&urae  Opii  Benzoicae  Guttas  viginti, 
Syrupi  Balsamici  Drachmas  sex» 

Misce. 

IV. 

\ 

Eec.  Olei  Amygdalarum  Drachmam  unam» 

Vitellum  Ovi  unius. 

Mucilaginis  Gummi  Mimosae  Unciam  di- 
midiam. 

Bene  terantur  invicem5  ut  fiat  Emulsio  cum 
Aquae  Cerasorum  nigrorum  Unciis  sex. 

Cui  admisceatur: 

Syrupi  communis  Uncia  dimidia. 

Misce. 


V. 

Reff.  Florum  Sambuci  Pugillos  duos. 

Concisi  infundantur  cum  Aquae  ferventis  quan 
titate  sufficiente  et  digerantur,  In  Co 
latura  Unciarum  quinque  admisceatur 

Liquoris  Ammonii  Acetici  Pharm.  Borus.  Un 
cia  una. 

Syrupi  Akhaeae  Uncia  dimidia. 

Misce. 


Ree.  Radicis  Älthaeae  Draehmas  duas. 

Concisa  coquatur  cum  Aquae  fluvialis 
Unciis  sedecim  ad  remanentiam  Unciarum  c&o* 
Colaturae  addatur : 

Liquoris  Ammonit  Acetici  Pharm.  Borns.  Un* 
cia  una. 

Syrupi  Älthaeae  Uneia  dimidia. 

Misce. 

i 

VII. 

Rec.  Decocli  radicis  Älthaeae  LIhram  unarn. 

Qua  solvatun 

Kali  Nitrid  Uncia  dimidia. 

Deinde  adniisce : 

Syrupi  Älthaeae,  feu 

Oxymellis  simplicis  Unciam  unarn  et  dimidiam. 
Misce. 


VIII. 

Rec.  Kali  Nitrid, 

Sacchari  albi  ana  Grana  decem  -  viginti. 
Misce,  da t  Pulvis,  dentur  tales  doses 
Numero  o&o. 
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IX. 

Ree.  Kali  Nitriei  Grana  decern. 

Camphorae  rosae  Grana  duo. 

Sacchari  albi  Grana  quindecim. 

Misce,  fiat  Pulvis*  dentur  tales  dosei 
Numero  sex» 

X. 

Rec.  Tin&urae  Kalinae  Pharm.  Borus.  Scrupulos 
quatuor. 

Aquae  Cerasorum  nigrorum  Uncias  quatuon 

V  \ 

Syrupi  Althaeae  Unciam.  dimidiam. 

Misce* 


XL 

Rec.  Radicum  Zedoariae, 

-  -  Serpentariae* 

-  -  Angelicae* 

-  -  Pimpinellae, 

-  -  Di&amni  Cretiei, 

Baccarum  luniperi, 

Corticum  Citri  ana  Drachmas  sex. 

Sandali  rubri  Unciam  unam. 

Incisis  et  contusis  affunde: 

Spiritus  Florum  Sambuci  re&ificati  Libram 

tarn. 


% 
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Post  sufficientem  extra&ionem  exprimatur,  ex« 
presso  adde; 

Liquoris  pyro  Tartarici  Uncias  sex, 

Acidi  sulphurici  diluti  Uncias  duas. 

Misce,  post  digestionem  filtretur  et  signetur 
Tinctura  Alexipharmaca. 


XIL 

Ree.  Tincturae  Alexipharmacae  Nosocomii  Bamberg* 
Scrupulos  quatuor. 

Aquae  Cerasorum  nigrorum  Uncias  quatuor, 
Syrupi  communis  Unciam  dimidiam« 

Misce. 


XIII. 

Rec.  Ammonii  carbonici  pyro  oleosi  Drachmam  unam, 
Solve  in 

Aquae  Fiorum  Sambuci  Unciis  octo. 

Adde  Syrupi  communis  Unciam  unam. 
Misce. 


XIV. 

Rec,  Radicis  Ipecacuanhae  Grana  duo, 

Tartari  depurati  Drachmam  unam, 

Misce,  fiat  Pulvis ,  dividatur  in  duodecim  partes 
aequales.  D» 


Rec,  Radicis  Ipecacitanhae  Grana  quinqtie, 
Sacchari  albi  Grana  decem. 

Misce,  fiat  Pulvis,  dentur  tales  doses 
Numero  sex, 

XVI. 

Rec,  Tartari  depurati  Drachmam  dimidiam. 
Kali  sulphurici  Grana  decem. 

Sacchari  albi  Scrupulum  unum. 

Misce,  fiat  Pulvis,  dentur  tales  doses 
Numero  sex, 

XVIL 

Rec,  Kali  Tartarici  Scrupulum  dimidium, 
Magnesiae  albae 

Sacchari  albi  ana  Scrupulum  unum. 

-  i 

Misce,  fiat  Pulvis,  dentur  tales  doses 
Numero  octo. 

XVIII, 

Rec.  Tartari  depurati  Unciam  dimidiam, 
Pulpae  Tamarindorum  Uncias  duas, 
Solvantur  in 

Aquae  fontanae  Uneiis  ofto. 

Misce. 


XIX. 
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Rec,  Tartari  Natronati  Undam  unam, 

Mannae  eledae  Uncias  duas. 

Solvantur  in 

Aquae  forttanae  Unciis  odo. 

Misce. 

XX. 

Rec.  Kall  Tartarici  Undam  dimidiaan* 

Solve  in 

i 

Decofti  Graminis  Unciis  o&o. 

Adde: 

\ 

Syrupi  communis  Und  am  dimidiam. 

Misce. 

XXL 

Rec.  Kali  carbonici  Drachmam  unam. 

Aceti  Vini  suffidentem  quantitatem  ad  per«» 
fe&am  saturationem ,  adde : 

Aquae  Cerasorum  nigrorum  Uncias  odto. 
Syrupi  Althaeae  Unciam  unam, 

XXII. 

Rec.  Tartari  stibiati  Granulum  unum* 

Ammonii  depurati  Drachmam  unam. 

Succi  Sambuci  inspissati  Unciam  dimidiam. 


Solvantur  in 

Aquae  Florum  Sambuci  Unciis  ofto, 

i 

Adde : 

Syrupi  Althaeae  Unciam  dimidiara« 

Misce. 

XXIII. 

Rec.  Mixturae  sulphurico  acidae  Scrupulos  duos, 
Aquae  Rubi  Idaei  Uncias  ocio. 

Syrupi  ejusdem  Unciam  unam. 

Misce. 

XXIV. 

Rec.  DecoÄi  radicis.  Althaeae  Libras  duas. 

Acidi  Muriatici  Drachmam  unam. 

Syrupi  Rubi  Idaei  Uncias  duas, 

Misce. 

XXV. 

Rec.  Mixturae  sulphurico  acidae  Drachmam  unam 
et  dimidiam. 

Syrupi  Rubi  Idaei  Uncias  tres. 

Misce. 

XXVI. 

Rec.  Radicis  Valerianae  Drachmas  tres. 

Concisa  infundatur  cum  Aquae  ferventis  quan- 
titate  sufficiente,  digeratur  per  horam 
dimidiam. 
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Colaturae  Unciarum  quatuor  adde: 

Liquoris  Ammonii  Acetici  Unciam  unam., 
Syrupi  Althaeae  Unciam  dimidiam. 

Misce.  ' 

XXVII* 

Ree*  Florum  Arnicae  Drachtnam  unam. 

Infundantur  cum  Aquae  fervidae  quantitate 
sufficiente,  digerantur  leni  calore  per  horam 
dimidiam»  Colaturae  Unciarum  quatuor» 

adde : 

Syrupi  Althaeae  Unciam  dimidiam, 

Misce. 

\ 

XXVIII, 

Rec.  Infiisi  Florum  Arnicae  Uncias  quatüor 
ad  misce : 

Liquoris  Ammonii  Acetici  Unciam  unam, 
Syrupi  communis  Unciam  dimidiam, 

Misce, 

XXIX» 

Rec.  Radicis  Serpentariae  Virginianae  Drachmam 
unam. 

Concisa  infundatur  cum  Aquae  fervidae 
quantitate  sufficiente ,  digeratur  leni  calori 
per  horam  dimidiam» 


Colaturae  Unciarum  quatuor  admisce: 
Syrupi  Althaeae  Unciara  dimidiam. 


Misce, 


XXX. 

Rec.  Camphorae  rosae  Grana  duo. 

Sacchari  albi  Grana  decem. 

Misce,  fiat  Pulvis,  dentur  tales  doses 
Numero  sex» 

# 

XXXI. 

Rec.  Camphorae  rosae  Grana  decem. 

Gummi  Mimosae  Drachmas  duas. 

Bene  terantur  invicem,  ut  fiat 
Emulsio  cum 

Aquae  Cerasorum  nigrorum  Unciis  decem. 

Cui  admisceantur 

Syrupi  Althaeae  Drachmae  sex. 

Misce. 

XXXII. 

Rec.  Moschi  Orientalis  Grana  duo. 

Sacchari  albi  Grana  decem. 

Misce,  fiat  Pulvis,  dentur  tales  doses 


Numero  sex. 


/ 
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XXXIII. 


Rec,  Olei  Amygdalaruxn  dulcium  Drachmam  unam. 
Vitellum  Ovi  unius. 

Mucilaginis  Gummi  Mimosae  Unciam  di- 
midiam.  . 

Bene  terantur  invicem  ut  fiat 
Emulsio  cum 

Aquae  Cerasorum  Unciis  sex. 

Cui  admisceantur 

Moschi  Orlen talis  Grana  o&o. 

. 

Syrupi  Althaeae  Uncia  dimidia. 


XXXIV. 

Rec.  Florum  Naphae, 

-  -  Cheiri, 

-  -  Lavendulae, 

-  -  Rosarum  ana  Unciam  dimidiam. 
Nucum  Moschatarum* 

Caryophillorum  aromaticorum, 

Corticis  Cinnamomi  ana  Drachmas  tres. 
Spiritus  Vini  rectificatissimi  Libram  unam. 
Digerantur  per  tres  dies,  dein  duae  tertiae 

partes  abstrahantur,  cum  Spiritu  deiicto 

...  . . .  .  .  _  / 

infunde 

Moschi  orientalis  Drachmam  dimidiam. 
Ambrae  griseae  Drachmam  unam. 


Croci  Austriaci  Scrupulum  unum. 

Balsami  Indici  nigri  Guttas  viginti. 

Glei  Caryophillorum, 

Cinnamomi  ana  Guttas  odo. 

Excipiantur  omnia  cum 

Kali  carbonici  Scrupulis  duobus. 

Digere  per  tres  dies,  filtretur  et 
signetur  Tinctura  Regia« 

tr 

XXXV. 

Rec.  Tindurae  Regiae  Nosocomü  Bamberg.  Drach» 
mas  duas. 

Dentur  S.  Gutt.  decem  ad  viginti. 

XXXVI. 

Rec.  Essentiae  Ambrae  Nosocomii  Bamberg.  Drach* 
mas  duas. 

Dentur  S.  Guttas  decem  ad  viginti. 


Verbesserung. 

Seite  153.  Z»  1«  lese  statt  Prophyloxis,  Prophylaxis. 
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